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1

»Bald wird die Sonne aufgehen«, stellte Balthazar fest. 
Seit Stunden waren dies die ersten Worte, die laut ausgesprochen wurden. Auch wenn ich nichts von dem, was Balthazar zu sagen hatte, hören wollte – in dieser Sache nicht und auch sonst in keiner –, wusste ich doch, dass er recht hatte. Vampire konnten das Heranrücken des Tagesanbruchs tief in ihren Knochen spüren. 
Konnte auch Lucas es fühlen? 
Wir saßen im Projektorraum eines verlassenen Kinos, dessen posterbehängte Wände noch die Spuren des Kampfes in der vorherigen Nacht trugen. Vic, der einzige Mensch unter den Anwesenden, döste, den Kopf an Ranulfs Schulter gelehnt; sein sandfarbenes Haar war zerzaust. Ranulf saß reglos da und hatte sich die blutbesudelte Axt quer über die Knie gelegt, als ob er jede Sekunde mit neuerlicher Gefahr rechnete. Sein langes, schmales Gesicht und sein Topfhaarschnitt ließen ihn mehr denn je wie einen Heiligen aus dem Mittelalter aussehen. Balthazar stand in einer Ecke auf der anderen Seite: Aus Respekt gegenüber meiner Trauer hielt er gebührenden Abstand. Doch seine Körpergröße und seine breiten Schultern sorgten trotzdem dafür, dass er mehr als genügend Raum einnahm. 
Ich wiegte Lucas’ Kopf in meinem Schoß. Wäre ich noch am Leben oder ein Vampir, hätten so viele Stunden der Bewegungslosigkeit mich steif gemacht. Als Geist musste ich jedoch auf die physischen Bedürfnisse meines Körpers keine Rücksicht mehr nehmen, und so war ich in der Lage gewesen, Lucas die ganze endlose Nacht seines Todes in meinen Armen zu halten. Ich strich mir meine langen, roten Haare aus dem Gesicht und versuchte zu vergessen, dass die Spitzen in Lucas’ Blut getaucht gewesen waren. 
Charity hatte ihn vor meinen Augen getötet. Sie hatte sich seinen verzweifelten Wunsch, lieber mein Leben als sein eigenes zu schützen, zunutze gemacht: ihr letzter und entsetzlichster Versuch, mir Schaden zuzufügen. Getrieben wurde sie dabei von ihrem Hass auf jeden, der Balthazar etwas bedeutete – Balthazar, ihrem Bruder und Erschaffer. Sie hatte ein Vampirtabu gebrochen, als sie jemanden tötete, der schon vorher von einem anderen Vampir gebissen worden war, sodass er bereits für den Übergang von den Lebenden zu den Untoten vorbereitet war. Lucas war dazu bestimmt gewesen, von mir verwandelt zu werden, von niemandem sonst. Aber Charity hatte sich schon lange nicht mehr um Tabus gekümmert. Sie hatte sich um überhaupt nichts und niemanden mehr geschert, und nur noch ihre verquere Beziehung zu Balthazar war für sie in irgendeiner Weise wichtig. 
Wo auch immer sie jetzt gerade war, sie grämte sich ganz sicher nicht, weil sie mir das Herz gebrochen und Lucas zu genau dem Schicksal verdammt hatte, das sie selbst so hasste. 
Ich wäre lieber tot, hatte Lucas immer gesagt. Als ich noch am Leben und so viel unwissender gewesen war, hatte ich davon geträumt, dass er gemeinsam mit mir zum Vampir werden würde. Aber er war von den Jägern des Schwarzen Kreuzes aufgezogen worden, die die Untoten verabscheuten und sie mit der Leidenschaft eines Kultes verfolgten. Für Lucas war es immer der größte Albtraum gewesen, zum Vampir zu werden. 
Und nun wurde dieser Albtraum wahr. 
»Wie lange noch?«, fragte ich. 
»Es können nur noch Minuten sein.« Balthazar trat einen Schritt näher, entdeckte den Ausdruck auf meinem Gesicht und blieb stehen. »Vic sollte jetzt gehen.«
»Was ist denn los?« Vics verschlafene Stimme hörte sich krächzend an. Er richtete sich auf, und auf seinem Gesicht zeigten sich zunächst Verwirrung und dann Entsetzen, als er einen Blick auf Lucas’ Leichnam warf, der blutig und kreidebleich auf dem Boden lag. »Oh. Ich … Eine Sekunde lang dachte ich, ich hätte vielleicht nur einen Albtraum gehabt. Aber … Es stimmt also.«
Balthazar nickte. »Tut mir leid, Vic, aber du musst jetzt gehen.«
Ich verstand auf einmal, was Balthazar meinte. Meine Eltern hatten immer gewollt, dass ich in ihre Fußstapfen treten sollte, und so hatten sie mir von den ersten Stunden der Umwandlung berichtet. Wenn Lucas als Vampir erwachte, würde es ihn mit aller Macht nach so viel frischem Blut verlangen, wie er nur bekommen konnte. Im ersten Rausch des Erwachens würde sein Hunger jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf vertreiben. 
Er würde hungrig genug sein, um zu töten. 
Vic ahnte davon nichts. »Komm schon, Balthazar. Ich bin jetzt schon so weit mit euch gegangen. Ich will Lucas nicht ausgerechnet jetzt alleinlassen.«
»Balthazar hat aber recht«, warf Ranulf ein. »Es ist sicherer für dich, wenn du jetzt gehst.«
»Was meinst du mit sicherer?«
»Vic, verschwinde einfach.« Ich hasste es, ihn wegzuschicken, aber wenn er nicht verstand, was hier vor sich ging, dann blieb nichts anderes mehr übrig, als ihm die schonungslose Wahrheit zu offenbaren. »Wenn du gerne am Leben bleiben möchtest, dann musst du jetzt gehen.«
Vics Gesicht wurde blass. 
Etwas sanfter fügte Balthazar hinzu: »Das hier ist kein Ort für Lebende. Hier gehören nur die Toten her.«
Vic fuhr sich mit den Händen durch das strubbelige Haar, nickte Ranulf einmal kurz zu und verließ den Projektorraum. Wahrscheinlich würde er nach Hause gehen und versuchen, etwas Sinnvolles zu tun – zum Beispiel das Haus putzen oder eine Mahlzeit zubereiten, die keiner essen würde. Menschliche Bedürfnisse kamen mir gerade sehr weit weg vor. 
Nun, da Vic nicht mehr da war, konnte ich endlich den Gedanken aussprechen, der mich schon seit Stunden quälte. »Sollten wir …« Meine Stimme versagte, und ich musste krampfhaft schlucken. »Sollten wir überhaupt zulassen, dass das geschieht?«
»Du meinst, du findest, dass wir Lucas auslöschen sollten.« Aus jedem anderen Mund hätte das unerträglich grausam geklungen, aber bei Ranulf hörte es sich wie eine nüchterne Tatsache an. »Dass wir ihn davor bewahren sollten, als Vampir zurückzukehren, und seinen endgültigen Tod anerkennen.«
»Ich will das nicht tun müssen. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünschte, es nicht tun zu müssen«, antwortete ich. Bei jedem Wort, das ich mühsam hervorbrachte, hatte ich das Gefühl, mein Herz würde bluten. »Aber ich weiß, dass es das ist, was Lucas wollen würde.« Bedeutete Liebe denn nicht, dass man die Bedürfnisse des anderen über die eigenen Wünsche stellte, selbst bei etwas so Entsetzlichem wie dieser Entscheidung? 
Balthazar schüttelte den Kopf. »Tu es nicht.«
»Na, du klingst ja sehr sicher.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Aber ich war noch immer so wütend auf Balthazar, dass ich ihn kaum anschauen konnte. Er war es gewesen, der Lucas in diese Auseinandersetzung mit Charity geführt hatte, obwohl er wusste, dass dieser vor Trauer wie betäubt und außerstande war, beim Kämpfen sein Bestes zu geben. Es fühlte sich an, als hätte er Lucas’ Tod ebenso sehr verschuldet wie Charity. »Sagst du mir einfach nur, was ich hören will?«
Balthazar runzelte die Stirn. »Als ob ich das jemals getan hätte! Bianca, hör mir zu. Wenn du mich am Tag, bevor ich zum Vampir wurde, gefragt hättest, ob ich als Untoter wiederauferstehen wolle, dann hätte ich nein gesagt.«
»Du würdest immer noch ›nein‹ sagen, wenn du die Chance dazu hättest und die Zeit zurückdrehen könntest. Nicht wahr?«, fragte ich. 
Damit hatte ich ihn auf dem falschen Fuß erwischt. »Wir sprechen hier nicht nur über mich. Denk mal an deine Eltern. An Patrice und Ranulf und an all die anderen Vampire, die du kennst. Wären die denn wirklich besser dran, wenn sie in ihren Gräbern vermodern würden?«
Einige Vampire waren ganz zufrieden mit ihrem Los, oder? Und zwar die meisten, die ich bislang kennengelernt hatte. Meine Eltern hatten viele Jahrhunderte lang Glück und Liebe geteilt. Vielleicht könnten auch Lucas und ich das haben. Ich wusste, dass er die Vorstellung, zum Vampir zu werden, verabscheute – aber noch vor zwei Jahren war er voll blinder, bedenkenloser Vorurteile gewesen und hatte alle Vampire gehasst. Er war so schnell so weit gekommen; ganz sicher würde er es schaffen, auch sich selbst schon bald als Vampir zu akzeptieren. 
Es war den Versuch wert. Es musste so sein. Mein Herz sagte mir, dass Lucas und ich noch eine Chance verdienten und dass es für uns noch die Hoffnung geben musste, zusammen zu sein. 
Zärtlich zeichnete ich mit einem Finger Lucas’ Gesicht nach: seine Stirn, seine Wangenknochen und die Umrisse seiner Lippen. Die Schwere und Blässe seines Körpers erinnerten mich an ein Relief auf einem Grabstein – starr, leblos, unveränderlich. 
»Es ist bald so weit«, sagte Balthazar. Er machte einen Schritt auf mich zu. »Es wird Zeit.«
Ranulf nickte. »Ich spüre es ebenfalls. Du solltest von ihm wegtreten, Bianca.«
»Ich werde ihn nicht loslassen.«
»Dann mach dich einfach sprungbereit. Nur für alle Fälle.« Balthazar verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und suchte nach sicherem Stand wie ein Krieger, der sich auf eine Schlacht vorbereitet. 
Alles wird gut werden, Lucas, dachte ich, und ich wünschte mir so sehr, dass er mich auch jenseits der Grenze hören konnte, die diese Welt von der nächsten trennte. War er nicht gerade dabei, diese Linie zu überschreiten, um zu mir zurückzukommen? Vielleicht also waren wir bereits nahe genug beieinander, dass er mich hören konnte. Wir mögen tot sein, aber wir können noch immer vereint sein. Und das ist alles, was zählt. Wir sind stärker als der Tod. Nichts kann nun noch zwischen uns treten. Du und ich, wir werden niemals mehr ohne den anderen sein müssen. 
Ich wollte, dass er daran glaubte. Und mehr als alles andere wollte ich selbst daran glauben. 
Lucas’ Hand zuckte. 
Ich sog die Luft ein – ein Reflex des Körpers, den ich übernommen hatte; eine Erinnerung an das, was der Schock bei einem menschlichen Wesen bewirkt. 
»Mach dich bereit«, sagte Balthazar. Er redete mit Ranulf, nicht mit mir. 
Bebend legte ich eine Hand auf Lucas’ Brust. Erst da bemerkte ich, dass ich unbewusst auf einen Herzschlag wartete. Aber sein Herz würde nie wieder pochen. 
Einer von Lucas’ Füßen regte sich kaum merklich, und sein Kopf wandte sich einige Zentimeter zur Seite. 
»Lucas?«, flüsterte ich. Er musste wissen, dass er nicht allein war, ehe er irgendetwas anderes begriff. »Kannst du mich hören? Ich bin es, Bianca. Ich warte auf dich.«
Er bewegte sich nicht. 
»Ich liebe dich so.« Ich wollte so gerne weinen, aber mein geisterhafter Körper kannte keine Tränen. »Bitte komm zu mir zurück. Bitte.«
Die Finger seiner rechten Hand versteiften sich, die Muskeln wurden hart, dann krümmten sich die Finger zur Handfläche hin. 
»Lucas, kannst du …«
»Nein!« Lucas rappelte sich vom Boden auf und kroch auf allen vieren von mir fort. Seine Augen hatten einen wilden Ausdruck und waren noch zu vernebelt, um wirklich etwas sehen zu können. »Nein!«
Er warf sich mit dem Rücken gegen die Wand und starrte uns drei an; in seinen Augen lag kein Erkennen, kein verstehender Geist. Er presste die Hände gegen die Wand, die Finger wie Klauen gebogen, und einen Moment lang schien es mir, als versuche er, sich durch die Mauer zu graben. Vielleicht war das der Instinkt der Vampire, die sich ihren Weg aus dem Grab herausschaufeln müssen. 
»Lucas, es ist alles in Ordnung.« Ich streckte ihm meine Hand entgegen und versuchte alles, meinen geisterhaften Körper vollständig fest und undurchsichtig zu halten. Vermutlich war es das Beste, so vertraut wie möglich auszusehen. »Wir sind alle hier bei dir.«
»Er erkennt dich noch nicht«, erklärte Balthazar. »Er schaut uns an, aber er kann uns nicht sehen.«
Ranulf fügte hinzu: »Alles, was er will, ist Blut.«
Beim Wort Blut legte Lucas den Kopf schräg wie ein Raubtier, das seine Beute wittert. Da begriff ich, dass Blut das einzige Wort war, das ihm noch bekannt war. 
Der Mann, den ich liebte, war zu einem Tier geworden, zu einem Monster, dämmerte mir, und zwar zu eben der kranken, leeren, mörderischen Hülle, für die Lucas einst jeden Vampir gehalten hatte. 
Lucas’ Augen verengten sich. Er fletschte die Zähne, und voller Entsetzen sah ich zum ersten Mal seine Vampirreißzähne. Sie veränderten sein Gesicht so sehr, dass ich ihn kaum erkannte, und das quälte mich mehr als alles andere. Seine Körperhaltung veränderte sich, er kauerte sich zusammen, und mit einem Schlag wusste ich, dass er sich zum Sprung bereit machte. Er wollte jeden Einzelnen von uns angreifen, uns alle, alles, was sich bewegte. Mich. 
Balthazar reagierte als Erster. Er machte einen Satz, ja er warf sich geradezu auf Lucas und prallte so heftig mit ihm zusammen, dass die Wand hinter ihnen ächzte und Putzstaub von der Decke rieselte. Lucas schüttelte ihn ab, aber da war auch schon Ranulf bei ihm und versuchte, ihn in eine Ecke zu drängen. 
»Was macht ihr denn da?«, kreischte ich. »Hört auf, ihm wehzutun!«
Balthazar schüttelte den Kopf, als er wieder vom Boden aufstand. »Das ist das Einzige, was er im Augenblick versteht, Bianca. Körperliche Überlegenheit.«
Lucas stieß Ranulf mit solcher Kraft zurück, dass er gegen mich prallte und ich gegen den alten Projektor stolperte. Scharfes Metall bohrte sich in meine Schulter. Ich fühlte Schmerz, wirklichen Schmerz von der Art, wie ich ihn erlebt hatte, als ich noch einen echten Körper anstelle dieses geisterhaften Ebenbildes besessen hatte. Als ich mit der Hand an meine Schulter fuhr, spürte ich eine lauwarme Feuchtigkeit unter meinen Fingern, und als ich meine Hand fortnahm, sah ich Blut – silbern und sehr seltsam. Mir war bis zu diesem Moment überhaupt nicht klar gewesen, dass ich noch Blut in mir hatte. Die Flüssigkeit glänzte wie Quecksilber und schimmerte beinahe im Dämmerlicht. 
Der Kampf zwei gegen einen vor mir wurde heftiger, Balthazar trat Lucas in den Magen, dieser wiederum hieb Ranulf seine Faust gegen den Kiefer. Als Balthazar jedoch sah, dass ich verletzt war, rief er: »Bianca, bleib, wo du bist! Du blutest!«
Was hatte das zu bedeuten? Vampire tranken ja wohl nicht das Blut von Geistern, also stand nicht zu befürchten, dass ich Lucas’ Mordlust noch weiter anstachelte. In diesem Moment war ich mir nicht sicher, ob Lucas überhaupt noch blutrünstiger würde werden können, als er es ohnehin schon war. Er war zwar jünger und schwächer als die anderen, aber die Verzweiflung verlieh ihm Kraft und machte ihn gefährlich. Es war möglich, dass er sowohl Balthazar als auch Ranulf besiegen würde. Das mit anzusehen würde ich nicht ertragen können, aber auch die Alternative wäre nicht auszuhalten. Meine Angst wuchs – und schlug in Zorn um. 
Genug. 
Ich ging auf die drei zu, meine Fingerspitzen voller Blut, und streckte ihnen meine Hände entgegen, während ich schrie: »Aufhören!«
Blutstropfen spritzten durch die Luft, und die drei zuckten zurück. 
Neben mir flüsterte Balthazar: »Misch dich hier nicht ein.«
Ich schenkte ihm keine Beachtung, sondern stellte mich unmittelbar vor Lucas. Er war zurückgewichen, bis er mit dem Rücken wieder an der Wand stand und sich wild umsah, als ob er an nichts anderes als an Flucht dächte. Aber vielleicht hielt er auch nur nach lebender Beute Ausschau. Der Tod hatte seine Gesichtszüge scharf werden lassen, was ihn gleichermaßen wunderschön und unglaublich beängstigend aussehen ließ. Das Einzige, was sich nicht verändert hatte, waren seine Augen. 
Also konzentrierte ich mich darauf. »Lucas, ich bin es. Bianca.«
Er antwortete nicht und starrte mich nur vollkommen reglos an. Mir fiel auf, dass er nicht atmete – die meisten Vampire taten es einfach aus alter Gewohnheit, aber es schien, dass der Tod ganz und gar von ihm Besitz ergriffen hatte. Auf keinen Fall wollte ich mich damit abfinden. 
»Lucas«, wiederholte ich. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Der Junge, den ich liebe, ist immer noch da. Komm zu mir zurück.« Und wieder einmal sehnte ich mich danach, Tränen vergießen zu können. »Der Tod kann mich nicht von dir fernhalten. Und er kann auch dich nicht von mir trennen. Nicht, wenn du es nicht zulässt.«
Lucas antwortete nicht, aber ein wenig von der Anspannung wich aus seinem Körper, und er lockerte seine Hände und seine Schultern. Er sah immer noch wirr aus, beinahe wahnsinnig, schien aber einen Hauch von Selbstkontrolle wiederzugewinnen. 
Was konnte ich tun? Gab es Worte, mit denen ich zu ihm durchdringen konnte? Etwas, das ihn an früher erinnern würde?
Als Lucas damals erfuhr, dass ich die Tochter zweier Vampire war, hatte er seine Abscheu den Untoten gegenüber überwunden und an seiner Liebe zu mir festgehalten. Wenn er sich jetzt wenigstens daran erinnern könnte, was es für ihn bedeutet hatte zu akzeptieren, was ich war, dann würde er vielleicht auch dem ins Auge blicken können, was er nun selber geworden war. 
Zögernd wiederholte ich seine eigenen Worte, soweit sie mir noch in Erinnerung waren: »Auch wenn du ein Vampir bist – das spielt für mich keine Rolle. Es ändert nichts daran, wie ich für dich empfinde.«
Lucas blinzelte, und zum ersten Mal, seit er von den Toten zurückgekehrt war, schienen seine Augen tatsächlich etwas wahrzunehmen. Ich sah, dass sich seine Reißzähne zurückgezogen hatten. Nun erinnerte nur noch die überirdische Blässe und Schönheit an seine Vampirnatur. Davon abgesehen sah er völlig menschlich aus. Er sah aus wie er selbst. 
»Bianca?«, flüsterte er. 
»Ich bin es. Oh, Lucas, ich bin es.«
Lucas drückte mich mit einer beinahe unerträglichen Heftigkeit an sich, und ich schlang meine Arme um ihn. Dann spürte ich heiße Tränen auf meiner Schulter, und ich wünschte so sehr, ebenfalls weinen zu können. Unsere Beine gaben gleichzeitig nach, und wir sanken gemeinsam zu Boden. 
Über meine Schulter hinweg warf ich Balthazar und Ranulf einen Blick zu, um ihnen deutlich zu machen, dass sie uns allein lassen sollten, aber sie waren schon auf halbem Wege zur Tür. 
Als sie draußen waren, fuhr ich mit den Händen durch Lucas’ Haar, streichelte seinen Rücken und küsste seine Wange. »Du bist zurück«, sagte ich. »Wir sind wieder zusammen. Wir werden es schaffen.«
»Ich habe nicht geglaubt, dich jemals wiederzusehen. Ich war der Meinung, du wärst tot.«
»Das bin ich auch. Das sind wir beide.«
»Aber … Wie kann das möglich sein?«
»Ich bin ein Geist geworden. Aber geborene Geister wie ich, die von zwei Vampiren abstammen, haben Fähigkeiten, die andere nicht haben. Ich kann einen Körper annehmen, wenigstens eine Zeit lang. Wenn ich das nur früher herausgefunden hätte … Wenn ich dir das nur hätte erzählen können … Das alles hätte nie geschehen müssen.«
»Sag das nicht.« Seine Stimme klang erstickt. 
Wir lehnten uns Stirn gegen Stirn aneinander, und diese Berührung hätte Trost spenden sollen, aber wir waren beide so kalt. 
»Mein Körper fühlt sich schwer an. Falsch. Tot.« Lucas’ Hand verkrampfte sich auf meiner Schulter. »Und da ist dieser Hunger, der mich rasend macht. Der mich um den Verstand bringt. Dich wieder in den Armen zu halten … Ich hatte dich für immer verloren, und nun bist du wieder da … Aber das Einzige, woran ich denken kann, das Einzige, was ich will …« Er konnte seinen Satz nicht beenden, doch das war auch gar nicht nötig. Ich wusste, dass alles, was er wollte, Blut war. 
»Es wird besser werden.« Das hatten mir meine Eltern immer wieder vorgebetet. Und waren nicht die meisten Vampire in Evernight der Beweis dafür? 
Lucas schien mir nicht zu glauben, aber zögernd sagte er: »Ich muss wohl Geduld haben.«
»Genau.«
Einige Momente lang hielten wir uns einfach nur in den Armen. Die verblassten Gesichter der Filmstars auf den zerrissenen Postern rings um uns herum schienen uns zu beobachten; eine Zuschauermenge mit dunklen, seelenlosen Augen. Als ich mich gegen Lucas’ Schulter lehnte, versuchte ich, den vertrauten Geruch seiner Haut einzusaugen, aber der war verschwunden. Entweder war sein Duft verflogen, als er starb, oder ich verfügte nicht mehr über den gleichen Geruchssinn wie früher, oder beides. 
Uns war so viel genommen worden. 
Aber wir beide haben noch immer uns, erinnerte ich mich. Das dürfen wir nie vergessen. 
Als Erstes musste ich ihn von dem Ort wegschaffen, an dem er ermordet worden war. Wir mussten irgendwo anders hingehen, wo wir uns geborgener fühlen würden. Vics Haus, entschied ich. Wir hatten uns die letzten paar Monate dieses Sommers dort versteckt, während Vics Familie in Italien Urlaub gemacht hatte. Unser kleines, behelfsmäßiges Zuhause war der Weinkeller gewesen, der allerdings auch nicht viel tröstlicher sein würde, denn schließlich war ich erst am Vortag dort gestorben. Aber vielleicht konnten wir dort bleiben, bis wir uns überlegt hatten, was wir tun sollten. 
»Komm mit.« Ich griff nach seiner Hand. Das Korallenarmband, das er mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hatte, schmiegte sich um mein Handgelenk. 
»Sie warten draußen auf uns.«
»Wer wartet auf uns?« Lucas schien sich nicht konzentrieren zu können. Es war, als versuche er, ein Gespräch mit dem Handy zu führen, während er sich gleichzeitig anstrengte, mir zuzuhören. Es war keine Unhöflichkeit; er konnte einfach nicht anders, was viel schlimmer war. 
»Balthazar – und Vic und Ranulf auch. Sie sind aus Italien zurückgekommen, nachdem du ihnen eine E-Mail geschickt hattest. Erinnerst du dich?«
Lucas nickte. Seine Hand hielt meine so fest umschlossen, dass es beinahe wehtat. Er schien seine neuen Kräfte noch überhaupt nicht einschätzen zu können – und das, obwohl er bereits vorher über größere Kraft verfügt hatte, weil er schon früher gebissen worden war. Er bewegte seine Kiefer hin und her, als ob er immer und immer wieder das Beißen üben würde. 
Wenn er mich bräuchte, damit ich ihm eine Stütze wäre, dann sollte das so sein. Natürlich fiel es mir leichter, tot zu sein, als ihm, dachte ich. Ich hatte ja immerhin einen ganzen Tag Zeit gehabt, mich daran zu gewöhnen. Es hatte mich einige Stunden gekostet, bis ich mich damit abgefunden hatte, körperlos zu sein. Somit also kein Wunder, wenn Lucas eine Weile brauchen würde, um damit klarzukommen, ein Vampir zu sein. 
Wir verließen den Projektorraum und liefen durch das verlassene Kino. Die Szenerie in der Eingangshalle war alles andere als schön: Getötete Vampire lagen zusammengekrümmt auf dem Fußboden herum, und ich versuchte, jeden Blick auf die abgetrennten Köpfe zu vermeiden. Vampire bluteten nach ihrem endgültigen Tod kaum, denn sie hatten kein schlagendes Herz, das das Blut hinauspumpen könnte. Trotzdem fiel mir auf, wie hungrig Lucas zu den wenigen Blutstropfen auf dem Boden hinstarrte. 
»Ich weiß, dass du hungrig bist«, versuchte ich ihn zu trösten. 
»Das weißt du nicht. Das kannst du gar nicht wissen. Es gibt nichts Vergleichbares.«
Lucas verzog das Gesicht, und seine Reißzähne traten nun wieder deutlich zutage. Der bloße Anblick von Blut hatte sie erneut zum Wachsen gebracht. Als ich noch lebendig und nur zum Teil Vampirin gewesen war, hatte ich das verzweifelte Verlangen nach Blut selbst erlebt, aber ich nahm an, dass Lucas trotzdem recht hatte: Die Gier, die ihn in den Fängen hielt, war weitaus schlimmer als alles, was ich je kennengelernt hatte. 
Als wir hinaustraten, sahen wir Balthazar, der sich auf dem sonst leeren Parkplatz an sein Auto lehnte. Im Lichtschein der in der Nähe stehenden Straßenlaterne war sein Schatten lang gezogen und breit. Balthazar sprach als Erster: »Vic hat vor der Tür gewartet. Die einzige Möglichkeit für Ranulf, ihn von hier wegzuschaffen, war, ihn zu begleiten.«
»Okay«, antwortete ich, als wir bei ihm angekommen waren. »Lasst uns von hier verschwinden. Ich will diesen Ort nie wiedersehen.«
Balthazar bewegte sich nicht. Er und Lucas starrten einander wortlos an. Jahrelang hatten sie einander verabscheut, und erst in den Wirren nach meinem Tod hatten sie gemeinsame Sache machen können. Was ich jedoch jetzt zwischen den beiden sah, war völliges Verstehen. 
»Es tut mir leid.« Lucas’ Stimme war heiser. »Was ich da zu dir gesagt habe – über die Wahl, die man hat, über das Vampirsein und das alles – Himmel. Jetzt verstehe ich.«
»Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, du hättest es nie begreifen müssen.«
»Das Gleiche gilt für dich. Ich wünschte ebenfalls, du hättest das nie kennengelernt.«
Eine Sekunde lang schloss Balthazar die Augen, und vielleicht erinnerte er sich an seine Jahrhunderte zurückliegende Umwandlung. »Komm. Wir müssen für dich was zu trinken finden.«
Es versetzte mir einen Stich, als ich begriff, dass Lucas und Balthazar einander nun auf einer Ebene verstanden, die ich niemals mit ihnen würde teilen können. Aus irgendeinem Grund fühlte es sich an, als ob ich etwas verloren hätte. Aber vielleicht war es auch einfach so, dass Lucas in diesem Augenblick so weit von mir entfernt zu sein schien, dass mir alles wie ein Verlust vorkam. 
Balthazar fuhr uns zurück in die hübschere Gegend von Philadelphia, in der Vic lebte. Lucas und ich saßen nebeneinander auf dem Rücksitz. Er hielt meine Hand ganz fest umklammert, und sein Blick war in die Ferne gerichtet, weit jenseits der Windschutzscheibe. Manchmal runzelte er die Stirn und schloss die Augen wie jemand mit einem schlimmen Migräneanfall. Seine Füße schoben sich ruhelos auf der Bodenmatte hin und her, als ob er sich nach hinten in den Sitz zu drücken versuchte oder ein Loch scharren wollte. Er wollte nicht hier sein, nicht eingeschlossen sein – alles rings um ihn herum war nur eine weitere Trennwand zwischen ihm und dem Blut, nach dem es ihn verlangte. Ich war klug genug, mich nicht mit ihm unterhalten zu wollen. Sobald er etwas getrunken hätte, würde alles mit ihm in Ordnung sein. Jedenfalls hoffte ich das. 
Balthazar brach die quälende Stille, indem er das Radio anstellte. Es lief Classic Jazz – die Art von Musik, die mein Vater bei uns zu Hause immer abspielte. Als Billie Holiday mit schmachtender Stimme über törichte Taten sang, fragte ich mich, was meine Eltern jetzt sagen würden, und überlegte, welchen Rat sie uns wohl geben würden. Wir hatten uns im Streit getrennt, als ich zu Beginn des Sommers mit Lucas durchgebrannt war. In diesem Augenblick vermisste ich die beiden so sehr, dass es wehtat. Was würden sie wohl von all dem halten, was in den letzten Tagen geschehen war? 
Ich warf einen Blick auf Lucas und betrachtete die bleiche, kühle Starre seines Fleisches, seine Augen, denen der Tod einen seltsamen Glanz verliehen hatte, und seine wie gemeißelt wirkenden Wangenknochen. Niedergeschlagen dachte ich: Tja, sie wollten doch immer, dass ich mir einen netten Vampirjungen suche. 
Der Wagen bog in die Straße ein, in der Vic lebte: eine wohlhabende Nachbarschaft mit breiten Vorgärten, die die luxuriösen Häuser voneinander trennten. Da jede der Villen eine Garage für mindestens vier Wagen hatte, standen kaum Autos auf der Straße. Vor Vics Haus jedoch parkten gleich drei. Allerdings handelte es sich bei ihnen nicht um die üblichen Autos, also Mercedes oder Jaguar, die die anderen Nachbarn fuhren. Dies hier waren heruntergekommene Lkws und Lieferwagen. Irgendetwas an ihnen kam mir bekannt vor. 
Und dann bemerkte ich, dass ungefähr ein Dutzend Leute auf der Straße und in Vics Garten herumstanden. Als ich einen Pflock in den Händen eines Mannes entdeckte, fiel mir endlich auf, dass einige von ihnen bewaffnet waren. 
»Ist das Charitys Clan?«, fragte Balthazar. »Ist sie noch immer hinter Lucas her?«
Ich erinnerte mich an die E-Mails, die Lucas kurz vor meinem Tod abgeschickt hatte, als er so verzweifelt war, dass er jeden um Hilfe bat, selbst Leute, von denen er annehmen musste, dass sie sich gegen uns wenden würden. Seine Nachricht war beantwortet worden. 
»Es ist nicht Charity«, flüsterte ich. »Es ist das Schwarze Kreuz.«
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»Das Schwarze Kreuz«, wiederholte Balthazar. Wenn ich nicht dabei gewesen wäre, als das Schwarze Kreuz Balthazar gefangen genommen – und gefoltert! – hatte, hätte ich vielleicht geglaubt, ihn ließe die Tatsache völlig kalt, dass gerade ein Haufen Vampirjäger aufgetaucht war. Stattdessen konnte ich erkennen, wie sich eine Spur Angst und Wut in seinem Blick vermischten. Seine Hände verkrampften sich ums Lenkrad. »Wir sollten verschwinden.«
»Aber wir können doch Vic und Ranulf nicht im Stich lassen«, wandte ich ein. 
In diesem Augenblick beugte sich Lucas vor und flüsterte: »Mom?«
Auch ich entdeckte sie: Kate, eine Anführerin des Schwarzen Kreuzes und Lucas’ Mutter. Ihr honigblondes Haar, das dem ihres Sohnes so ähnelte, glänzte im Schein der Straßenlaterne; Schatten ließen die festen Muskeln an ihren Armen und den Pflock, den sie im Gürtel trug, wie gemeißelt erscheinen. Als das Schwarze Kreuz meinen Namen und meine wahre Natur herausgefunden und Lucas und mich aus ihrer Zelle verbannt hatte, hatten die Verantwortlichen dafür gesorgt, dass Kate gerade woanders zu tun hatte. Ich hatte immer geglaubt, dass der wahre Grund dafür Kates unverbrüchliche Liebe zu ihrem Sohn gewesen war, die sich so oft hinter ihrer Strenge und ihrem Pflichtbewusstsein verborgen hatte, doch zweifellos vorhanden gewesen war. War diese Liebe stark genug, die anderen Jäger jetzt im Zaum zu halten? 
»Es ist alles in Ordnung«, sagte ich zu Balthazar. »Sie hat ein paar Freunde mitgebracht und ist hier, um Lucas zu helfen, nicht um zu jagen. Siehst du?« Ich deutete auf einen der Jäger vom Schwarzen Kreuz, der an der Vordertür stand und augenscheinlich Vic mit Fragen löcherte, während der mit wenig Erfolg versuchte, eine gleichmütige Miene aufzusetzen. 
»Diese Freunde sind einige der Jäger, die mich gefangen genommen und dich haben auffliegen lassen, Bianca«, sagte Balthazar. »Vielleicht sind sie mitgekommen, um zu helfen, aber sobald sie uns sehen, ist das Spiel aus.«
»Ich muss mit ihr sprechen«, sagte Lucas. »Wenn ihr verschwinden wollt, dann los.«
Um mich hatte ich keine Angst; diese Jäger wussten nur wenig über Geister und würden gar nicht in der Lage sein, mir etwas zu tun. Das bedeutete aber noch lange nicht, dass ich mir keine Sorgen machte. »Glaubst du etwa, Kate kann dich vor denen beschützen? Oder Balthazar?«
»Sie wird die anderen in Schach halten, wenn ich sie darum bitte«, beharrte Lucas. 
»Und was ist mit dir?«, fragte Balthazar. Seine Hände umklammerten das Lenkrad noch kräftiger. »Wer wird dich in Schach halten?«
Lucas starrte ihn an. »Ich werde meine eigene Mutter nicht angreifen.«
»Das glaubst du jetzt. Warte, bis du ausgestiegen bist und das frische Blut riechst. Du wirst in der Lage sein, ihren Pulsschlag zu fühlen, beinahe so, als wäre er ein Magnet, der dich anzieht.« Balthazar wusste nur zu gut, wovon er sprach: Seine erste Tat als Vampir war es gewesen, seine eigene Schwester zu ermorden. 
Die Jäger hatten unseren Wagen inzwischen bemerkt und kamen näher. Balthazar fuhr fort: »Wenn wir verschwinden wollen, dann jetzt.«
»Wir werden nicht davonlaufen.« Lucas hatte die Zähne fest zusammengebissen, und sein Blick war entschlossen. »Ich habe die Sache im Griff. Das muss ich einfach. Und … Nun, kommt schon, es ist doch meine Mom.«
Als er vom Rücksitz rutschte, um auszusteigen, warf mir Balthazar im Rückspiegel einen Blick zu, als glaubte er, ich würde plötzlich die Seiten tauschen, Lucas im Stich lassen und mit ihm, Balthazar, davonfahren. Wenn Lucas sich selbst traute, dann würde auch ich an ihn glauben. Ich stieg einfach nach ihm aus. Balthazar konnte sich überlegen, ob er ebenfalls mitkommen wollte, um uns den Rücken freizuhalten, oder nicht. Mir war das egal. 
»Lucas?«, fragte Kate ungläubig. Sie sprintete auf uns zu, und einen Moment lang überzog ein Lächeln ihr Gesicht, ehe sie mich entdeckte. Ich sah, wie sich in einiger Entfernung die Jäger in Bewegung setzten und sich uns näherten. Vic ließ sich erleichtert gegen den Türrahmen sinken, als ihm klar wurde, dass sie von ihm und seinem Haus abgelassen hatten. »Mom.« Lucas blieb wie angewurzelt stehen. Seine Züge verhärteten sich, und mir war klar, dass er auf Kates Kehle starrte. Balthazar hatte die Wahrheit gesagt. Lucas konnte ihren Puls fühlen und ihr Blut fließen spüren. 
Kates Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als sie näher kam. »Ich denke, du bist krank«, sagte sie zu mir. Mistrauen und Verachtung schwangen in jedem ihrer Worte mit. »So krank, dass du dich nicht rühren kannst.«
»Das war ich auch«, sagte ich. »Aber … jetzt ist das anders.« Ich konnte schlecht behaupten, dass es mir jetzt wieder besser ging. 
»Dann gibt es also keinen Grund mehr, warum Lucas noch länger hier herumhängen müsste.« Kate streckte ihrem Sohn die Hand entgegen. »Du kannst zurückkommen. Es ist alles in Ordnung. Die Leute, die etwas gegen dich haben könnten, können wir entbehren. Du musst nur einsehen, dass du einen Fehler gemacht hast.«
Lucas griff nicht nach ihrer Hand. »Ich habe keinen Fehler gemacht.« Seine Stimme war dünn, seine Worte hörten sich an wie herausgepresst. Seine Augen glänzten im Dämmerlicht, und ich spürte, wie der Drang zu töten ihn in Wellen überkam. Doch er gab ihm nicht nach. »Ich liebe Bianca. Ich habe meine Wahl getroffen. Aber … ich bin froh, dass du gekommen bist.«
Eine Bewegung in der Ferne zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Meine Augen wurden größer, als ich zwei der Jägerinnen in der kleinen Gruppe erkannte, die auf der anderen Seite von Vics Rasen stand. Die eine war eine kräftig gebaute, dunkelhäutige Frau, die ihre Haare zu dicken Zöpfen geflochten hatte. Die andere Frau hatte einen fast goldenen Hautton. Ihre Haare waren kurz über der Kopfhaut kahl geschoren: Dana und Raquel. Dana war seit früher Kindheit Lucas’ beste Freundin gewesen, und als meine wahre Natur aufflog, war sie es gewesen, die uns zur Flucht verholfen hatte. Raquel war meine beste Freundin gewesen, und wir hatten uns in der Evernight-Akademie ein Zimmer geteilt. Von klein auf wurde sie von einem schrecklichen Geist heimgesucht. Sie war mit Lucas und mir davongelaufen und hatte sich uns angeschlossen, als wir Mitglieder beim Schwarzen Kreuz wurden. 
Es war auch Raquel gewesen, die mich ans Schwarze Kreuz verraten hatte, als sie erfahren hatte, dass ich das Kind von Vampiren war. 
Die beiden liebten sich. Ob Raquel inzwischen Danas Sicht der Dinge übernommen hatte und nun auf unserer Seite stand? Oder hatte Dana die Fronten gewechselt und hielt jetzt zu Raquel anstatt zu dem alten Freund, der sie im Stich gelassen hatte? 
Ich wandte mich von ihnen ab und konzentrierte mich ganz auf Lucas: Kate stand nur einige Schritte von ihm entfernt. Auch wenn sie ihre Missbilligung förmlich ausstrahlte, war ich mir doch sicher, dass nur ich es war, die sie verabscheute. Ihrem Sohn hingegen warf sie ein unsicheres Lächeln zu. 
»Lucas, denk daran«, sagte sie, »wir sind nicht nur deine Zelle. Wir sind deine Familie. Denn bei einer Familie geht es nicht nur um das Blut, sondern auch um das, was man miteinander teilt und woran man glaubt.«
Lucas zuckte beim Wort Blut zusammen, aber Kate schien das nicht zu bemerken. Sie war zu wütend auf mich und machte sich zu viele Sorgen um ihn. 
»Bianca kann dir nicht von Anfang an gesagt haben, was sie ist«, begann Kate von Neuem. »Sie hat dich angelogen.«
Auch wenn Lucas und ich die Tatsache, dass wir anfänglich so viele Geheimnisse voreinander gehabt hatten, längst hinter uns gelassen hatten, versetzte mir die Erinnerung an unsere alten Fehler doch einen Stich. 
Kate fuhr fort: »Willst du deine Pflicht vergessen, alles, was du gelernt hast, mit Füßen treten, und dein ganzes Leben fortwerfen, nur um einem Mädchen nachzujagen, das dich angelogen hat? Ich habe dich für klüger gehalten.«
Er hatte sein Leben tatsächlich fortgeworfen, und zwar ganz buchstäblich, als er beim Versuch, Rache für mich zu nehmen, gestorben war. Der Gedanke an das, was er verloren hatte, um an meiner Seite zu sein, erfüllte mich mit tiefer Scham. Lucas bemerkte nichts davon. Er zitterte vor Anstrengung, sich zurückzuhalten. Sein Bedürfnis nach Blut war so überwältigend geworden, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. 
»Ich muss mit dir sprechen.« Die Anspannung ließ Lucas’ Stimme brüchig werden. »Bitte, Mom, können wir beide … uns einfach eine Weile unterhalten? Es gibt eine Menge, was ich dir sagen muss. Vieles davon muss ich erst selbst begreifen.«
Plötzliche Sorge stoppte Kate in ihrem Versuch, Lucas zur Umkehr zu bewegen, und seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. »Lucas, ist alles mit dir in Ordnung? Du siehst blass aus, und offenbar bist du in einen Kampf verwickelt gewesen …«
»Mir geht es …« Beim Wort gut versagte ihm die Stimme. »Wir müssen miteinander sprechen. Das ist alles. Das musst du für mich tun.« Er sah ihr in die Augen. »Es ist wirklich wichtig für mich.«
Kates Gesichtsausdruck wurde weicher. Der Teil von ihr, der Mutter war, gewann die Oberhand über die Kämpferin in ihr. »In Ordnung.«
Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und streckte ihre Arme aus. 
Lucas zögerte einen Augenblick, ehe er sie vorsichtig an sich drückte. Ich sah, wie er beim Geruch ihres Blutes das Gesicht verzog, aber er hatte sich im Griff. 
Er hat es geschafft, dachte ich voller Freude. Lucas kann seinen Blutdurst unter Kontrolle halten. 
Dann verkrampften sich Kates Arme, und ihre Augen wurden riesig. Ich wusste, sie begriff erst jetzt, dass die Blutflecke auf Lucas’ T-Shirt von ihm selber stammten … und ihr Blick fiel auf die Wunde an seinem Hals. Eine Wunde, die ganz offensichtlich vom Biss eines Vampirs herrührte. Wenn mir aufgefallen war, wie kalt sich Lucas anfühlte, dann dürfte das auch seine Mutter bemerkt haben. 
Kate riss sich von ihm los, sodass Lucas verwirrt zurücktaumelte. Ihre Hand fuhr an ihren Pflock. »Was hat Bianca dir angetan?«
Lucas machte einen Schritt auf sie zu, und in seinen Augen lag ein flehentlicher Ausdruck. »Es war nicht Bianca. Mom, hör mir einfach zu.«
»Kate, sag den anderen, sie sollen verschwinden«, mischte ich mich ein. Vielleicht bestand die Möglichkeit, dass Kate akzeptieren konnte, was aus ihrem Sohn geworden war, doch bei den anderen Jägern des Schwarzen Kreuzes war ich mir da nicht so sicher. »Lass Lucas alles erklären.«
»Du bist getötet worden.« Kates Stimme war beinahe ein Schluchzen. »Und jetzt bist du ein Vampir.«
Die anderen Jäger sogen die Luft ein oder stießen leise Flüche aus. Dana verbarg einen Moment lang ihr Gesicht an Raquels Schulter. Ich warf Balthazar einen kurzen Blick über die Schulter zu; er saß noch immer hinter dem Lenkrad, während der Motor des Wagens leise tuckerte. 
Lucas hielt dem Blick seiner Mutter stand. »Ja, das bin ich. Es ist nicht, wie man uns erzählt hat, Mom. Ich bin verändert, aber ich bin immer noch ich. Immerhin glaube ich, dass ich immer noch ich selbst bin. Das ist … seltsam und beängstigend, und ich muss herausfinden, ob es irgendeine Möglichkeit für mich gibt, die Person zu sein, die ich vorher war. Bitte hilf mir dabei.«
Kate richtete sich kerzengerade auf. Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, aber der Ausdruck in ihren Augen war jetzt kalt und hart wie Stahl. »Du bist nur noch die Hülle dessen, was mein Sohn war. Ich habe ihn mehr geliebt, als ein Monster wie du es sich jemals wird vorstellen können …«
»Mom, nicht«, flüsterte Lucas. 
Sie tat so, als habe sie ihn gar nicht gehört. »Und du kannst mich nur so lange mit seiner Stimme und seinem Gesicht quälen und heimsuchen, wie ich dich nicht daran hindere.« Obwohl ihre Stimme zitterte, zog Kate mit sicherem Griff ihren Pflock heraus. »Ich kann nun nichts mehr für Lucas tun, als ihm ein anständiges Begräbnis zu verschaffen. Und das bedeutet, dass ich dich endgültig töten muss.«
»Lucas!« Ich griff nach seinem Arm, um ihn in Richtung des Autos zu ziehen, aber er drehte sich von mir weg, als wäre er außerstande zu glauben, dass seine Mutter ihm etwas antun könnte. Sie jedoch machte einen raschen Satz auf ihn zu, sodass er ins Wanken geriet, als er ihrem Hieb auswich. 
Nun rannten die meisten der anderen Jäger auf uns zu. Ranulf stürmte aus der Tür zu Vics Haus, eine Axt in der Hand, und warf sich mutig in das Durcheinander, ungeachtet der Gefahr, gepfählt und geköpft zu werden. Nichts davon ängstigte mich mehr als das, was mit Lucas geschah. 
Krach! Kates Faust traf Lucas’ Kiefer, und sein Gesicht nahm kurz einen abwesenden Ausdruck an. 
Krach! Lucas wehrte einen ihrer Hiebe ab; er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und fletschte bebend vor Zorn seine Zähne. 
Krach! Dieses Mal traf er Kate. Seine Reißzähne wuchsen. In diesem Moment wusste ich, dass die Drohung zu viel für ihn gewesen war. Das unkontrollierbare Verlangen nach Blut hatte von Lucas Besitz ergriffen. Er kämpfte nun, um zu töten. 
Ich zog an dem Verschluss meines Korallenarmbands, das Lucas mir zum Geburtstag geschenkt hatte und das es mir ermöglichte, eine körperliche Gestalt anzunehmen. Als es auf Vics Rasen fiel, spürte ich, wie ich leichter und durchscheinender wurde. 
Einer der Jäger kam auf mich zu und wedelte mit seinem Pflock in meine Richtung. Ich löste mich einfach in Nebel auf, sodass seine Hand geradewegs durch mich hindurchfuhr – ein merkwürdiges Gefühl, das mich an einen Magenkrampf erinnerte. Der Jäger schrie auf, was ich zu anderen Zeiten extrem komisch gefunden hätte. 
Ich schwirrte hoch in die Luft und verschaffte mir von oben einen Überblick über das Getümmel. Ranulf hielt mit der Axt in einer Hand drei der Jäger in Schach, die in der Nähe von Vics Haus gestanden hatten. Vic war quer über den Rasen gerannt, offenkundig jedoch nicht, um zu kämpfen, sondern um Raquel anzuschreien, was sie immerhin daran hinderte, sich ihrerseits ins Kampfgeschehen einzumischen. Auch Dana war unbeteiligt, denn sie war nicht von Raquels Seite gewichen, vielleicht, um sie zu verteidigen, vielleicht aber auch, weil sie es nicht über sich brachte, ihren besten Freund anzugreifen, selbst wenn der ein Vampir geworden war. Lucas und seine Mutter standen im Herzen der Auseinandersetzung und waren in einen Nahkampf verwickelt. Er beantwortete jeden Treffer, den sie landete, und hieb nach ihr, wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, während er die zwei Jäger abwehrte, die ihr zu Hilfe geeilt waren. Wenn er erst mal die Oberhand gewänne, würde er Kate töten, so viel wusste ich. Und wenn er das täte, wenn er das Blut seiner eigenen Mutter trinken würde, dann gäbe es keine Möglichkeit für ihn, sich das jemals zu verzeihen. 
Zunächst sah es so aus, als ob Balthazar einfach im Auto sitzen bleiben und zusehen wollte, was mich fuchsteufelswild machte. Dann heulte der Motor auf, und unter dem Kreischen von verschmortem Gummi steuerte Balthazar den Wagen geradewegs auf Vics Rasen, sodass die Jäger auseinanderstoben. Er erwischte keinen, aber das war wohl so etwas wie Zufall. 
Ich wollte die Menschen schützen, soweit es mir nun noch möglich war. Schnell nahm ich auf dem Boden eine körperliche Gestalt an, unmittelbar neben Raquel, Dana und Vic. Auch wenn ich halb durchscheinend blieb, konnten sie mich sehen. 
»Was zur Hölle …!«, schrie Dana und schlang die Arme um Raquel, als ob ich ihr etwas antun wollte. 
»Verschwindet von hier«, keuchte ich. »Dana, schnapp dir Raquel und versuch die anderen dazu zu bringen, euch zu folgen. Bitte!«
»Tut es lieber!« Vic verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr ahnt ja nicht, über welche verdammten Geisterkräfte sie verfügt. Vertraut mir, ich habe sie in Aktion gesehen. Da wollt ihr nicht in ihrer Nähe sein.«
»Geister?«, flüsterte Raquel. Ihr Gesicht wurde bleich. »Bianca … Bist du tot?«
»Wir verschwinden.« Dana zerrte Raquel in Richtung der Lastwagen. Raquels Blick suchte einen gequälten Moment lang meinen, ehe sie sich umdrehte, um Dana zu folgen. 
»Hey, Bianca?« Vic versuchte, mir auf die Schulter zu klopfen, aber seine Hand fuhr ins Leere. »Huch, was ist das denn? Okay, also eine kleine Kostprobe deiner verdammten Geisterkräfte wäre jetzt gar nicht mal so schlecht.«
Zwei der Jäger sprinteten in unsere Richtung, aber Balthazar stellte sich ihnen in den Weg und mähte sie beide mit ausgestreckten Armen nieder. Ranulf war ebenfalls beschäftigt, aber ich war mir nicht sicher, wie lange er noch durchhalten würde. Und zwei Jäger lagen bereits benommen auf dem Boden, ganz in der Nähe von Lucas, der nach wie vor in blindem Zorn gegen seine Mutter kämpfte. 
Ich verfügte über Geisterkräfte, die im Nahkampf nützlich waren, aber ich hatte sie bislang nur gegen Vampire ausprobiert. Würden sie einen Menschen umbringen? Dafür war ich nicht bereit, noch nicht einmal, wenn die fraglichen Menschen anscheinend willens waren, mich zu töten. 
»Wir brauchen keine Geisterkräfte«, stieß ich rasch hervor. »Wir brauchen die Polizei.«
»Die Polizei?«
»Vic, du musst 911 wählen! Sag ihnen, dass es hier gerade … einen Hausfriedensbruch gibt oder dass hier ein Raubüberfall stattfindet, irgendwas!« Das Schwarze Kreuz versuchte, nicht mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen, denn sie wollten nicht ins Visier der Behörden geraten. »Sobald sie die Sirenen hören, werden sie verschwinden.«
Vic stürmte ins Haus, wo er sein Handy zurückgelassen hatte. Ich rannte zu Lucas, auch wenn ich mir nicht sicher war, was ich tun sollte, außer ihn verzweifelt davon abzuhalten, entweder getötet zu werden oder seine Mutter umzubringen. 
Ein wilder Blick von Lucas verriet mir, dass er nicht mehr klar bei Sinnen war. Also schrie ich: »Kate, hör auf! Das willst du doch gar nicht tun!«
»Lass mich! Ich muss meinem Sohn Frieden geben!« Sie hörte nicht auf, Lucas zu umkreisen; um eines ihrer Augen wuchs bereits ein tiefblauer Bluterguss, der von Lucas’ Faust stammte. Niemals hätte Lucas ihr etwas Derartiges zugefügt, wenn er noch über einen letzten Rest Selbstkontrolle verfügt hätte. 
Ich schob mich zwischen die beiden. Nicht, dass Kate mir etwas tun konnte, denn ich war ja schließlich tot. »Du darfst ihn nicht umbringen. Du weißt, dass du das gar nicht willst.«
Ihr Blick ging durch mich hindurch und konzentrierte sich auf die verschwommenen Umrisse ihres Sohnes hinter meiner durchscheinenden Gestalt. 
»Ich kann, und ich werde.«
Meine Verzweiflung erreichte ihren Höhepunkt. Ich sah Kate an und flehte mit jeder Faser meiner Seele, dass sie aufhören und versuchen möge zu begreifen, dass ihr Sohn noch immer bei ihr war. Ich hoffte so sehr darauf, dass sie ihn durch meine Augen sehen könnte, dass es sich beinahe so anfühlte, als wäre meine Verzweiflung zu einer Klinge geworden, die durch sie hindurchschnitt.
Dann überrollte mich eine seltsame Woge und zog mich innerhalb eines Wimpernschlages zu Kate. Ehe ich mich selbst fragen konnte, was vor sich ging, spürte ich, wie ich in Lucas’ Mutter hineingezogen und von ihr absorbiert wurde. Einen Moment lang wurde alles schwarz um mich herum, und als ich wieder etwas sehen konnte, dämmerte mir, dass ich durch Kates Augen blickte. Ich konnte ihren Körper rings um mich herum spüren wie eine Rüstung – allerdings eine, die warm war, atmete und deren Herz pochte. 
Kates Hand ließ den Pflock fallen, während ihre Füße rückwärts stolperten. Das Einzige, was ich denken konnte, war: Ich habe von jemandem Besitz ergriffen. Kate ist jetzt von mir besessen. Wie um alles in der Welt habe ich das bewerkstelligt? Die schiere Kraft meiner Verzweiflung hatte beinahe wie ein Rammbock gewirkt und eine Pforte in Kates tiefstes Inneres geöffnet. Waren alle Geister dazu in der Lage? Ich hatte keine Ahnung. Alles, was jetzt zählte, war meine Fähigkeit, diesem Kampf ein Ende zu bereiten. 
Lucas griff mich an, und ich wich ihm aus, allerdings schwerfällig, denn es war merkwürdig und ungewohnt, Kates Körper zu kontrollieren; ein wenig erinnerte es mich an meine erste Fahrstunde. Ich schrie: »Los, alle Mann, wir verschwinden!«
Es klang komisch, mit Kates Stimme zu sprechen, aber ich hörte nicht auf, Befehle zu rufen. 
»Wir ziehen uns zurück!«
Und dann verspürte ich etwas noch Seltsameres: Kates Geist kämpfte gegen meinen an und versuchte, mich loszuwerden. Konnte er das schaffen? Ich entschied, ihm nachzugeben, wenn das möglich war.
Im gleichen Moment merkte ich, wie ich aufgelöst und unsichtbar in einem traumartigen Nebel aufwärtsschwebte. Ich wurde aus den Gedanken gerissen, als ich Kate mit vor Angst zitternder Stimme sagen hörte: »Wir müssen hier weg.«
Die Jäger rannten zu ihren Last- und Lieferwagen und reagierten damit entweder auf Kates erste oder ihre zweite Aufforderung. Lucas setzte ihr nach, aber Balthazar drängte ihn zur Seite, stieß ihn zu Boden und hielt ihn zurück. 
Als die Rücklichter auf der Straße kleiner wurden, kam Vic aus dem Haus gerannt, beide Hände in seinem sandfarbenen Haar vergraben, als müsse er seinen Kopf zusammenhalten. »Wie bitte? Habe ich etwa umsonst die Cops gerufen?«
»Erst mal solltest du glücklich sein, dass das Schwarze Kreuz verschwunden ist«, stellte Ranulf richtig und klopfte seine Kleidung ab, ruhig und gelassen wie eh und je. 
»Tja, also die Polizei ist auf dem Weg. Vielleicht solltet ihr das Auto aus dem Garten fahren.« Vic begutachtete die tiefen Reifenspuren im Gras und stöhnte. »Es gibt praktisch keine Worte dafür, welchen Ärger ich kriegen werde. Sie werden Begriffe dafür erfinden müssen. Neue Begriffe.«
Ich manifestierte mich zwischen den Jungs. »Ranulf hat recht. Es hätte alles noch viel schlimmer ausgehen können.«
Lucas wandte sich an Vic. Seine Augen waren stumpf und blicklos, seine Reißzähne gut sichtbar. Voller Entsetzen rief ich mir in Erinnerung, dass Lucas noch immer kein Blut getrunken hatte – und die Mordlust, die während des Kampfes in ihm aufgestiegen war, hielt ihn noch immer fest in den Klauen. 
Er machte einen Satz auf Vic zu. Ranulf gelang es, Vic aus dem Weg zu stoßen, aber Lucas zerrte mit seiner ganzen Kraft an ihm, bereit, Ranulf in Stücke zu reißen, wenn ihn das näher an den Menschen, seine Quelle für frisches Blut, bringen würde. 
Vics Kiefer klappte nach unten. »O mein Gott«, krächzte er und blieb vor Schreck wie angewurzelt stehen, anstatt um sein Leben zu laufen. »Das kann doch wohl nicht wahr sein.«
»Vic, lauf!«, rief Balthazar und zerrte Lucas von Ranulf weg. Vic machte einige halbherzige Schritte, dann akzeptierte er endlich, was gerade geschah, und rannte wie verrückt zur Vordertür seines Hauses. Lucas versetzte Balthazar einen schmerzhaften Stoß mit dem Ellbogen, aber Balthazar gelang es mühsam, den Griff nicht zu lockern. Er rief Ranulf zu: »Bring ihn in den Weinkeller. Und bleib mit ihm dort, bis wir Blut für Lucas besorgt haben. Wenn ich den Wagen weggefahren habe, komme ich dir helfen.«
»Lucas?«, sagte ich flehend. »Lucas, kannst du mich hören?«
Es war, als ob ich gar nicht existierte. Lucas wollte Blut, und es war ihm völlig egal, ob er dafür Vic würde töten müssen. 
Ranulf zerrte Lucas rückwärts mit sich und musste den ganzen Weg über gegen ihn kämpfen. Mir blieb nichts weiter zu tun, als ihnen die Tür zum Weinkeller zu öffnen. In der Ferne konnte ich Sirenen hören, die näher kamen. 
»Lass mich los«, tobte Lucas und schlug Ranulf mit aller Macht in die Seite. Ranulf verzog das Gesicht, ließ aber nicht los. »Weg mit deinen Händen!«
»Du musst dich beruhigen«, sagte ich. »Bitte, Lucas, reiß dich zusammen.«
»Er kann … dich nicht … hören …«, stieß Ranulf abgehackt hervor, während er Lucas in eine Ecke zu drängen versuchte. »Ich kann mich an den Anfall von Wahnsinn erinnern.«
Lucas brüllte, was ein beängstigender, animalischer Laut war. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt in dem verzweifelten Verlangen, zu entkommen, zu töten und Blut zu trinken. Ranulf konnte ihn bislang im Zaum halten, was an seinem hohen Alter und an seiner Macht lag, doch nach dem vorangegangenen Kampf ging nun auch Ranulfs Kraft langsam zur Neige. Lucas so zu sehen, nicht mehr als eine Hülle seiner selbst, hier in unserem kleinen, behelfsmäßigen Apartment, in dem wir uns so sehr geliebt hatten, brachte mich beinahe ebenfalls um den Verstand. 
Die Sirenen wurden lauter. Wieder brüllte Lucas auf und schleuderte Ranulf mit dem Rücken gegen eine Wand, und zwar mit so viel Kraft, dass die Weinflaschen schepperten und Ranulf ihn loslassen musste. Mit einem Satz war Lucas an der Tür. Ich wollte ihm folgen, doch Balthazar trat dazwischen. 
Gott sei Dank, dachte ich. Balthazar kann ihn aufhalten. Ich weiß, dass er das kann!
Doch dann schrie ich vor Entsetzen auf, als ich sah, dass Balthazar einen Pflock in der Hand hielt. Er holte weit aus und stieß ihn mit großer Kraft in Lucas’ Brust. 
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Lucas brach auf dem Fußboden zusammen; der Pflock steckte in seinem Herzen.
Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen. »Balthazar, nicht! Was tust du denn da?« Gerade als ich den Pflock greifen und herausziehen wollte, riss mich Balthazar grob von Lucas weg auf die Beine. Ich wurde wieder zu Nebel und schlüpfte mühelos aus seinen Armen. »Du kannst mich nicht davon abhalten, mich um ihn zu kümmern.«
»Denk doch mal nach«, sagte Balthazar. »Es ist wichtig, dass er sich ruhig verhält, während die Polizei hier ist, und wir müssen sicherstellen, dass er nicht Vic angreift. Mir ist einfach nichts anderes eingefallen, um das zu erreichen. Fällt dir sonst was ein?«
»Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben, als ihn zu pfählen«, beharrte ich. 
»Er ist im Grunde unversehrt«, sagte Ranulf, der sich von den Auswirkungen von Lucas’ letzten Hieben zu erholen versuchte. »Ein Pflock im Herzen paralysiert nur, tötet jedoch nicht. Wenn er herausgezogen wird, wird Lucas wieder wie vorher sein, nur dass er dann eine Narbe hat.«
»Ich weiß, aber …« Lucas’ Anblick, wie er zusammengerollt und tot zu meinen Füßen lag, so wie vor wenigen Stunden, war mehr, als ich ertragen konnte. 
Balthazar trat näher. Im Schummerlicht des Weinkellers war seine schattenhafte Gestalt noch beeindruckender als sonst, was den Kontrast zu seiner leisen Stimme besonders deutlich hervortreten ließ. 
»Lucas hat mich einst gepfählt, um mich zu retten. Jetzt kann ich mich revanchieren.«
»Das macht dir vermutlich Spaß.« Ich wandte mich von ihm ab, aber mir war klar, dass wir Lucas im Augenblick tatsächlich nicht von dem Pflock befreien konnten. In seinem Zustand wäre er unberechenbar. 
»Bis wir frisches Blut besorgt haben, das er trinken kann, ist es nur gnädig, ihn ohne Bewusstsein zu lassen«, sagte Balthazar. Doch gerade als ich ihm gegenüber wieder nachsichtiger gestimmt war, musste er hinzufügen: »Wenn du dich so weit beruhigt hast, dass du dich wie eine Erwachsene benehmen kannst, wirst du es einsehen.«
»Bitte zwingt mich nicht, mir romantische Neckereien anzuhören«, sagte Ranulf. 
Ranulfs Bemerkung war nur zu verständlich, aber es war eine unangenehme Erinnerung an alles, was zwischen Balthazar und mir vorgefallen war; an das, was er so sehr gewollt hatte und ich ihm nicht hatte geben können. Auch wenn ich nicht glaubte, dass die Eifersucht Balthazar zu seiner Tat getrieben hatte, so fragte ich mich doch, ob es ihm Befriedigung verschafft hatte, Lucas einen Pflock ins Herz zu rammen. 
Balthazar hatte darauf bestanden, sich am Tag nach meinem Tod auf die Suche nach Charity zu machen, und er hatte Lucas mitgenommen, obwohl er wusste, dass dieser viel zu sehr trauerte, um richtig kämpfen zu können. Lucas, der kurz davor war, Selbstmord zu begehen, hatte sich auf die Sache eingelassen, ohne darauf vorbereitet zu sein. Unter den Nachwirkungen von Balthazars Fehler würde Lucas für alle Ewigkeit zu leiden haben. Das wog schwerer als alles, was je zwischen uns gewesen war, an guten wie an schlechten Dingen. 
Das passiert, wenn man mit den falschen toten Leuten herumhängt, bemerkte eine spöttische Stimme. 
Das musste Maxie sein, der Hausgeist. Die anderen konnten sie nicht hören. Sie war seit Vics frühester Kindheit mit ihm verbunden, war aber weder ihm noch sonst einer lebenden Kreatur je erschienen – außer mir. Da sie meine Verwandlung in einen Geist vorausgeahnt hatte, hatte sie seinerzeit, als ich noch Schülerin der Evernight-Akademie gewesen war, damit begonnen, sich mir zu zeigen. Nun, wo ich tot war, wollte sie mich dazu bringen, die Welt der Sterblichen zu verlassen und mich ihr in anderen, mystischeren Reichen anzuschließen. Die bloße Vorstellung versetzte mich in Angst und Schrecken, und ich war nicht im Geringsten in der Stimmung, mich mit ihr darüber zu unterhalten. 
Eine seltsame Stille erfüllte den Raum. Ein toter Körper lag auf dem Boden und machte jede belanglose Plauderei praktisch unmöglich. Balthazar begutachtete einige Minuten lang die Weinregale, was ich für eine Ablenkung hielt, bis er plötzlich eine Flasche herauszog. »Argentinischer Malbec. Nicht schlecht.«
»Du willst dich hier hinsetzen und Wein trinken?«, fragte ich ungläubig. 
»Wir müssen irgendetwas tun.« Balthazar sah sich nach einem Korkenzieher um, konnte keinen entdecken und schlug dann einfach den Flaschenhals an dem winzigen Waschbecken ab. Rote Tropfen verteilten sich auf dem Fußboden. »Es ist keine besonders teuere Flasche. Wir können sie ersetzen.«
»Das ist nicht das Problem«, sagte ich. 
»Was ist dann das Problem, Bianca?« Auch er war mittlerweile frustriert. »Regst du dich etwa auf, weil ich aussehe, als wäre ich noch minderjährig? Mein Gesicht mag neunzehn Jahre alt sein, aber ich bin volljährig plus ungefähr vierhundert Jahre.«
Er wusste genau, dass ich das nicht gemeint hatte. Bevor ich ihm jedoch eine schnippische Antwort geben konnte, stöhnte Ranulf: »Jetzt geht das Gezanke auch hier noch weiter.«
»Okay«, sagte ich. »Okay. Frieden.« Ich war zu müde für jedes weitere Wortgeplänkel.
Auch wenn Balthazar so aussah, als ob er keine Ruhe geben wollte, ließ er das Thema schließlich doch fallen. Aus seiner Tasche zog er mein Armband. 
»Das habe ich vom Rasen aufgehoben«, sagte er. 
»Danke schön«, antwortete ich ohne große Begeisterung. Aber ich beeilte mich, es wieder an meinem Handgelenk zu befestigen. Seit meinem Tod hatte ich herausgefunden, dass eine Handvoll Dinge, an denen ich zu Lebzeiten ganz besonders gehangen hatte, dazu geeignet waren, mir genügend Kraft zu verleihen, sodass ich wieder eine körperliche Gestalt annehmen konnte. Dieses Korallenarmband gehörte dazu, ebenso wie eine Brosche aus Jetstein, die in Lucas’ Tasche steckte. Beide Schmuckstücke waren aus Material gefertigt, das einst lebendig gewesen war; das war etwas, das wir miteinander teilten. Wenn das Armband mir seine Kraft verlieh, dann spürte ich, wie die Schwerkraft wieder für mich Geltung hatte, und ich musste mich nicht mehr länger anstrengen, eine sichtbare Gestalt anzunehmen. 
Balthazar stieß einen tiefen Seufzer aus, nahm zwei Gläser aus dem Regal neben dem Waschbecken und schenkte Ranulf und sich selbst etwas vom Wein ein. Einen Augenblick später sagte er zu mir: »Kannst du noch Wein trinken? Überhaupt irgendetwas zu dir nehmen?«
»Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Jedenfalls scheine ich weder Nahrung noch Wasser zu brauchen.«
Der bloße Gedanke daran, etwas zu kauen, verursachte mir nun leichte Übelkeit, stellte ich fest – ein weiterer Unterschied zwischen mir und der Welt der Lebenden. 
Es gibt Besseres, als zu essen und zu trinken, sagte Maxie. Immer stärker konnte ich inzwischen ihre Anwesenheit spüren, fast wie eine Art kühlen Punkt unmittelbar neben mir. Balthazar und Ranulf bemerkten nichts. Bist du denn gar nicht neugierig, was das sein könnte? 
Ich schenkte ihr keinerlei Beachtung, denn ich hatte nur Augen für Lucas, der so blass und mitgenommen auf dem Fußboden lag. Ein dünner Ring von Bluttropfen war um den Einstich des Pflocks herum zu erkennen, sonst nichts: ein unverkennbares Anzeichen dafür, dass sein Herz für immer aufgehört hatte zu schlagen. Seine markanten Gesichtszüge, die mich immer so angezogen hatten – sein ausgeprägter Kiefer, seine hohen Wangenknochen –, traten nun noch deutlicher hervor. Er sah so gut aus, dass es ebenso beeindruckend wie unnatürlich war. 
In diesem behelfsmäßigen Apartment im Weinkeller hatten wir die letzten Wochen unseres Lebens verbracht, und es war die einzige Zeit, die uns vergönnt gewesen war, in der wir einfach nur beisammen sein konnten, ohne dass uns irgendwelche Regeln eingeschränkt hatten. 
Wir hatten versucht, Spaghetti auf einer Kochplatte zuzubereiten, hatten uns alte Filme auf dem DVD-Player angeschaut und gemeinsam in einem Bett geschlafen. Manchmal war uns unsere Situation so hoffnungslos vorgekommen, aber ich wusste nun, dass es unsere schönsten gemeinsamen Stunden gewesen waren. Vielleicht würden es die schönsten Stunden überhaupt bleiben. 
Wir sind noch beieinander, erinnerte ich mich selbst. Du musst daran glauben, dass wir alles schaffen können, solange wir uns haben. Dieser Glaube war noch nie wichtiger gewesen, aber er hatte sich auch noch nie zerbrechlicher angefühlt. 
Ich hörte, wie draußen Autotüren zugeschlagen wurden. Offenbar war es Vic gelungen, die Polizei wieder loszuwerden. Ranulf und Balthazar prosteten sich gegenseitig zu, aber vielleicht erhoben sie auch auf Vic das Glas. Wenige Sekunden später war ein Klopfen an der Tür zu hören, und Balthazar öffnete sie, um Vic hereinzulassen. 
»Diese Typen wollten mir die Geschichte mit einem Überfall hier aufs Haus einfach nicht abnehmen«, sagte er. Vic blieb auf der Türschwelle stehen, anstatt einzutreten. »Offenbar haben meine Nachbarn sie noch vor mir angerufen und behauptet, hier würde eine wilde Party stattfinden, auch wenn ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, wie das Ganze nach einer Party ausgesehen haben könnte. Sie haben sogar darauf bestanden, dass ich in ein Alkoholröhrchen puste – Mann, ey.« Vic sah Lucas auf dem Boden liegen. »Was habt ihr denn getan?«
»Der Pflock kann ihm nichts anhaben«, erklärte Ranulf. »Wenn wir ihn herausziehen, wird Lucas wieder aufwachen. Willst du ein Glas Wein?«
Vic schüttelte den Kopf. Er stand dort in seinem T-Shirt und in Jeans, fühlte sich offenbar unwohl in seiner Haut und starrte auf Lucas hinunter. »Er wird doch nicht … Er kann doch nicht …«
»Er wird dich nicht angreifen«, unterbrach ihn Balthazar. »Im Augenblick kann Lucas sich nicht bewegen. Und wir werden den Pflock nicht entfernen, ehe wir etwas zu trinken für ihn aufgetrieben haben.«
Vic schob seine Hände in die Hosentaschen, und obwohl er eigentlich wissen musste, dass Balthazar die Wahrheit gesagt hatte, brachte er es doch nicht über sich, näher zu kommen. 
Die ganze Geschichte mochte für mich schon schrecklich sein, aber ich ahnte, dass sie für Vic noch hundert Mal schlimmer war. Er war der einzige Mensch im Raum, und auch wenn er in einem Spukhaus aufgewachsen war und die Evernight-Akademie besucht hatte, hatte er bislang eigentlich nur positive Erfahrungen mit der übernatürlichen Welt gemacht – jedenfalls bis zum heutigen Tage, an dem einer seiner besten Freunde versucht hatte, ihn umzubringen. 
Balthazar holte einen Stift und ein Stück Papier aus seiner Tasche und begann, etwas aufzuschreiben. »Vic, wenn du dich noch ein bisschen länger wach halten kannst, dann solltest du zu dieser Adresse fahren«, erklärte er. »Es ist ein Fleischer in der Stadt, der innerhalb der nächsten Stunde aufmacht. Die Leute im Laden verdienen sich etwas nebenher, indem sie unter der Hand Blut verkaufen. Du kreuzt da mit Bargeld auf, und sie werden dir keine Fragen stellen, wofür du das Blut brauchst.«
»Schätze mal, ich könnte jetzt sowieso nicht schlafen«, sagte Vic. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob ich überhaupt je wieder schlafen kann.« Auch wenn er seine Bemerkung als Scherz hatte verkaufen wollen, versagte ihm am Ende die Stimme. 
Ich ging zu ihm und umarmte ihn dort in der Türöffnung ganz fest. 
»Danke«, flüsterte ich. »Du hast so viel für uns getan und wir kaum etwas für dich.«
»Sag das nicht.« Vics Hand tätschelte meinen Rücken. »Ihr seid meine Freunde. Das ist genug.«
Wie sollten wir nur anfangen, Vic alles zurückzuzahlen, was wir ihm schuldeten? Nicht nur Geld – auch wenn wir uns das ebenfalls von ihm geliehen hatten –, sondern seine Loyalität und seinen Mut! Ich weiß nicht, ob ich es ihm hätte gleichtun können. Wir anderen hatten besondere Fähigkeiten, aber Vic hatte sich als vielleicht der Stärkste von uns erwiesen. 
Als wir uns wieder voneinander lösten, warf mir Vic ein schiefes Lächeln zu. »Alle meine besten Freunde sind lebende Tote. Irgendwann muss ich herausfinden, wie es dazu kommen konnte.« Trotz allem musste ich kichern. 
»Komm, Vic«, sagte Ranulf und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich würde mir auch gerne ein paar Liter Blut besorgen. Und vielleicht können wir nachher noch versuchen, den größten Schaden an eurem Rasen vor dem Haus zu beseitigen.«
Vic schüttelte den Kopf, während sie durch die Tür nach draußen gingen. »Wohl kaum. Es sei denn, du hast damals, in deinen goldenen Wikingerjahren, deine Zeit mit Landschaftspflege verbracht.«
Sie schlossen die Tür hinter sich, sodass Balthazar und ich allein mit Lucas zurückblieben. Wir wussten beide nicht so richtig, was wir sagen sollten; die Stille zwischen uns war schrecklich. »Das Blut … Wenn er es getrunken hat, ist mit Lucas alles in Ordnung, nicht wahr?«, fragte ich. 
»So funktioniert Vampirsein nicht. Das solltest du wissen.«
»Kannst du bitte aufhören, so herablassend zu sein?«
»Na, das musst du ja gerade sagen.«
Die Situation schien nur noch schlimmer zu werden. Balthazar und ich brauchten ganz entschieden eine Weile Abstand voneinander. Ich öffnete den Verschluss von meinem Armband, und wieder löste ich damit auch meine Anbindung an die körperliche Welt. »Pass auf Lucas auf«, sagte ich und begann zu verblassen. 
»Er wird schon nirgendwo hingehen.« Balthazar setzte sich und nahm einen tiefen Schluck Wein. 
Der Keller wurde vor meinen Augen schummriger, bis er schließlich in einem blaugrauen Nebel verschwand. Als sich die Schwaden um mich herum schlossen, konzentrierte ich meine Erinnerung auf Maxies Gesicht und auf den ersten Ort, an dem wir nach meinem Tod miteinander gesprochen hatten, nämlich auf den Dachboden von Vics Haus. Kaum dass ich mir alles vor meinem inneren Auge vorstellte – den alten Perserteppich, die Schneiderpuppe, den herumstehenden Krimskrams –, da nahm der Raum auch schon Gestalt an. Ebenso wie Maxie. Sie wartete dort in ihrem langen, bauschigen Nachthemd, in dem sie 1920 gestorben war, während ich ihr in meinem weißen Unterhemd und der wolkenbedruckten Pyjamahose gegenübertrat, die ich bei meinem eigenen Ableben angehabt hatte. 
»Das tut mir leid mit deinem Freund«, sagte sie, und so ziemlich zum ersten Mal, seitdem wir angefangen hatten, miteinander zu sprechen, klang sie so, als ob sie wirklich mitfühlte. »Es ist eine Schande, dass du ihn auf diese Weise verlieren musstest.«
»Ich habe ihn nicht verloren. Wir werden schon einen Weg finden.«
Maxie hob eine Augenbraue, und ihr eigentlicher, frecher Humor gewann wieder die Oberhand. »Ich habe es dir ja gesagt. Vampire und Geister? Keine gute Mischung. Sogar eine wirklich ganz, ganz schlechte Mischung. Wir sind Gift für sie, und sie sind uns nicht wohlgesinnt.«
»Ich liebe Lucas. Unser Tod ändert das nicht.«
»Der Tod ändert alles. Hast du das denn immer noch nicht gelernt?«
»Es hat jedenfalls nichts daran geändert, dass du mir auf die Nerven gehst«, fuhr ich sie an. 
Maxie zog den Kopf ein; ihr dunkelblondes Haar fiel ihr ins Gesicht. Wenn Blut in ihren Adern geflossen wäre, dann wäre sie vermutlich errötet. »Es tut mir leid. Du hast ein paar schlimme Tage hinter dir. Ich wollte nicht … Ich versuche nur, dir zu sagen, wie die Dinge stehen.«
Ein paar schlimme Tage. Ich war gestorben, hatte herausgefunden, dass ich ein Geist war, hatte gesehen, wie Lucas erst umgebracht und dann zu einem Vampir gemacht wurde und hatte einen Angriff des Schwarzen Kreuzes abgewehrt. O ja, das konnte man wohl ein paar schlimme Tage nennen.
»Du hast hier immer mit Vic in diesem Raum gespielt, als er noch klein war.« Ich warf einen Blick zu der Stelle, die Vic mir gezeigt hatte. Dort hatte er immer gesessen und Maxie Geschichten vorgelesen. »Du hast dich auch nicht von der Welt gelöst, nachdem du gestorben warst.«
»Doch, das habe ich. Den Großteil eines ganzen Jahrhunderts lang. Aber ich … Ich steckte zwischen dem Hier und dem Dort fest, und ich wusste nicht, was mit mir geschah. Manchmal bin ich in die Träume von anderen Leuten eingedrungen und habe sie in Albträume verwandelt, einfach nur so. Nur um mir zu beweisen, dass ich immer noch Einfluss auf die Welt rings um mich herum nehmen kann.«
Ich hatte von Geistern gehört, die viel schlimmere Dinge getan hatten, vielleicht sogar aus ähnlichen Gründen. 
Maxie saß auf dem Fenstersims, und ihr langes weißes Nachthemd schien von innen heraus zu leuchten, denn das Mondlicht fiel durch die weiten Ärmel. »Wie du dir wahrscheinlich vorstellen kannst, blieben die meisten Leute nicht sehr lange in diesem Haus wohnen. Es war wie ein Spiel für mich: Ich probierte aus, wie schnell ich es schaffte, ihnen solche Angst einzujagen, dass sie wieder auszogen. Doch dann kamen die Woodsons, und Vic war noch so winzig. Er war erst ein paar Jahre alt. Als ich mich ihm zeigte, fürchtete er sich überhaupt nicht. Ich hatte mich schon nicht mehr daran erinnern können, wie es ist, wenn man … akzeptiert wird. Wenn sich jemand um einen sorgt.«
»Dann verstehst du es«, sagte ich. »Du siehst, warum ich die Welt nicht aufgeben kann.«
»Vic ist menschlich. Er ist lebendig. Er hat mich ans Leben gebunden, und durch ihn konnte ich wieder daran teilnehmen, zumindest ein bisschen. Ich denke nicht, dass Lucas dir das geben kann. Jetzt nicht mehr.«
»Und ob. Das kann er. Das weiß ich ganz genau.« Aber ich war mir keineswegs sicher. Es gab so viel, was ich an meiner Geisterexistenz noch nicht verstand. 
»Du musst mit Christopher sprechen«, sagte Maxie aufmunternd. »Er wird dir dabei helfen, alles zu verstehen.«
Ich erinnerte mich an Christopher. Er war mir in Evernight erschienen: eine geheimnisvolle und unheilverkündende Gestalt. Als er mich angegriffen hatte, hatte er mich töten wollen, damit meine Verwandlung in einen Geist gesichert wäre. Und doch hatte er Lucas und mich in diesem Sommer gerettet, als er gekommen war und uns vor Charity beschützt hatte. 
Hatte er nun unser Bestes im Sinn, oder war er böse? Ließ sich das Verhalten eines Geistes überhaupt an meinen Moralvorstellungen messen? Sicher war ich mir nur darin, dass Christopher bei den anderen Geistern Macht und Einfluss besaß. Nun, da ich selbst ein Geist geworden war, würden sich unsere Wege ganz sicher noch einmal kreuzen. 
Der Gedanke daran machte mich nervös. Zaghaft fragte ich: »Ist er so eine Art … Anführer unter den Geistern?«
»Niemand führt uns an. Aber viele von uns hören auf Christopher. Er hat eine Menge Macht und ist sehr weise.«
»Wie ist er denn so mächtig geworden? Liegt es daran, dass er besonders alt ist?« So lief die Sache jedenfalls bei den Vampiren. »Oder ist er, nun ja, so etwas wie ich?«
Ich hatte bereits herausgefunden, dass mein Status – ein Kind von zwei Vampiren und deshalb in der Lage, eines natürlichen Todes zu sterben und trotzdem ein Geist zu werden – mir Fähigkeiten verlieh, auf die ein normaler Geist nicht zu hoffen brauchte. 
»Weder – noch«, sagte Maxie. »Er wurde nicht geboren, um ein Geist zu werden, so wie du. Christopher hat sich alles selbst angeeignet. Er hat eine erstaunliche innere Stärke. Du wirst ihn mögen, Bianca. Warum begleitest du mich nicht jetzt gleich zu ihm?«
Ich konnte es nicht. Christopher mochte zwar über erstaunliche innere Stärke verfügen, die er eingesetzt hatte, um mich zu retten, aber er hatte mich auch angegriffen. Die Welt der Geister blieb fremd und beängstigend für mich; ich hatte keine Ahnung, in welchem Verhältnis meine Fähigkeiten zu den kalten, rachelüsternen Kreaturen standen, die ich in der Evernight-Akademie kennengelernt hatte. Vielleicht war es verrückt, sich noch immer vor Geistern zu fürchten, nachdem ich selbst einer geworden war, aber der Gedanke daran, mich ihnen für immer anzuschließen, erschreckte mich zutiefst. Und noch mehr: Wenn ich Maxie in diese Welt begleitete, dann schien es mir, als würde ich vom Leben Abschied nehmen. 
»Ich kann nicht«, flüsterte ich. Enttäuschung breitete sich auf Maxies Gesicht aus, aber sie bedrängte mich nicht weiter. 
Ich ließ Maxie und den Raum zurück und verschwand wieder im bläulichen Nebel, den mein Verstand sich erschuf, um das Nichts sichtbar zu machen. Meine Gedanken wanderten zu Lucas, und auf diese Weise brachte ich mich selbst wieder an seine Seite. 
Als ich erneut im Weinkeller auftauchte, hatte ich sofort das Gefühl, dass für Balthazar mehr Zeit vergangen war als für mich. Er hatte sein Weinglas geleert und sich auf der anderen Seite des Raumes auf unserem Bett ausgestreckt. 
Lucas lag unverändert auf dem Boden. Sein leichenhafter Anblick versetzte mir erneut einen Stich, und ich musste all meine Kraft zusammennehmen, um nicht wieder zu verblassen und so den Verlust eine Weile lang nicht mehr ertragen zu müssen. Aber das hatte er nicht verdient. Egal, wie schwer es für mich auszuhalten war, ich würde nicht von seiner Seite weichen. 
Balthazar schreckte zusammen, als er merkte, dass ich wieder da war, aber er sagte nichts. Ich wollte nicht mehr mit ihm streiten; ich war zu traurig dafür und auch zu müde. Stattdessen fragte ich: »Gibt es denn gar nichts, was ich für ihn tun kann?«
»Nein.« Balthazar setzte sich auf. Seine lockigen Haare waren zerzaust, und ich vermutete, dass er geschlafen hatte. Zweifellos war er erschöpft; auch für ihn waren die letzten Tage nicht gerade toll gewesen. »Der Drang zu töten ist mächtig, Bianca. Er kann überwältigend sein. Die Vampire, die du kennst, haben es fast alle geschafft, dieses Verlangen zu bezwingen, aber sie sind eine Minderheit.«
»Du meinst, die meisten enden … so wie Charity?«
Als ich den Namen seiner jüngeren Schwester erwähnte, schloss Balthazar kurz die Augen. »Nein. Charity und ihre Leute sind ein ganz besonderer Fall. Das sind Individuen, die die Kraft gefunden haben weiterzumachen, die aber jeden Bezug zu dem verloren haben, was es heißt, menschlich zu sein. Das sind die gefährlichsten Vampire. Und glücklicherweise auch die seltensten.«
»Und was geschieht mit den anderen?«
Balthazar rieb sich die Schläfe. Falls Vampire Kopfschmerzen bekommen konnten, so vermutete ich, hatte er welche. »Sie zerstören sich selbst«, sagte er leise. »Sie werden vom Schwarzen Kreuz erledigt oder von Menschen, die genug Horrorfilme gesehen haben, um zu begreifen, worum es geht. Oder sie beenden die Sache selbst und entzünden ein Feuer, in das sie hineinlaufen. Sie wollen lieber verbrennen, als die Mordlust noch länger ertragen zu müssen.«
Ich wollte sagen, es wäre undenkbar, dass Lucas jemals etwas Derartiges tun würde, aber das konnte ich nicht. Nein. Das Schwarze Kreuz würde ihn nicht so leicht zur Strecke bringen können. Aber er hasste die Natur der Vampire wirklich sehr. Und die Tatsache, dass er sowohl seine Mutter als auch einen seiner besten Freunde zu töten versucht hatte, belastete ihn so stark, dass sehr wohl die Möglichkeit bestand, Lucas würde seiner eigenen Existenz ein Ende bereiten wollen. Er könnte das Gefühl haben, dass es das einzig Richtige wäre, was er tun konnte, um andere Menschen zu schützen. 
»Der Hunger ist bei einigen stärker als bei anderen«, fuhr Balthazar fort. »So sehr, wie es mich auch manchmal nach Blut verlangt … Es ist nichts im Vergleich zu dem, was andere Vampire erleben. Diejenigen, die sich selbst zerstören, sind immer die mit dem größten Blutdurst. Er macht sie verrückt und kehrt ihr Innerstes nach außen.«
Unsere Blicke kreuzten sich, als wollte er mich fragen, ob er noch weitersprechen sollte. Aber ich wusste, dass ich von ihm hören musste, was er als Nächstes sagen würde. 
Balthazar verstand mich ohne Worte und sagte: »Es scheint, dass Lucas zu den Hungrigen gehört.«
»Gibt es denn gar nichts, was wir für ihn tun können?«, fragte ich. »Irgendetwas, um es ihm leichter zu machen?«
Langsam erhob sich Balthazar vom Bett und kam mit unsicherem Blick auf mich zu. »Ich denke nicht, dass wir es wirklich erträglicher für ihn machen können, aber es gibt einen Ort, an dem wir ihn weit weg von den meisten Menschen unterbringen und ihn auch vor dem Schwarzen Kreuz in Sicherheit bringen können. Dort kann Lucas vielleicht lernen, mit dem, was er geworden ist, klarzukommen.«
Es dauerte einen Augenblick, bis mir dämmerte, was Balthazar meinte. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! 
»Welcher Ort soll das sein?«
Balthazar bestätigte meine schlimmsten Befürchtungen, als er tonlos antworte: »Wir müssen Lucas zurück nach Evernight bringen.«
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»Wir sollen Lucas nach Evernight bringen?«, wiederholte ich. »Bist du verrückt geworden? Balthazar, denk doch mal nach! Lucas war beim Schwarzen Kreuz. Er hat Evernight für die Jäger ausgespäht. Mrs. Bethany hasst ihn – jeder da hasst ihn. Sie werden ihn endgültig töten, sobald er ihnen unter die Augen tritt.«
»Nein, das werden sie nicht. Denn sie können es nicht«, beharrte Balthazar. »Jeder Vampir kann jederzeit nach Evernight kommen und um Zuflucht bitten. Ganz gleich, wer er ist und was er getan hat, Mrs. Bethany muss ihn einlassen.«
»Aber das ist eine Regel, die Mrs. Bethany aufgestellt hat, richtig? Sie kann sie also auch brechen, wenn es ihr in den Kram passt.«
Balthazar verzog den Mund; näher kam er einem Lächeln an einem trüben Tag wie diesem nicht. »Mrs. Bethany bricht keine Regeln. Das solltest du wissen. Erinnere dich mal daran, dass sie sogar Charity eingelassen hat.«
Das stimmte, und Mrs. Bethany und Charity hatten einander aus tiefstem Herzen verabscheut. Trotzdem war ich nicht überzeugt. Lucas war ein Vampirjäger gewesen; sicherlich war das schlimmer, als sonst irgendeine Art von Vampir zu sein, ganz gleich wie gefährlich. Allerdings waren meine Bedenken durchaus auch egoistischer Natur. Zurück zur Evernight-Akademie zu gehen würde auch bedeuten, zu meinen Eltern zurückzukehren. Auf der einen Seite wollte ich sie so gerne wiedersehen, dass es wehtat; auf der anderen Seite wusste ich, dass sie sich immer vor Geistern gefürchtet und sie abgelehnt hatten. Wenn sie mich nun verstoßen würden – so wie Kate ihren Sohn Lucas –, dann glaubte ich nicht, dass ich es aushalten könnte.
Ich hörte Schritte draußen auf den Betonstufen und ging zur Tür, um Vic und Ranulf hereinzulassen, die eine große Einkaufstüte bei sich hatten, in der sich, so vermutete ich, mehrere Liter Kuhblut verbargen. Vic trat dieses Mal ein, entfernte sich aber nur wenige Schritte von der Tür. Als er meinen Blick bemerkte, reichte er mir die Tüte, nachdem er eine einzelne Flasche Mountain Dew herausgeholt hatte. »Ich schätze, ich sollte mal eine Weile im Hintergarten herumhängen«, sagte er, und seine Augen waren nervös auf den Boden geheftet, wo Lucas lag, »bis ihr dafür gesorgt habt, dass Lucas sich wieder normalisiert.«
»Gute Idee.« Ich trug die Tüte zum Tisch. 
»Und noch mal danke, Vic.«
»Sorg einfach dafür, dass wir mal ein oder zwei Tage lang nicht angegriffen werden. Das ist Dank genug.«
Balthazar und Ranulf nahmen sich jeder einen Liter Blut aus der Tüte, abgefüllt in kleine Plastikflaschen, wie man sie im Feinkostladen benutzt, um Suppe transportabel zu machen. Sie öffneten sie und begannen zu trinken. Zuerst hielt ich das für selbstsüchtig, doch ich begriff schon bald, was sie da taten: Sie sorgten dafür, dass ihre Kräfte zurückkehrten. Wenn Lucas nach dem Aufwachen so wild war wie zu dem Zeitpunkt, als Balthazar ihm einen Pflock durchs Herz gejagt hatte, dann würden sie die dringend brauchen. 
Ich nahm einige Liter Blut in Flaschen und legte sie in die Mikrowelle. Blut schmeckte einfach besser, wenn es Körpertemperatur hatte. Als es aufgewärmt war, warf ich meinen Freunden einen Blick zu. Ranulf hatte beinahe ausgetrunken und hob seine Flasche ein Stück höher, um die letzten Tropfen in den Mund laufen zu lassen; Balthazars Lippen waren dunkelrot. Blut zu trinken war immer so köstlich gewesen. Ich stellte fest, dass ich es wirklich vermisste, vielleicht mehr als alles andere, das mit dem Lebendigsein einherging. 
Dann waren die Jungs so weit. Ich kniete mich neben Lucas und legte die Blutflaschen griffbereit. Langsam schloss ich meine Hand um das herausragende Ende des Pflocks. Splitter bohrten sich in meine Handfläche, und ich malte mir den Schmerz aus, den Lucas empfunden haben musste, in den wenigen Sekunden, bevor er das Bewusstsein verlor. 
»Ich zähle bis drei«, sagte ich. »Eins, zwei …«
Ich zog den Pflock heraus. Es gab ein schmatzendes, ekelerregendes Geräusch. Lucas krümmte sich auf dem Boden, die Augen weit aufgerissen. Er atmete ein und schnupperte wachsam. Ich wusste, dass er den Blutgeruch gewittert hatte. 
»Trink«, flüsterte ich. »Trink.«
Lucas’ Hand schoss vor und grabschte nach einer der Flaschen. Sofort begann er damit, das Blut in kräftigen Schlucken hinunterzustürzen. Innerhalb von Sekunden hatte er die erste Flasche geleert und packte gierig eine zweite. Diese trank er sogar noch schneller aus. Ich sah ihm wie gebannt zu. 
Als auch diese leer war, schaute sich Lucas mit wildem Blick um, und Ranulf warf ihm die nächste Flasche aus der Tüte zu. Obwohl ich diese nicht warm gemacht hatte, kippte Lucas ihren Inhalt ebenso schnell hinunter. Dann ließ er sie auf den Boden fallen, ohne nach weiterem Nachschub Ausschau zu halten, aber er leckte sich mit der Zunge die Mundwinkel sauber und fing jeden verirrten Tropfen auf. Dann hob er seine blutbesudelten Finger an den Mund, um auch noch die letzten Reste abzulecken. 
»Geht es dir jetzt besser?«, fragte ich. 
»Bianca.« Lucas drehte sich zu mir um, und sein Körper war unvermindert angespannt, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht ähnelte nicht mehr dem eines Tieres. Er sah wieder wie er selbst aus. »Das war keine Halluzination. Du bist tatsächlich hier.«
»Ich bin tatsächlich hier. Wie geht es dir?«
Anstatt zu antworten zog Lucas mich unsanft in seine Arme. Er drückte mich viel zu fest, aber es war eine menschliche Reaktion, und dafür war ich dankbar. Seine Hände durchkämmten meine Haare, die ihm mehr oder weniger real vorzukommen schienen. In diesem Augenblick fühlte ich mich sehr existent. 
Noch einmal fragte ich: »Wie geht es dir?«
»Besser.« Er sprach stockend. »Vorher konnte ich an nichts anderes mehr denken als … Nein, ich konnte überhaupt nicht mehr denken. Ich war einfach nur dieses … hungrige Ding.«
»Jetzt bist du wieder in Ordnung.«
»Solange du bei mir bist.« Seine Stimme klang angestrengt, und ich wusste, dass er noch immer besorgt war. Der Blutdurst war nicht sein einziges Problem. Er drehte sich von mir weg und umklammerte meine Hand, dann sah er zu Balthazar und Ranulf empor. »Dann habe ich von euch beiden auch nicht nur geträumt.«
»Willkommen im Tod«, sagte Ranulf gut gelaunt. »Es ist gar nicht mal so schlecht, wenn man sich erst mal darin eingerichtet hat.«
»Danke, Kumpel.« Lucas nickte Balthazar zu; offenkundig erinnerte er sich an die Unterhaltung, die sie geführt hatten. Aber dann erstarrte er, und sein Gesicht verzog sich, als ob ihm übel würde. Ich fragte mich, ob er vielleicht das Blut zu schnell getrunken hatte, bis er flüsterte: »Mom. Vic. Ich habe mich auf sie … Ich wollte …«
»Es geht allen gut. Du hast niemandem etwas getan.« Ich schloss meine Finger um seine Hand.
»Aber ich hätte sie töten können. Das wollte ich.« Da war etwas in Lucas’ Augen, und ich fragte mich, ob er vielleicht anstatt wollte in Wahrheit beinahe will gesagt hätte. »Mom wird nie wieder mit mir sprechen.«
Balthazar verschränkte seine Arme. »Willst du denn je wieder mit ihr sprechen, nachdem sie dich so behandelt hat?«
»So funktioniert das leider nicht«, sagte ich. So bitter, wie die Trennung zwischen meinen Eltern und mir auch gewesen sein mochte – ich sehnte mich doch jeden einzelnen Tag danach, sie wiederzusehen. Als sich Lucas’ und meine Blicke kreuzten, konnte ich sehen, dass es ihm ganz genauso ging. Er konnte Kates Abscheu und das Misstrauen in seine neue Natur nur allzu gut nachvollziehen, denn er teilte ihre Gefühle. 
Ranulf trat einen Schritt auf ihn zu, hilfreich wie immer. »Vic hegt keinen Groll gegen dich. Er steht draußen und trinkt seinen Dew of Mountain, und er wird froh sein zu sehen, dass du wieder du selbst bist.«
Lucas schüttelte seinen Kopf. »Er kann nicht mehr mit mir herumhängen wollen, nachdem ich ihm an die Gurgel gegangen bin.«
»Ich glaube, er ist ein wenig … überwältigt von den Ereignissen des Tages, aber er wird dich nicht zurückweisen«, sagte Ranulf.
»Das wird keiner von uns.« Ich wollte ihn wieder umarmen, doch Lucas blieb abwesend und in sich gekehrt. Als ich Balthazar einen Blick zuwarf, schüttelte er kaum merklich den Kopf, um mich davor zu warnen, Lucas jetzt zu sehr zu bedrängen. Die Kontrolle, die Lucas zurückgewonnen hatte, war eine vorübergehende, und das wussten wir alle. 
»Könnt ihr uns beide ein paar Minuten allein lassen?«, fragte Lucas und fuhr sich mit einer Hand durch seine goldschimmernden dunklen Haare, die noch zerstrubbelter waren als die von Balthazar. »Ich bin wirklich froh, euch zu sehen, aber Bianca und ich müssen uns unterhalten.«
»Sicher.« Balthazar stieß Ranulf an. »Komm schon, wir helfen Vic dabei, das Haus wieder vorzeigbar zu machen.«
Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, sahen Lucas und ich uns an, und dieser Moment war so traurig, dass es mir beinahe körperlich wehtat. Unvermittelt erinnerte ich mich an die Zeit vor einigen Jahren, als ich zum ersten Mal erfuhr, dass er zum Schwarzen Kreuz gehörte. Als er aus Evernight floh, hatten wir uns durch ein bemaltes Glasfenster hindurch angeblickt, außerstande zu glauben, dass es irgendeine Möglichkeit für uns geben könnte, je wieder beieinander zu sein. Ich konnte mich so lebhaft daran erinnern, an jede Schattierung des Glases, als würde uns die Scheibe auch jetzt noch trennen. 
»Wie war das für dich, als du so völlig tot warst?«, fragte ich. 
»Ich erinnere mich nicht daran.« Lucas lehnte seinen Kopf gegen ein Bein unseres Klapptisches, denn die Erschöpfung, die auf die Auferstehung von den Toten folgte, übermannte ihn. Wir waren auf dem Boden liegen geblieben, denn wir hatten nicht genug Kraft aufbringen können, um uns zu bewegen. »Erst als Balthazar mich mit einem Pflock durchbohrte … Es klingt so seltsam, so etwas zu sagen. Nun ja, danach träumte ich. Ich glaubte Charity zu sehen, die uns nachjagt.« Er lachte kurz und bitter und sah dann hinauf zur Decke. »Das Letzte, was mir noch gefehlt hat, ist Charity in meinen Albträumen.«
Ich schauderte. Charity sah unschuldig aus mit ihrem jugendlichen Gesicht und ihrem heruntergekommenen, verloren wirkenden Äußeren, was sie jedoch ganz und gar nicht war. Ich schätzte, dass ich ebenfalls bis in alle Ewigkeit Albträume von ihr haben würde, wenn ich denn überhaupt noch träumen konnte. Das wusste ich bislang noch nicht so genau. 
»Wie war es für dich?«, fragte mich Lucas und richtete seinen Blick wieder auf mich. »Bist du sofort ein Geist geworden, oder ist dazwischen noch etwas Zeit vergangen? Es wäre eine schöne Vorstellung, wenn du vorher mal einen kurzen Blick in den Himmel hättest werfen können.«
»Nein, es gab leider keine Vorschau.« Ich schlang meine Arme um meine Knie und stützte mein Kinn darauf. »Ich denke, ich bin praktisch sofort zum Geist geworden, aber es hat eine Weile gedauert, bis ich begriffen habe, was passiert ist. Zuerst bin ich immer wieder verblasst und dann wieder neu aufgetaucht.«
»Glaubst du, es gibt ein Leben nach dem Tod für Vampire? Werden sie … Werden wir alle in die Hölle kommen, falls es denn eine Hölle gibt?«
»Sag so etwas nicht.«
»Weihwasser verbrennt mich. Ich werde nie wieder in der Lage sein, einen Schritt auf geweihten Boden zu setzen«, sagte Lucas. »Gott macht ganz deutlich, wie er zu der Sache steht, meinst du nicht auch?«
Ich nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich weiß, dass du all das hier hasst, aber es gibt Mittel und Wege, weiterzumachen und die vor dir liegenden Jahre zu genießen. Denk doch daran: Wir sind jetzt unsterblich. Wir haben einander einmal verloren, aber wenigstens wird das kein zweites Mal geschehen.«
Lucas löste sich aus meiner Berührung. Langsam stand er auf. Er lief ein paar Schritte im Weinkeller, unserer Notunterkunft, hin und her und schaute sich um, als würde er ihn zum ersten Mal sehen: die Kochplatte, die Luftmatratzen auf dem Bettgestell und die Schubladen mit unseren Sachen. In den letzten Wochen hatte es Augenblicke geben, in denen ich geglaubt hatte, dass dies der vollkommene, romantischste Ort auf Erden wäre. Nun kam mir der Keller schäbig und klein vor, als hätten Lucas und ich uns damals zum letzten Mal etwas vorgemacht, als wir ihn für wunderschön hielten. 
Lucas sagte: »Bianca, ich weiß nicht, ob ich das tun kann.«
»Du kannst.«
»Das sagst du, weil du das glauben willst, nicht, weil du davon tatsächlich überzeugt bist.«
»Du willst aufgeben, ohne es auch nur versucht zu haben.«
Lucas drehte sich zu mir, und in seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck. »Ich werde es versuchen. Himmel, Bianca, glaubst du wirklich, ich würde es nicht für dich versuchen? So sehr ich das hier auch hasse – diesen Hunger in mir, dieses kalte, ekelerregende, tote Gefühl in mir – wenn es bedeutet, dass ich bei dir sein kann, dann werde ich es versuchen.«
»Und du wirst es schaffen. Du wirst lernen, mit diesem Hunger umzugehen. Das verspreche ich dir.«
»Und wie soll das geschehen?« Er machte eine hilflose Geste in Richtung der ausgeleerten Blutflaschen auf dem Fußboden. »Das sind wie viele? Drei Liter Blut? Ich brauche schon meine ganze Kraft, nicht diese Tüte da aufzureißen und auf der Stelle auch noch den Rest auszutrinken. Und wenn ich an Vic da draußen denke … Es geht gar nicht mehr um Vic, sondern nur noch darum, dass er lebendig ist und dass er Blut hat, das ich trinken könnte. In ein paar Minuten …«
»Wir haben noch mehr Blut. Trink so viel, wie du brauchst. Wir können auch noch Nachschub besorgen.«
Doch es war nur eine kurzfristige Lösung, und das wussten wir beide. 
Er brauchte Hoffnung, und nur eine Option barg einen Hauch davon. 
Ich wischte meine eigenen Einwände und meine Ängste bezüglich meiner Eltern beiseite: Balthazars Plan war der beste, den wir hatten. 
»Der Unterricht fängt in zwei Wochen an«, sagte ich. »In Evernight. Du wirst dahin zurückkehren.«
Lucas starrte mich eine Sekunde lang an, dann ließ er seinen Kopf gegen eines der Weinregale krachen, sodass die Flaschen darin klirrten. »Na großartig. Jetzt bilde ich mir also schon ein, Dinge zu hören, die gar nicht da sind. Ich bin auf dem besten Weg, verrückt zu werden.«
»Du bildest dir nichts ein. Du schreibst dich wieder als Schüler in Evernight ein, als Vampirschüler dieses Mal, und dann werde ich mich um dich kümmern.«
»Du willst dich um mich kümmern? Bianca, bei meinem letzten Besuch war ich mit den Jungs unterwegs, die den ganzen Laden da niedergebrannt haben.«
Ich erinnerte mich an das, was Balthazar gesagt hatte, und hielt mich daran fest. 
»Du bist jetzt ein Vampir. Wenn du um Zuflucht bittest, dann muss Mrs. Bethany sie dir gewähren. Vielleicht werden sie dir nicht unbedingt freundlich begegnen, aber sie werden dir einen Platz anbieten, an dem du bleiben kannst, und genug Blut zu trinken, und sie werden dir einen Rat geben, wie du mit deinem Hunger umgehen kannst. Du kannst dort Wochen oder auch Monate bleiben, so lange, wie du es für nötig hältst.«
»Oder auch jahrelang«, sagte Lucas. »Balthazar kommt schon seit Jahren zurück.«
Balthazar hatte die Evernight-Akademie aus Gründen besucht, die weitaus mehr mit der wahren Mission der Schule zu tun hatte: jungaussehenden Vampiren dabei zu helfen, als Menschen durchzugehen, indem sie sie in Kontakt mit der modernen Welt brachten. Ich wusste jedoch nicht, ob es klug wäre, Lucas im Augenblick darauf hinzuweisen. Das Letzte, was er jetzt vermutlich hören wollte, war, wie toll all die anderen Vampire die Lage meisterten. 
Lucas fügte hinzu: »Außerdem spielt es keine Rolle, wie sehr sie mich hassen. Wir werden nicht nach Evernight zurückkehren, weil es für dich gefährlich ist.«
»Für mich?« Daran hatte ich noch gar keinen Gedanken verschwendet, aber Lucas hatte recht. Wir wussten von den Ereignissen im letzten Schuljahr, dass Mrs. Bethany nicht mehr länger nur die Schulleiterin von Evernight war. Sie benutzte die Schule ebenfalls, um Geister wie mich ausfindig zu machen und vermutlich auch einzufangen. Warum sie das tat, war ein Rätsel geblieben, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie die Geister verachtete. Egal, was sie im Sinn hatte, es konnte nichts Gutes für uns bedeuten. 
Lucas nickte, als er in meinem Gesicht lesen konnte, dass ich ihm beipflichten musste. Seine eigene Miene war ziemlich verbittert. »Ich habe alles so vermasselt, dass du gestorben bist«, sagte er. »Auf keinen Fall werde ich jetzt an den einzigen Ort zurückkehren, an dem die Situation nur noch schlimmer werden könnte.«
Aber was sollten wir sonst tun? Ich zwang mich, nicht den Mut zu verlieren. »Uns wird schon etwas einfallen.«
»Bitte mich nicht darum, ohne dich dort hinzugehen. Das könnte ich nicht ertragen.«
Lucas hatte es beiläufig gesagt, als wäre es offensichtlich. Wenn er von mir getrennt würde, würde das dünne Band seines Willens, das ihn zum Weitermachen brachte, zerreißen. 
»Du wirst zur Evernight-Akademie zurückkehren, und ich werde dich begleiten.«
»Bianca, nein. Das ist zu gefährlich.«
»Lucas, ja.« Er hatte mich immer vor allen Gefahren beschützen wollen, aber nun wurde es Zeit, sich der neuen Realität zu stellen. »Ist es denn gefährlicher als damals? Ich habe als Vampirin beim Schwarzen Kreuz gelebt. Das habe ich doch auch geschafft, und ich werde es dieses Mal genauso hinbekommen. Außerdem gibt es Geister, denen es gelungen ist, sich in Evernight aufzuhalten, ohne von Mrs. Bethany vernichtet zu werden. Maxie ist einer davon. Es ist also möglich. Wenigstens weiß ich, dass ich mich vorsehen muss.«
Lucas sah nicht überzeugt aus. »Wir könnten auch etwas anderes machen. Schließ mich irgendwo ein, bis ich …«
»Bis du kein Verlangen nach Blut mehr verspürst?« Ich sprach leise, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Das wird nie geschehen. Und ich werde dich nicht in irgendeinen Keller einsperren. Ich sage dir, wir können das schaffen. Wir können, weil wir es müssen.«
»Das gefällt mir nicht.«
»Mir auch nicht, aber ich werde schon klarkommen. Du wirst dort eine gewisse Ordnung vorfinden, Blutvorräte zur Verfügung haben und auf andere Vampire stoßen, die dir helfen können, alles in den Griff zu bekommen. Ranulf und Balthazar werden dich begleiten«, versprach ich. »Und Vic kehrt ebenfalls zurück, erinnerst du dich?«
Seine dunklen, grünen Augen wurden riesig, und ich wusste, dass Vic kein Trost war. Er war kein Freund für ihn. Er war seine Beute.
Rasch fügte ich hinzu: »Du wirst mit Vic zusammen sein können, wenn andere dabei sind, um dir zu helfen. Irgendwann wird dir das ganz leicht vorkommen.«
Lucas starrte vor sich auf den Boden, und ich hasste mich dafür, dass ich ihn so überredete und alles als ein Kinderspiel darstellte. Vielleicht würde er lernen, sein Vampirdasein zu ertragen, aber es würde nie leicht sein. Es half uns beiden nicht, wenn ich so tat, als wäre es anders. 
Ich erinnerte mich an das, was Balthazar über Vampire gesagt hatte, die lieber ins Feuer gingen, als weiterzumachen. Lucas wusste besser als die meisten, wie man einen Vampirkörper endgültig zerstörte. 
»Okay. Es wird nicht einfach werden«, sagte ich. »Das war es noch nie. Und das hat uns noch nie auseinandergebracht.«
Ich warf mich in seine ausgestreckten Arme. Seine Umarmung fühlte sich kühler an, aber es war noch immer Lucas, und wir waren noch immer zusammen. 
Lucas flüsterte in meine Haare: »Werde ich dich dann nur in meinen Träumen sehen?«
»Solange du meine Brosche bei dir hast, kann ich zu dir kommen.«
Er runzelte die Stirn, dann holte er die Brosche aus seiner Gesäßtasche. Die fein ziselierte Blume aus Jetstein war ein Geschenk von ihm gewesen, als wir anfingen, miteinander auszugehen. Er hatte sie mitgenommen, als er losgezogen war, um zu kämpfen und zu sterben; das war der einzige Gegenstand, der es mir ermöglichte, zu ihm zu gelangen. »Warum die Brosche?«
»Dinge, zu denen die Geister zu Lebzeiten eine starke Bindung hatten, Dinge, die für sie eine Bedeutung hatten – wie diese Brosche oder mein Armband oder der Gargoyle draußen vor dem Fenster meines alten Zimmers –, nun ja, wir können sie nutzen, um zu reisen. Sie funktionieren wie die Haltestellen einer U-Bahn-Linie. Ich kann zu ihnen reisen und praktisch einfach dort auftauchen, wo sie sich befinden. Das Korallenarmband und die Brosche aus Jetstein sind besonders mächtig, weil sie aus einem Material bestehen, das früher Teil eines lebenden Wesens war.« Ich schloss meine Hand um die Brosche. »Solange du sie bei dir trägst, werde ich immer in der Lage sein, dich zu finden. Siehst du, du kannst immer noch dafür sorgen, dass ich in Sicherheit bin.«
»Evernight also«, seufzte er. »In Ordnung.« Ich merkte, dass ich ihn nicht überzeugt, sondern nur ermüdet hatte. Noch immer fürchtete er vor allem um meine Sicherheit, weniger um seine. Aber wir hatten wirklich keinen anderen Ort, an dem wir Zuflucht würden finden können. 
Noch einmal schlossen wir uns in die Arme, dieses Mal fester. Wie sehr wünschte ich mir, dass Lucas einen Grund gefunden hätte, Hoffnung zu schöpfen.
Doch selbst in dem Augenblick, als wir uns aneinanderklammerten, merkte ich, dass er über meine Schulter hinweg auf das Blut starrte. 
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»Ruh dich aus«, sagte ich, als wir das Hotelzimmer mitten im Stadtzentrum Philadelphias betraten, das Balthazar bezahlt hatte. Es war geradezu absurd luxuriös für uns, mit weißen Steppdecken auf den ausladenden Betten – und eindeutig zu sauber für untote Kreaturen, die mit getrocknetem Blut vollgeschmiert waren. »Wir müssen beide wieder Kraft schöpfen.« »Kannst du denn schlafen?«, fragte Lucas. Auf dem Weg hierher hatte er noch einige Liter Blut zu sich genommen. Nun lag ein schläfriger Ausdruck auf seinem Gesicht, der sich, wie ich wusste, einstellte, wenn man einfach zu viel gegessen hatte. So hatten Mom und Dad immer an Thanksgiving ausgesehen. Wir hatten Lucas so viel Blut wie möglich einflößen müssen, denn das war die einzige Möglichkeit gewesen, sicherzustellen, dass wir ihn durch die Eingangshalle des Hotels bringen konnten, ohne dass er durchdrehte. Aber lange würde er trotzdem nicht durchhalten. 
»Ich bin mir nicht sicher, ob Geister schlafen. Manchmal muss ich … verblassen, schätze ich. Aber das ist nicht das Gleiche.«
»Wohin gehst du denn dann? Ich meine, wenn du verblasst.«
Ich zuckte mit den Schultern. Es gab eine Menge, was ich über mein neues Dasein als Geist noch herauszufinden hatte. »An irgendeinen Ort, von dem ich zurückkehren kann. Und das ist das Einzige, was zählt.«
Lucas nickte müde. Durch die dünnen Hotelwände hindurch konnte ich hören, dass Balthazar achtlos seine Sachen ins Zimmer nebenan warf. Wir hatten beschlossen, die letzten paar Tage bis zum Beginn des neuen Schuljahres in einem Hotel zu verbringen, denn Vics Eltern wollten demnächst aus Italien zurückkehren. Vic dürfte schon genug Schwierigkeiten damit haben, den verwüsteten Vorgarten zu erklären, auch ohne dass seine Eltern eine Gruppe von Vampiren im Keller entdeckten. 
Und außerdem mussten wir Vic ein bisschen Raum lassen. Seit dem Angriff waren er und Lucas sich in gegenseitigem Einvernehmen nicht mehr unter die Augen gekommen. Es war offensichtlich, dass Vic sich alle Mühe gab, sich an die neuen Umstände zu gewöhnen, aber es war ebenso offensichtlich, dass noch mehr Zeit ins Land gehen musste.
»Warum brauchen Vampire denn Schlaf? Das ergibt wenig Sinn.«
Lucas zog seine Stiefel aus und schlüpfte aus seiner Jeans. Nun, wo er nur noch seine Boxershorts und ein T-Shirt trug, konnte ich sehen, dass sein ganzer Körper die wie gemeißelt wirkende Schönheit der Vampire angenommen hatte. Unter seinem Hemd zeichnete sich jede Linie seiner ausgeprägten Brustmuskeln ab. 
Obwohl ich meinen sterblichen Körper eingebüßt hatte, konnte ich noch immer Verlangen empfinden. 
Ich schaltete eine der Stehlampen in der Nähe des Fensters aus und zog die schweren Vorhänge zu, die gewöhnlich die Morgensonne abhielten. Lucas hatte in letzter Zeit zwar genug Blut getrunken, sodass ihm die Sonne keinen Schaden zufügen würde, aber vermutlich würde er das gleißende Licht hassen. »Meine Mom sagte immer, dass sie es vor allem für die Macht der Gewohnheit hält, die den Körper dazu bringt, mit dem weiterzumachen, was er bislang zu tun hatte. Sieh mal, du hast auch wieder angefangen zu atmen. Du würdest nicht einmal dann damit aufhören, wenn du tief und fest eingeschlafen wärst.«
»Auch wenn ich nie mehr frische Luft brauchen werde.« Lucas versuchte, es wie einen Scherz klingen zu lassen, aber das misslang ihm gründlich. Ich merkte genau, dass ihm gerade eben erst klar geworden war, dass er niemals mehr in den Genuss eines schönen, tiefen Atemzuges kommen und auch nie mehr aus tiefstem Herzen seufzen würde.
Er warf sich aufs Bett und ließ sich dankbar in die mit Daunenfedern gefüllten Kissen sinken. Vermutlich wäre er innerhalb von Sekunden eingeschlafen, aber ich hatte anderes im Sinn.
Vielleicht ließe sich Lucas’ zügelloser Blutdurst in andere Bahnen lenken oder in andere Bedürfnisse umwandeln, bei denen Zügellosigkeit kein Hindernis wäre. Ganz im Gegenteil. 
Vorsichtig versuchte ich, aus der wolkenbedruckten Pyjamahose zu schlüpfen. Bei ihr handelte es sich weniger um ein Kleidungsstück als viel eher um etwas wie die Erinnerung daran, und so war ich mir alles andere als sicher, ob ich mich ihrer würde entledigen können. 
Ich konnte. Die Schlafanzughose fiel auf den Boden und schien zu verschwinden. Ich hoffte inständig, dass sie wieder zurückkommen würde – allerdings erst später. Wenn alles glattging, dann würde ich sie eine Zeit lang nicht brauchen. 
Lucas hob eine Augenbraue. 
Ich schlüpfte neben ihm ins Bett, und er lächelte ein bisschen, was das erste Anzeichen seit seiner Auferstehung dafür war, dass ihm etwas Freude machte. »Geht das denn immer noch?«, murmelte er. »Du und ich?«
»Lass es uns doch herausfinden.«
Er zog mich in seine Arme; wir beide fühlten uns kalt an, aber das war sowohl für ihn als auch für mich normal und gehörte zu dem, was wir geworden waren. Zarte Linien aus Eis überzogen die Laken rings um uns herum, als sich unsere Lippen zärtlich berührten. Im ersten Augenblick war Lucas so unsicher, was seine eigene und was meine Reaktion anging, dass mich ein schier unerträglich zärtliches Gefühl für ihn erfüllte. Ich wollte nichts sehnlicher als mich wie eine Decke um ihn hüllen und ihm Schutz geben nach alldem, was wir durchgemacht hatten. 
Sein Mund öffnete sich unter meinem, während er seine Finger in meine Haare grub. Ich trug nun nichts mehr außer dem Korallenarmband, das mir dabei half, meine feste Gestalt zu behalten, und welches all das hier überhaupt erst ermöglichte. 
Wir haben es geschafft, dachte ich. All die Widrigkeiten, denen wir gegenübergestanden hatten, schienen zu verblassen. Wir sind wieder da, wo wir angefangen haben. Der Tod hat uns das nicht nehmen können. 
Unsere Küsse wurden wilder und tiefer. Lucas’ Hände waren immer noch dieselben wie früher: kräftig und vertraut. Und genauso berührte er mich. Die Freude daran fühlte sich jetzt jedoch anders an – weicher, weniger greifbar und doch alles umfassend. Aber sie war nicht weniger geworden, nun, da wir verwandelt waren. Und während ich mich nach und nach sicherer fühlte, wuchs die Leidenschaft zwischen uns; es schien, als ob meine Freude an ihm unter seinen Berührungen uns beide durchströmte. 
Er drehte mich auf den Rücken, doch in diesem Moment veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Ich sah, wie seine Reißzähne wuchsen, begriff und lächelte. Auch ich verspürte den Drang zu beißen, allerdings nicht so stark wie er, denn ich brauchte kein Blut mehr. Aber körperliche Nähe und Reißzähne würden für mich bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden bleiben. 
»Es ist in Ordnung«, flüsterte ich zwischen den Küssen an seiner Kehle. »Du darfst hungrig danach sein. Und du kannst es bekommen.«
»Ja«, sagte er mit belegter Stimme. Seine grünen Augen bohrten sich in mich, und in ihnen lag ein verzweifeltes Flehen. 
»Brauchst du Blut?« Ich bog mich ihm entgegen und legte meinen Kopf in den Nacken, sodass ich ihm meine Kehle darbot. Lucas holte kurz und scharf Luft. 
»Trink von mir!«
Mit einem heiseren Stöhnen grub er seine Zähne in mein Fleisch. Wieder verspürte ich echten Schmerz, als hätte ich noch immer meinen alten Körper, und das allein war auf eine gewisse Art befriedigend. Meine Hände krallten sich in seinen Rücken, und ich ergab mich ganz seinem Hunger … 
… bis er sich von mir losriss und einen lauten Schmerzensschrei ausstieß. 
»Lucas?« Ich fuhr kerzengerade auf und hielt mir schützend die Bettdecke vor die Brust. »Lucas? Was ist denn los?«
»Es brennt!«
Taumelnd sprang er aus dem Bett und hielt beide Hände gegen die Kehle gepresst, rang nach Luft und spuckte aus. Silbriges Geisterblut glimmte kurz auf dem Fußboden auf, ehe es erlosch. Ich roch Rauch und machte rasch das Licht auf dem Schreibtisch an. Auf dem Teppich konnte ich einige schwache Brandflecke entdecken. Dann bemerkte ich, dass auch die Laken angekokelt waren. Kaffeebraune Flecken waren dort zu erkennen, wo Tropfen meines Blutes auf den Stoff gefallen waren. Ich bedeckte die Wunde an meiner Kehle mit der Hand, aber sie schloss sich bereits. Die Haut fügte sich unter meinen Fingerspitzen wieder zusammen, was ein kribbelndes Gefühl hervorrief. 
Einige Sekunden lang starrten Lucas und ich uns nur an. Das Einzige, was mir zu sagen einfiel, war: »Jetzt wissen wir also, warum Vampire das Blut von Geistern nicht trinken mögen.«
»Hmmm.« Lucas zuckte zusammen, als er antwortete, und seine Stimme war krächzend. Ich vermutete, dass seine Lippen, Zunge und Kehle ebenfalls verbrannt waren. Da er ein Vampir war, würden seine Verletzungen schnell abheilen, aber nicht auf der Stelle. Jede Faser seines Körpers, mit der wir uns berührt hatten, war nun eine Quelle des Schmerzes für ihn. 
Vielleicht sah er das Bedauern in meinen Augen, denn er wandte seinen Kopf ab. »Wir sollten jetzt schlafen.« Er warf eine der Decken auf das andere Hotelbett. 
»Lucas – man muss dabei nicht immer Blut trinken. Vergiss das nicht.«
»Ich weiß.« Er ließ sich schwer auf das zweite Bett sinken, als ob er seinen Körper nicht länger aufrecht halten konnte. »Wir … wir werden unseren Weg finden müssen.«
Auch wenn ich mich gerne weiter mit ihm darüber unterhalten wollte, wusste ich, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Wortlos knipste ich die Lampe aus und schlüpfte wieder unter meine Decke. Mir war kalt in dem großen Bett, und ich fühlte mich allein. Nach einigen Sekunden kam es mir sinnlos vor, meine körperhafte Gestalt zu behalten, und so ließ ich das Armband vom Handgelenk rutschen und löste mich in der blauen, nebligen Leere auf. 
So viel also dazu, dass der Tod uns nichts hatte nehmen können. 
»Letzte Möglichkeit, noch einmal deine Meinung zu ändern«, sagte ich ein paar Tage später, als Lucas in aller Frühe seine wenigen Habseligkeiten für den ersten Schultag zusammenpackte. Einen Moment lang bereute ich den Scherz; es wäre ein Desaster, wenn Lucas es sich noch einmal anders überlegen würde, denn es gab keinen Plan B. 
Doch Lucas entschied sich dafür, auf den spaßhaften Ton einzugehen. »Ich hatte immer vor, eines Tages doch noch ein Diplom in den Händen zu halten. Ich schätze, nach dem Tod zählt als eines Tages, oder?« Er bemühte sich meinetwegen um ein Lächeln, allerdings ohne großen Erfolg. »Ist es seltsam für dich? Nicht mitzukommen, meine ich?«
Zum ersten Mal dämmerte mir, dass ich als Schulabbrecherin der elften Klasse gestorben war. »Ja, irgendwie schon.«
Die letzten Tage waren nicht leicht für uns gewesen. Wir hatten Lucas mit reichlich Blut versorgen müssen, und er hatte sich die meiste Zeit geweigert, den Raum zu verlassen. Ich hatte den Dienstplan der Zimmermädchen auswendig gelernt, um sicherzustellen, dass Lucas ihnen aus dem Weg gehen konnte. Noch immer war Lucas der festen Überzeugung, dass Evernight ein zu großes Risiko für mich darstellen würde, und ich war mir nicht sicher, ob ich selbst das anders sehen sollte. Aber welche Optionen blieben uns denn schon?
Das erste Licht der Dämmerung fiel durch die Ränder rings um die Vorhänge des Hotelzimmers, als Lucas sich den Pullover der Schuluniform überzog – Balthazar hatte die Schulkleidung für sie beide online bestellt. Lucas war ein bisschen größer und sehr viel muskulöser geworden seit der Zeit, als er noch ein Schüler der Evernight-Akademie gewesen war, sodass der Pullover ein wenig stramm saß, allerdings auf eine sehr aufregende Weise. »Du siehst großartig aus«, sagte ich. »Erinnert mich an unser erstes Treffen.«
»Damals habe ich versucht, dich vor den Vampiren zu beschützen.« Lucas machte eine Pause, dann trat er einen Schritt auf mich zu und legte mir seine Hand auf die Wange. »Du weißt: Der einzige Grund, warum ich das tue, ist die Hoffnung, dass ich zu dir zurückkommen kann, wenn ich mich genügend im Griff habe und weiß, wie ich mich benehmen muss. Das ist dir doch klar, oder?«
»Ja.«
»Und du wirst vorsichtig sein, nicht wahr? Du gehst doch in Evernight kein Risiko ein?«
»Ich werde auf mich aufpassen.« Ich nahm seine Hand in meine und küsste seine Handfläche. Dann löste ich mein korallenbesetztes Silberarmband und wurde halb durchscheinend, als es in Lucas’ ausgestreckte Finger glitt. »Nimm das mit. Ich werde es mir dort wieder abholen.«
»Du willst es nicht bei dir haben? Nur für alle Fälle? Du kannst es dir nicht leisten, dieses Ding zu verlieren, und deine Brosche ist bereits in meiner Tasche.«
»Es ist nicht so, dass ich es selbst mitnehmen könnte«, stellte ich richtig. »Wenn ich meine Reise körperlos antrete, dann kann ich nichts Gegenständliches mitnehmen. Außerdem könnte es nirgendwo sicherer sein als bei dir.« Ich schloss seine Hände um das Armband. 
Er beugte sich vor, als ob er mich küssen wollte. Nun, wo ich keinen Körper mehr hatte, sondern nur noch ein weicher Schatten aus blauem Nebel in der vagen Form meiner Gestalt war, konnten sich unsere Lippen nicht mehr berühren. Doch ein Teil von Lucas drang durch mich hindurch, ein schwaches, kühles Kribbeln, das mir einen Schauer über den Rücken jagte, genau dort, wo sich unsere Münder zum Kuss begegnet wären. 
Gerade als ich lächeln wollte, klopfte es an der Tür. Balthazar. Es wurde Zeit zu gehen. 
Nachdem die Jungs die lange Fahrt von Philadelphia zur Evernight-Akademie angetreten hatten, machte ich mich für meine eigene Reise bereit. Maxie hatte mir erzählt, dass wir Geister an bestimmte Orte und Dinge gebunden blieben, die während unseres Lebens für uns von Bedeutung gewesen waren. Wir konnten immer zu ihnen hinreisen, egal, wie weit entfernt wir von ihnen waren. Ich war mir nicht sicher, welche Orte dies sein würden, auch wenn ich schon ein paar Ideen hatte. Ohne Zweifel würde der alte Ahornbaum in Arrowwood dazugehören, unter dem ich als Kind immer so gerne gespielt hatte, das Kino, in dem Lucas und ich bei unserer ersten Verabredung gewesen waren, und vielleicht auch der Weinkeller, in dem wir die letzten Wochen unseres Lebens verbracht hatten. Aber das waren alles nur Spekulationen. 
Der einzige Ort, an den ich mit Sicherheit würde zurückkehren können, war der erste Punkt, an dem ich wie durch Zufall wieder aufgetaucht war: die Evernight-Akademie, genauer gesagt, der Gargoyle, der draußen vor meinem Schlafzimmer hockte. 
Ich schwebte in nebliger Dunkelheit, und zuerst fühlte sich das so wunderbar und verlockend wie Schlaf an. Doch mein Geist war auf den Gargoyle fixiert. Ich hatte so viel Zeit damit zugebracht, mir sein breites Grinsen und seine Reißzähne anzusehen, dass ich ihn mir mühelos vor Augen rufen konnte: die steinernen Klauen, die gebückte Haltung, die spitzen Flügel. Kurz stellte ich mir vor, wie sich der Stein unter meinen Händen angefühlt hatte, kalt und starr …
Und dann konnte ich ihn spüren. 
Die Welt um mich herum klarte auf. Ich saß rittlings auf dem Gargoyle, was sich als ausgesprochen unbequem herausgestellt hätte, wenn ich noch am Leben gewesen wäre. So aber war es kein Problem, da ich schweben konnte, wenn es nottat. An den Fensterscheiben wuchsen Eisblumen, die die Anwesenheit eines Geisterwesens verrieten. 
Ob meine Eltern die Blumen entdecken würden? Als ich beim ersten Mal versehentlich hier gelandet war, waren sie ihnen aufgefallen. Doch statt zu begreifen, dass ich es war, waren Mom und Dad durchgedreht und hatten geglaubt, das Eis käme von einem anderen Geist, der in Evernight eingedrungen wäre. 
Eingedrungen stimmt nicht, erinnerte ich mich selbst. Die Geister waren durch einige der Schüler hierhergelockt worden. Sie waren durch Mrs. Bethany vorsätzlich nach Evernight geholt worden. Ich würde auf der Hut sein müssen. 
Aus dem Apartment war nichts zu hören. Wahrscheinlich waren meine Eltern vor dem Gebäude und halfen Mrs. Bethany dabei, die Schüler in Empfang zu nehmen und zu begrüßen. 
Als ich nach unten sah, konnte ich die ersten Leute sehen, die eingetroffen waren. Zu diesem Zeitpunkt waren es vor allem Menschen, die viel zu laut und zu fröhlich waren. Doch hin und wieder glitten schweigende, dunkel gekleidete Gestalten durch die Menge, als ob sie mehr als alle anderen hierhergehören würden. Und tatsächlich war das hier ihr Zufluchtsort: Sie waren Vampire. 
Rasch schwebte ich an der Seite des Gebäudes entlang, unsichtbar, abgesehen von der Frostspur, die ich hinter mir herzog. Zuerst wollte ich einfach nur eine bessere Sicht haben, doch dann merkte ich, dass irgendetwas an der Schule seltsam war. 
Nun ja, große Überraschung. Praktisch alles an der Evernight-Akademie war seltsam. Da war jedoch noch irgendetwas anderes, etwas, das ich noch nie zuvor gespürt hatte. Es war, als ob das Haus und die Schule mich zurückdrängen würden und versuchten, mich draußen zu halten. Wahrscheinlich war es etwas, das nur die Geister fühlen konnten. An manchen Stellen kam es mir vor, als ob ich durch die Mauern hindurch beobachtet würde. Neugierig schlängelte ich mich am Gebäude entlang und ließ Frostspuren hinter mir auf den Fenstern zurück. Auch wenn es ein paar Stellen gab, an denen ich in die Schule hineinschlüpfen konnte, war es mir an anderen unmöglich. Und an einem Ort – rings um die Spitze des Südturms herum, unmittelbar über der Wohnung meiner Eltern – war der Weg für mich vollkommen versperrt, und zwar auf eine Weise, die mich schaudern ließ.
Halt dich doch einfach fern davon, sagte ich mir. Es ist ja nicht so, als ob du jemals auch nur einen einzigen Grund gehabt hättest, dort hinaufzusteigen. Solange du überall sonst in das Gebäude hineinkommen kannst, kannst du auch zu Lucas gelangen. Alles andere ist unwichtig. 
Trotzdem beunruhigte mich das Wissen um diese seltsame, feindselige Energie. Rasch glitt ich wieder hinunter, um möglichst viel Abstand zwischen mich und diesen Ort zu bringen und mir die Ankunft der Schüler anzusehen, was meiner Aufmerksamkeit im Augenblick viel mehr bedurfte. 
Als ich mich wieder auf die Menge dort unten konzentrierte, sah ich das erste vertraute Gesicht, und ich spürte ein warmes, glückliches Glühen, was ein Lächeln hätte sein können. 
Patrice! 
Patrice Deveraux, meine Zimmergefährtin während meines ersten Jahres in Evernight, stieg aus einem schnittigen, grauen Lexus. Ihre maßgeschneiderte Version der Schuluniform ließ sie weltgewandt und schlank aussehen, obwohl sie einen Rock und einen Pullover anhatte. Ihr Haar trug sie in natürlichen Locken, sodass es wie ein Heiligenschein ihren Kopf umrahmte, was ihr gut stand. Sie hatte das letzte Jahr ausgesetzt, um sich in Skandinavien mit ihrem neuen Freund zu vergnügen, aber einer von beiden musste Schluss gemacht haben – vermutlich Patrice, die Männer vor allem für ein Modeaccessoire zu halten schien. 
Obwohl sie so besessen von Aussehen und Luxus war, hatte sie Mumm in den Knochen, wofür ich sie mochte. Ich war ziemlich überrascht gewesen, dass sie in dem Sommer, als ich durchgebrannt war, versucht hatte, zu mir Kontakt aufzunehmen. Für mich war das ein Beweis gewesen, dass sie nicht so oberflächlich war, wie sie manchmal tat. Ich war froh zu sehen, dass nicht alle Vampire in der Evernight-Akademie düster und bedrohlich waren. Außerdem sah ich Patrice zum ersten Mal nach meinem Tod wieder. Ich verspürte den Wunsch, ihr Hallo zu sagen, aber natürlich war das völlig unmöglich. 
Kurz bevor Patrice eintrat, blieb sie vor der Tür stehen und hob den Blick, sodass sie unmittelbar zu der Stelle emporblickte, wo ich schwebte. Konnte sie mich sehen? Mir war schnell klar, dass das nicht sein konnte, aber der Zufall war trotzdem verblüffend. Patrice zögerte noch eine Sekunde, ehe sie ihre Sonnenbrille geraderückte und hineinging. 
Weitere bekannte Gesichter tauchten auf, sowohl Vampire als auch Menschen. Zum größten Teil waren es Leute, die ich nicht allzu gut gekannt hatte, mit denen ich aber gemeinsame Kurse besucht und mich von Zeit zu Zeit unterhalten hatte. Auch einige der Lehrer tauchten auf – Mr. Yee und Professor Iwerebon mischten sich unter die Neuankömmlinge und plauderten mit einigen der Eltern. Ich hielt nach meiner Mutter und meinem Vater Ausschau, halb ängstlich, halb voller Hoffnung, aber sie ließen sich nicht blicken. Unter den menschlichen Schülern entdeckte ich keine alten Freunde, erkannte aber einige Gesichter wieder. So zum Beispiel Clementine Nichols, deren Eintrittskarte nach Evernight das Auto ihrer Familie gewesen war, in dem es spukte, und Skye Tierney, Raquels Partnerin im Naturwissenschaftsunterricht in ihrem zweiten Jahr. Raquel hatte erzählt, sie sei »im Grunde ganz in Ordnung«. Aus dem Mund von Raquel war das das reinste Lob gewesen. Gewöhnlich hasste sie die meisten Menschen aus Prinzip, bis sie ihr einen Grund gaben, ihre Meinung zu überdenken. 
Trotzdem hatte ich mir nie die Mühe gemacht, mich mit ihr ernsthaft zu unterhalten, ebenso wenig wie mit vielen der anderen Leute. Wieso nur hatte ich Clementine nie gefragt, wie es war, ein Spukauto zu besitzen? Ich hätte mich viel mehr um meine Mitmenschen bemühen müssen. Ich war nie wirklich aufgeschlossen anderen gegenüber gewesen, aber irgendwie fühlte ich mich im Tod einsamer als früher. 
Schließlich näherte sich auch das Auto der Woodsons, und Vic und Ranulf stiegen aus. Beide trugen die vorgeschriebene Schuluniform, aber Vic hatte, wie gewöhnlich, seine Baseballkappe auf, und zu meinem Vergnügen entdeckte ich, dass auch Ranulf eine Schirmmütze trug. 
»Wie bemerkenswert.« Mrs. Bethany eilte aus dem Schulgebäude, als ob sie jede Abweichung vom Protokoll schon aus der Ferne riechen konnte. »Mr. Woodson, Ihr Einfluss auf Mr. White in Kleidungsfragen ist ebenso offensichtlich wie unerfreulich.«
»Wir werden die Kappen vor dem Unterricht absetzen«, versprach Vic und lief in einem Bogen an Mrs. Bethany vorbei. »Auf jeden Fall.«
»Vergessen Sie es ja nicht!«
Mrs. Bethany sah den beiden hinterher, und ihre scharfen Augen folgten ihnen wie die eines Falken, der den Blick nicht von seiner Beute lässt. Sie sah auf eine düstere Weise schön aus, mit ihren dicken Haaren, die sich auf ihrem Hinterkopf auftürmten, und ihren langen Fingernägeln, die dunkelrot lackiert waren. Aber ich konnte an nichts anderes denken als an das letzte Mal, als ich ihr begegnet war: während des Angriffs auf das New Yorker Hauptquartier des Schwarzen Kreuzes, den sie angeführt hatte. Sie hatte, ohne zu zögern, Lucas’ Stiefvater vor meinen Augen getötet. Die Schulleiterin von Evernight verschaffte ihrer Vorstellung von Recht und Ordnung auf jeden Fall Geltung, ob es nun darum ging, Rache für einen Anschlag des Schwarzen Kreuzes zu üben oder die Kleidungsvorschriften der Schule durchzusetzen. Das schien auch Balthazar durch den Kopf zu gehen. Aber ganz sicher war ich mir da nicht. 
Lucas und ich waren uns begegnet, weil Mrs. Bethany vor zwei Jahren plötzlich die Regeln der Evernight-Akademie verändert hatte, sodass sich nun auch menschliche Schüler einschreiben konnten – natürlich ohne ebendiese menschlichen Schüler darüber zu informieren, dass sie von Vampiren umringt sein würden. Jeder Einzelne dieser neu zugelassenen Schüler hatte auf die eine oder andere Weise eine Verbindung zu Geistern. Warum Mrs. Bethany die Jagd auf Geister eröffnet hatte – auf Kreaturen wie mich also –, würden wir erst noch herausfinden müssen. Sie war eine komplizierte Person, und ich durfte nicht so tun, als würde ich sie auch nur ansatzweise durchschauen. 
Aber ich hegte die Hoffnung, dass Mrs. Bethany sich wenigstens heute an die Regeln halten würde, denn ich sah das Auto, das Balthazar gemietet hatte, die lange Kiesauffahrt heraufkommen. 
Als Balthazar ausstieg, lächelten viele der Schüler – Vampire wie Menschen – ihn an. Ohne sich darum zu bemühen, war er immer beliebt gewesen, und viele Mitschüler hatten Vertrauen zu ihm. Doch als Lucas auf der Beifahrerseite die Tür öffnete, verschwand das Lächeln von den Gesichtern der Vampire und machte einem Ausdruck tiefster Verachtung Platz. 
Diejenigen, die vor zwei Jahren schon hier gewesen waren, wussten, dass Lucas dem Schwarzen Kreuz angehört hatte. Er war zuerst nach Evernight gekommen, um die Schule auszuspähen. Alle wussten, dass er dazu erzogen worden war, Vampire zu töten, wenn sie ihm über den Weg liefen. Alle dürften davon gehört haben, dass er Mrs. Bethany nur um Haaresbreite hatte entkommen können, nachdem er aufgeflogen war. Die Tatsache, dass Lucas in einen Vampir verwandelt worden war, minderte den Hass, den sie ihm entgegenbrachten, nicht im Geringsten. 
Der einzige Vampir, der Lucas nicht ungläubig und wutentbrannt anstarrte, war Mrs. Bethany. Ungerührt machte sie einen Schritt auf ihn zu – ihr langer, schwarzer Rock umspielte dabei ihre Beine – und sah Lucas mit ruhiger Miene entgegen. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich, während sie ihm fest in die Augen blickte. 
Würde er es über sich bringen? Auf seinem Gesicht malten sich Verwirrung und Zweifel, und das konnte man ihm nun wirklich nicht verdenken. Auf das Recht der Vampire zu pochen, hier aufgenommen zu werden, und sich selbst am Ende als einer von ihnen zu bezeichnen, war für ihn wie ein zweiter Tod. In diesem Augenblick starb der Junge, der er sein ganzes Leben lang gewesen war. Aber ihm blieb keine andere Wahl. 
Lucas holte tief Luft. »Ich bitte um Zuflucht in Evernight.«
Chaos brach aus. Etliche der Vampire versuchten, dagegen zu protestieren, entweder Balthazar gegenüber, der sich allerdings auf keine Diskussion einließ, oder gegenüber Mrs. Bethany, die sie ignorierte und reglos inmitten des Durcheinanders stand. Die menschlichen Schüler hingegen hatten keine Ahnung, was vor sich ging oder warum dem neuen Typen so viel Verachtung seitens seiner Kameraden entgegenschwappte. Es war nur verständlich, dass sie ihn bereits ebenfalls mit Vorsicht beäugten. 
Lucas hielt sich zurück, aber ich konnte sehen, wie er sich danach sehnte, etwas zu erwidern, und wie seine dunkelgrünen Augen manchmal zu lange auf einem der menschlichen Schüler ruhten. Mrs. Bethany musterte ihn fragend, bis sie ihm schließlich mit einer Geste bedeutete, ihr zu folgen. Sie schlug den Weg zum Rand des Schulgeländes ein, wo das Kutschhaus stand, das sie bewohnte. 
Während Balthazar den beiden nachsah, bildete sich ein breiter werdender Ring um ihn, als ob er von den anderen Vampirschülern gemieden würde. Ich konzentrierte mich, erschien unbemerkt an seiner Seite und flüsterte: »Was glaubst du, wie sie es aufnimmt?«
Er fuhr zusammen, dann zischte er: »Mann, hast du mir einen Schreck eingejagt.«
»Von jetzt ab kannst du dich darauf einrichten, dass ich immer irgendwo in der Nähe bin.«
»Selbst wenn ich unter der Dusche stehe?«
»Das hättest du wohl gerne.«
Nachdem Balthazar einen raschen Blick nach rechts und links geworfen hatte, um sicher zu sein, dass niemandem seine »Selbstgespräche« auffielen, murmelte er: »Ich denke, wenn sie Lucas hätte wegschicken wollen, hätte sie es sofort getan. Aber das hat sie nicht vor, Bianca. Vertrau mir.«
Trotz allem, was Balthazar seit Lucas’ Rückkehr für diesen getan hatte, war ich noch immer nicht bereit, Balthazar gänzlich zu vertrauen. Er war der Typ, der Lucas in den Tod geführt hatte – die Person, die Lucas überhaupt in diese Lage gebracht hatte. Oder etwa nicht?
Ich konnte die Ungewissheit zwischen uns keine Sekunde länger ertragen. Stattdessen schoss ich Lucas und Mrs. Bethany hinterher, begierig darauf, so viel wie möglich mitzuhören. 
Mrs. Bethany lebte im Kutschhaus am Rande des Schulgeländes, an einem Ort, den ich nur zu gut kannte. Aber ich hatte etwas Grundlegendes vergessen, bis ich zum Dach hinunterschwebte, bereit, mich hindurchgleiten zu lassen. Da spürte ich, wie ich mit aller Macht zurückgestoßen wurde. Natürlich, dämmerte es mir. Das Dach. 
Metalle und Mineralien, die sich im menschlichen Körper finden ließen, wie zum Beispiel Kupfer und Eisen, übten eine starke Abstoßung auf Geister aus. Das war der Grund, warum sich Mrs. Bethany für ein Kupferdach entschieden hatte: Sie wollte uns Geister abwehren. Die Wirkung auf mich erinnerte mich an die »blockierten« Stellen in Evernight, mit dem Unterschied, dass ich mir hier am gesamten Gebäude keinerlei Zutritt verschaffen konnte. 
Nun gut, wenn ich Lucas nicht hineinfolgen konnte, dann blieb mir immer noch die Möglichkeit, die ich damals als Schülerin ebenfalls genutzt hatte: Ich konnte ihn und Mrs. Bethany belauschen. 
Ich ballte mich zu einer weichen Wolke am Rande eines Fensters zusammen, wo die Zweige einer nahe stehenden Ulme beinahe am Glas kratzten und mich in ihrem Schatten verbargen. Von dort aus konnte ich Mrs. Bethanys Schreibtisch sehen, der so aufgeräumt war, dass alles in rechten Winkeln ausgerichtet war. Der einzige persönliche Gegenstand war das gerahmte Bild eines Mannes aus dem neunzehnten Jahrhundert. Während ich durch das Fenster starrte, betrat Mrs. Bethany den Raum, herrisch wie eh und je. Lucas folgte ihr mit angespannten Schultern und wachsamem Blick. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich. Ich hatte ihn bei ihm gesehen, wann immer er einen Kampf erwartete. 
»Es gibt eine Frage, die wir vor allen anderen klären müssen, Mr. Ross«, sagte Mrs. Bethany, als sie hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. »Wo steckt Bianca Olivier?«
Erschrocken fuhr ich zusammen, und die Blätter rings um mich herum raschelten. Mrs. Bethany sah nur eine Sekunde lang in meine Richtung. Bestimmt dachte sie, dass sich nur ein Windstoß geregt hatte. 
Lucas ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen und umklammerte die Armlehnen. »Bianca ist tot.«
Mrs. Bethany erwiderte nichts. Ihre dunklen Augen blieben auf ihn gerichtet, und in ihnen lag eine schweigende Aufforderung, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. 
Lucas fuhr fort: »Vor sechs Wochen ging es plötzlich mit ihrer Gesundheit bergab. Sie wollte nichts mehr essen. Wollte kein Blut mehr. Ich habe versucht, sie zum Arzt zu bringen, aber sie hatte angefangen, nun ja, sich zu verändern, sodass man ihr nicht mehr helfen konnte.«
»Es muss Ihnen doch klar gewesen sein, was zu tun war.«
Langsam nickte Lucas. »Bianca hätte in einen Vampir verwandelt werden müssen, um am Leben zu bleiben. Ich habe sie gebeten, mich zu töten, um sich selbst zu retten. Aber das wollte sie nicht tun.« Bei den letzten Worten versagte seine Stimme, und er drehte den Kopf von Mrs. Bethany weg. 
Meine Auferstehung als Geist hatte Lucas’ Trauer vermutlich gelindert, aber in diesem Moment begriff ich etwas anderes: Die Wunde, die Lucas erlitten hatte, als er mich sterben sah, würde ihn für immer schmerzen. 
»Sie hätten es nicht verhindern können«, sagte Mrs. Bethany. Sie klang nicht mitleidig, aber ihre Stimme war weicher geworden. »Wenn es nicht Miss Olivier war, die Sie in einen Vampir verwandelt hat, wer war es dann?«
»Charity.« Lucas biss die Zähne zusammen. Purer Hass jagte ihm einen Schauer über den Rücken. »Unmittelbar, nachdem Bianca in Philadelphia gestorben war, hatten wir einen Zusammenstoß. Ich weiß nicht, warum sie es getan hat.«
»Bei Charity More kann man lange nach logischen Gründen suchen.« Etwas, das einer scherzhaften Bemerkung so nahe kam, hatte ich noch nie aus Mrs. Bethanys Mund gehört. 
»Zuerst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Alles war so … Nun ja, ich nehme an, Sie wissen, wie es sich anfühlt, wenn man sich verändert. Balthazar war bei mir und versuchte, seine Schwester in den Griff zu bekommen. Er hat mir geholfen. Ich habe probiert, mit meiner Mutter zu sprechen, aber sie … sie ist beim Schwarzen Kreuz.«
Mrs. Bethany richtete sich kerzengerade auf, und ihre Augen blitzten. »Wollen Sie sagen, dass sie Sie angegriffen hat?«
»Ja.«
»Ihre eigene Mutter.« Zu meiner Überraschung begriff ich, dass Mrs. Bethany ernstlich empört war, und zwar um Lucas’ willen. 
»Unglaublich. Schockierend. Verachtenswert. Dieses Verhalten hätte ich von den meisten Mitgliedern des Schwarzen Kreuzes erwartet, aber man sollte doch meinen, dass wenigstens die Liebe einer Mutter stärker als dieser Hass auf die Vampire wäre.«
»Anscheinend nicht«, murmelte Lucas. 
Mrs. Bethany stand auf und kam um den Schreibtisch herum zu Lucas, um ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Seinen aufgerissenen Augen nach zu urteilen war er genauso überrascht wie ich. »Es ist eine Schande, dass Sie auf solch schmerzhafte Weise lernen müssen, wie schändlich das Schwarze Kreuz handelt. Aber Sie sollen wissen, dass mein Mitgefühl voll und ganz jenen gilt, die unter der Verfolgung durch das Schwarze Kreuz leiden. Ihre Vergangenheit als menschlicher Mann und die Fehler, die Sie damals gemacht haben, spielen nun keine Rolle mehr. Hier in Evernight finden Sie Zuflucht. Wir werden Sie schützen und Sie unterrichten. Sie sind nicht länger allein.«
Eine halbe Sekunde lang mochte ich Mrs. Bethany. 
Lucas jedoch war schwerer zu gewinnen. »Danke. Und das meine ich jetzt ernst. Aber so einfach geht das nicht. Diese Typen da draußen sind darauf aus, mich so schnell wie möglich zu pfählen.«
»Sie werden sich an die Regeln halten.« Mrs. Bethanys Lächeln war ein wenig kühler geworden. »Überlassen Sie das mir.«
»Die menschlichen Schüler …« Seine Stimme klang erstickt. »Ich habe noch nie getötet.«
»Der Drang ist stark.« Sie sprach, als ob er ihr nur erzählt hatte, was ohnehin zu erwarten gewesen war. »In Ihrem Fall vielleicht stärker als bei den meisten. Ich lese die Zeichen. Aber hier werden viele andere Vampire Ihr Verhalten überwachen und Sie begleiten. Ich wage zu behaupten, dass Sie hier weitaus weniger Gefahr laufen, einen Menschen zu verletzen, als es draußen der Fall wäre. Sie werden rasch herausfinden, wie Sie in der Welt der Vampire zurechtkommen können. Sie werden einer von uns werden.«
Einen Moment lang schloss Lucas die Augen, und ich war mir nicht sicher, ob aus Erleichterung oder aus Verzweiflung. 
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Lucas lief zum schmiedeeisernen Pavillon. Er starrte Mrs. Bethany hinterher, die das Schulgebäude betrat, um ihre jährliche Willkommensansprache an die Schülerschaft zu richten. Nun war ich endlich sicher, dass uns niemand mehr beobachten konnte, und traute mich, neben Lucas Gestalt anzunehmen. 
»Hey«, sagte er. Er drehte sich halb zu mir herum und schaffte es, ein Lächeln hervorzuzaubern, um mich zu beruhigen. »Da sind wir wieder am Ort unseres ersten Kusses.«
»Je mehr sich alles ändert, umso mehr bleibt alles beim Alten.« Eine Windbö zerzauste seine goldblonden Haare und raschelte in den Efeublättern rings um uns herum. Es fiel mir ganz leicht, mir vorzustellen, dass wir wieder an den Anfang zurückgekehrt waren. Das Sonnenlicht schien mich zu durchfluten und wärmte mich von innen heraus. Trotz des Windes hingen meine roten Haare lang und reglos und irgendwie unwirklich herunter.
»Warum bist du nicht bei den anderen?«
»Mrs. Bethany hat mich dieses Mal von der Ansprache befreit. Sie sagte, sie würde einen Weg finden, die anderen Vampirschüler und Lehrer aufzufordern, mich, verdammt noch mal, in Frieden zu lassen, ohne den menschlichen Schülern zu viel zu verraten. Auf keinen Fall gehe ich vor ihrer Hände-weg-Ansprache in eine Vampirversammlung – jedenfalls nicht unbewaffnet.«
»Sie hat es besser aufgenommen, als ich erwartet hätte«, sagte ich. »Ich schätze, Mrs. Bethany ist die Sache mit der Zuflucht hier sehr ernst.«
Lucas zuckte mit den Schultern. »Sie hat mir zugesagt, mir den Rücken freizuhalten, aber ich bin doch ganz schön froh, dass Ranulf unsere Waffen in seinem Koffer mit hierhergeschmuggelt hat.«
»Warum denn nicht in deinem Gepäck?«
»Mrs. Bethany wäre dumm, wenn sie meine Taschen nicht durchsuchen würde. Und diese Dame ist alles andere als dumm.«
Ich musterte sein Gesicht und las darin all die Gefühle, die er vor mir zu verbergen suchte. »Du fürchtest dich nicht vor Vampiren. Das hast du doch noch nie. Dir setzt die Angst zu, in der Nähe von menschlichen Schülern zu sein.«
Er zog eine Grimasse. »Ich kann Vic nicht anschauen, ohne daran zu denken … Bianca, ich hätte ihn getötet. Vic – einen der besten Freunde, die ich je hatte. Ich hätte ihn getötet, um von ihm zu trinken.«
»Willst du deshalb nicht mehr mit ihm allein sein?« Als er mir einen erstaunten Blick zuwarf, fügte ich hinzu: »Ja, es ist mir aufgefallen.«
»Nichts ist dir aufgefallen«, sagte Lucas. »Es liegt nicht nur an mir, sondern auch an Vic. Er findet immer wieder eine Möglichkeit, wie er es vermeiden kann, mit mir allein zu sein.« Ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. 
Ich legte ihm meine Arme um die Schultern. Vielleicht war es keine richtige Umarmung, aber ich konnte ihn neben mir spüren, und ich wusste, dass ihm dieses Gefühl ein wenig Trost spendete. 
»Wie lange wird es dauern, bis ich mir selber wieder über den Weg traue?«
Darauf gab es keine Antwort. Ich erwiderte das Einzige, was ich sagen konnte: 
»Ich liebe dich.«
»Und ich liebe dich. Darum will ich, dass es klappt. Das muss es einfach.«
Ebenso wie Lucas für mich lernte, ein Vampir zu sein, lernte ich für ihn, ein Geist zu sein. Das bedeutete, dass ich herausfinden musste, wie dieses Herumreisen als Geist funktionierte. 
Die grundlegenden Dinge hatte ich begriffen; ich wusste, dass ich unsichtbar werden und in meiner Nebelgestalt wieder auftauchen konnte. Außerdem konnte ich mit Hilfe meines Armbandes oder meiner Brosche eine körperliche Gestalt annehmen und aussehen, als wäre ich lebendig. Es erforderte einige Konzentration, von Ort zu Ort zu reisen, aber es war möglich. 
Mich in der Evernight-Akademie zu bewegen würde jedoch um einiges schwieriger werden. Ich musste noch ausprobieren, welche Gänge ich ungehindert betreten konnte und wo mir der Durchgang versperrt war. Überall Frostspuren zu hinterlassen würde den anderen Schülern und Lehrern verraten, dass ein Geist unterwegs war, und auch wenn ich nicht sicher war, ob sie etwas anderes dagegen unternehmen könnten als zu schreien, hatte ich nicht vor, das herauszufinden. 
Es war beängstigend, sich die Milliarden von Möglichkeiten auszumalen, was alles schiefgehen konnte. Aber sich zurückzuziehen hätte bedeutet, Lucas alleinzulassen, und das war etwas, das ich nicht übers Herz brachte. 
Als Lucas das Schulgebäude betrat, folgte ich ihm. Es war ganz leicht, durch die schweren Holztüren zu schlüpfen, vielleicht weil sie, so wie ich, einst lebendig gewesen waren. 
Wieder einmal betrat ich die Große Halle der Evernight-Akademie. Dutzende von Schülern liefen herum, und jeder von ihnen trug den Pullover der Schuluniform mit dem Wappen: einem Schild, auf dem zwei Raben rechts und links von einem Schwert zu sehen waren. Zu meiner Überraschung überrollte mich eine Welle von Wehmut. Vielleicht war ich in Evernight nicht so häufig glücklich gewesen … aber manchmal eben schon. Hier hatte ich mich verliebt und so viele gute Freunde gefunden. Hier war ich lebendig gewesen. 
Meine Freude währte jedoch nur einen kleinen Augenblick, dann konzentrierte ich mich wieder auf Lucas. Niemand griff ihn an oder sagte ein Wort zu ihm, was man als gutes Zeichen ansehen musste. Offenbar zeigte Mrs. Bethanys Rede Wirkung. 
Aber auch wenn niemand vorhatte, Lucas zu töten, so hatte auch niemand vor, ihm zu verzeihen und die Vergangenheit zu vergessen. Jeder einzelne Vampirschüler starrte ihn mit unverhohlener Verachtung an. Lucas verlangsamte seinen Schritt nicht – er war nicht der Typ, der unter ein paar missbilligenden Blicken zusammenbrach –, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ihm die Situation behagte. 
Wir haben ihn ermutigt hierherzukommen, weil wir wollen, dass er sich mit seinem Vampirdasein anfreundet, dachte ich. Wie soll das gehen, wenn alle ihn ablehnen?

Jedes Mal, wenn Lucas an einem menschlichen Schüler vorbeikam, spannte er seinen ganzen Körper an. Ich konnte es an seinen Schultern und seinem Gesichtsausdruck ablesen. Aber er war wild entschlossen, keinem seiner Kameraden einen direkten Blick zuzuwerfen, und er verlangsamte seine Schritte nicht. Seine Entschlossenheit war ebenso groß wie sein Hunger, jedenfalls im Augenblick. 
Lucas lief weiter in Richtung Nordturm, wo die Jungen untergebracht waren. Ich blieb bei ihm. Einige Eiskörnchen bildeten sich auf dem Fenstersims ganz in der Nähe, und ich schwebte eilig ein bisschen höher, näher unter die Decke. Ich würde es lernen müssen zu vermeiden, Frost und Eis hervorzubringen. Bis dahin würde es für mich besser sein, hier oben in der Luft zu bleiben, wo es immerhin unwahrscheinlich war, dass meine Kältespuren irgendjemandem auffielen. 
Ein Murmeln wogte durch die Menge, als ob irgendwo etwas los wäre. Ich blickte zurück und sah, dass einige der Schüler eine Gasse bildeten. Offenbar schob sie jemand zur Seite, um näher zu Lucas zu gelangen. Mrs. Bethany war es also doch nicht gelungen, alle zu beruhigen. 
Ich drückte mich in eine Ecke. Lucas legte den Kopf schräg, denn er hörte die Gefahr, noch ehe er sie sehen konnte. Dann wandte er sich seinem potenziellen Angreifer zu. Wahrscheinlich erwartete er einen jüngeren Vampir, der noch ganz frisch in Evernight und bereit war, seiner Mordlust nachzugeben, sobald sie ihn das erste Mal überfiel. So war es auch bei Erich gewesen, dem Kerl, der Raquel in unserem ersten Jahr hier nachgestiegen war. Mit einem solchen Typen würde Lucas spielend fertig werden, das wusste ich. 
Aber als der Angreifer in Sicht kam, war es jemand, mit dem Lucas nicht gerechnet hatte. Jemand, auf den auch ich nicht gefasst war. 
Es war meine Mutter. 
Mom baute sich vor Lucas auf, die Fäuste neben dem Körper geballt, einen wilden Ausdruck in den Augen. »Ist es wahr? Sag es mir.« Ihre Stimme zitterte. »Ich will, dass du mir ins Gesicht schaust und mir sagst, dass es wahr ist.«
Lucas sah aus, als hätte ihm jemand einen Hieb in den Magen verpasst. Als er aber den Mund öffnete, um zu antworten, drängte sich Balthazar durch die Menge, bis er neben den beiden stand und Mom am Arm packte. »Nicht hier«, sagte er leise. 
Mom drehte nicht einmal den Kopf, als ob sie Balthazar weder sehen noch hören würde, doch einen Moment später nickte sie und marschierte in Richtung Treppenhaus. Es schien, als kümmerte es sie überhaupt nicht, ob Lucas ihr folgte oder nicht.
Lucas ging ihr nach. Auch Balthazar setzte sich in Bewegung, aber Mom warf ihm einen Blick zu, der ihn auf der Treppe wie angewurzelt stehen bleiben ließ. 
Sie führte Lucas in ein kleines Arbeitszimmer im zweiten Stock. Ich begleitete die beiden, auch wenn sich alles in mir verzweifelt dagegen sträubte zu hören, was als Nächstes kommen würde. 
Kaum hatte Mom die Tür hinter sich und Lucas geschlossen, wiederholte sie: »Sag mir, dass es wahr ist, Lucas.«
»Es ist wahr«, antwortete Lucas leise. Er sah noch lebloser aus als in der Nacht, in der er umgebracht worden war. »Bianca ist gestorben.«
Meine Mutter wich taumelnd zurück, als hätte sie sich so oft im Kreis gedreht, bis ihr schwindelig wurde. Ihr Gesicht verzerrte sich, und sie brach in Tränen aus. »Sie sollte doch für immer leben«, flüsterte sie. »Bianca sollte doch für immer unser kleines Mädchen bleiben.«
»Mrs. Olivier. Es tut mir so leid.«
»Es tut dir leid? Leid? Du hast unsere Tochter dazu gebracht, ihr Zuhause und ihre Familie zu verlassen und die Unsterblichkeit aufzugeben, die ihr zustand – die ihr angestammtes Recht war – und nun ist sie tot. Sie ist für immer fort, und das Einzige, was dir einfällt, ist, dass es dir leidtut?«
»Was soll ich denn sonst noch sagen?«, schrie Lucas. »Es gibt keine Worte dafür! Ich wäre für sie gestorben. Ich habe es sogar versucht, aber ich bin gescheitert. Ich hasse mich dafür, und wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es sofort tun, aber … aber …« Seine Stimme versagte und wurde zu einem Schluchzen. Er versuchte, sich zusammenzureißen, aber er schaffte es nur mit Mühe. »Wenn Sie mich töten wollen, dann werde ich Sie nicht aufhalten. Ich würde Ihnen nicht mal einen Vorwurf machen.«
Meine Mutter schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und einige Strähnen ihres karamellfarbenen Haares klebten an ihren geröteten Wangen. 
»Wenn du dich selbst so sehr hasst, wie du sagst – wenn du auch nur ein Zehntel unserer Liebe für Bianca empfunden hast –, dann verdienst du die Unsterblichkeit. Du verdienst es, für alle Ewigkeit zu leben, sodass dein Leid nie aufhört.«
Auch Lucas kamen jetzt die Tränen, aber er hatte sein Gesicht nicht abgewandt und brachte all seine Willensstärke auf, um dem Blick meiner Mutter standzuhalten. Ich schaffte das nicht. 
Das alles war nicht Lucas’ Fehler gewesen. Die Schuld lag bei mir. 
Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich hier im Raum Gestalt annehmen sollte. Wenn meine Mom sah, dass etwas von mir weiterlebte, dann würde sie vielleicht nicht so schrecklich leiden. Aber im Moment schämte ich mich viel zu sehr, sie so verletzt zu haben, als dass ich mein Gesicht hätte zeigen wollen. 
»Es ist noch nicht zu Ende«, sagte Mom. Blind vor Tränen schob sie sich an Lucas vorbei auf den Gang hinaus. Lucas ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Ich wollte eine körperliche Form annehmen und ihm Trost spenden, aber ich hatte das Gefühl, dass es ihn im Augenblick vielleicht nicht so sonderlich trösten würde, mich als Geist zu sehen. 
Außerdem gab es noch etwas anderes, das ich tun musste. 
Ich folgte meiner Mutter den Gang hinunter. Sie wischte sich über die Wangen, machte aber ansonsten keinerlei Anstalten, ihr Schluchzen zu verbergen. Viele der Schüler, sowohl Vampire als auch Menschen, warfen ihr neugierige Blicke zu, aber das schien ihr gleichgültig zu sein. 
Sie stieg die steinerne Wendeltreppe empor, die in den Südturm führte, wo sich die Wohnung meiner Familie befand, und ich blieb bei ihr. Mein Vater lag auf dem Sofa, die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen trüb. Er sah meiner Mutter nicht entgegen, als sie eintrat. Dad hatte eine seiner alten Schallplatten aufgelegt. Ich erkannte die Henry-Mancini-Songs, die ich als Kind immer sehr gemocht hatte. Audrey Hepburn sang »Moon River«. 
»Es stimmt«, sagte meine Mutter leise. 
»Ich weiß. Ich glaube … Ich glaube, ich weiß es schon seit einer ganzen Weile. Ich wollte nur nicht …« Dad presste die Augenlider zusammen, als versuchte er, Mom, die Erinnerung und den ganzen Rest der Welt auszublenden. 
Meine Mutter legte sich neben ihn aufs Sofa und nahm ihn fest in ihre Arme. Als sie ihre Wange an seine dunkelroten Haare presste, begannen seine Schultern unter heftigem Schluchzen zu beben. 
Ich konnte den Anblick nicht mehr ertragen. Egal, wie sehr ich mich schämte, und egal, wie schwer es noch werden würde: Es konnte nicht schlimmer sein, als sie so leiden zu sehen. Es wurde Zeit, mich ihnen zu zeigen und sie wissen zu lassen, was aus mir geworden war. 
Aber als ich gerade dabei war, meine körperliche Gestalt anzunehmen, und mir den Kopf zerbrach, was die passenden ersten Worte sein würden, presste meine Mutter hervor: »Möge Gott diese Geister verdammen.«
Ich erstarrte. 
»Sie tragen die Schuld«, fuhr sie fort. »Was geschehen ist, haben sie zu verantworten.«
Dad zog Mom enger an sich heran. »Ich weiß, meine Liebe. Ich weiß.«
»Ich hasse sie. Ich hasse sie alle. Und solange ich auf dieser Erde wandle, werde ich nicht aufhören, sie zu hassen …« Ihre Stimme versagte und ging wieder in Schluchzen über. 
Sie verabscheuten die Geister dafür, dass sie mich geholt hatten, dass sie Evernight heimsuchten, ja für ihre bloße Existenz. Wenn ich nun vor ihren Augen erschiene, würde sie mich nicht mehr für ihr kleines Mädchen halten. Ich wäre nichts als ein Monster. Ebenso wie Lucas für Kate zum Monster geworden war. 
Es war mir nie bewusst gewesen, wie sehr ich ihrer Liebe bedurfte, bis ich sie jetzt verloren wusste. 
Und so zeigte ich mich ihnen dann doch nicht. Wie hätte ich das übers Herz bringen sollen? Ich hätte für sie alles nur noch schlimmer gemacht, für sie und für mich, so unglaublich es auch scheinen mochte, dass irgendetwas noch furchtbarer als dieser Moment werden konnte. Im Vergleich damit war es ganz leicht gewesen zu sterben. 
Ich blieb noch lange da und sah ihnen beim Weinen zu. Ich hatte es verdient, das anschauen zu müssen. 
Sie weinten sich in den Schlaf, aber ich brachte es nicht über mich, sie allein zu lassen. Eine ganze Zeit lang schwebte ich noch durch mein altes Zimmer. Offensichtlich hatten die meisten Besitztümer der Familie das Feuer überstanden, denn ich fand viele meiner früheren Sachen noch unversehrt vor. Klimts »Kuss« hing noch immer an der einen Wand: ein Bild strahlender, vollkommener Liebender, die in meiner Vorstellung für mich und Lucas standen. 
Wir werden wieder dahin zurückkehren, dachte ich. Wir werden einen Weg finden. 
Ich schwebte durch das Fenster nach draußen, ohne mich um die wachsenden Eisblumen zu kümmern, und setzte mich wieder auf den Rücken meines alten Freundes, auf den Gargoyle. Seine steinernen Flügel hatten die gleiche Farbe wie die graue Dämmerung des Herbstes. 
»Erinnerst du dich noch daran, wie wir uns hier unterhalten haben?«
Ich fuhr zusammen und drehte mich um. Maxie saß neben mir – genauer gesagt, sie schwebte einige Zentimeter vor dem Fenstersims, aber wenn man erst mal ein Geist ist, nimmt man es mit der Schwerkraft nicht mehr so furchtbar genau. Maxie grinste mich an, als wäre dies der beste Tag aller Zeiten. 
»Maxie, was machst du denn hier?«
»Tja, vielleicht will ich mal Hallo sagen? Das letzte Mal haben wir uns hier getroffen. Du hast darüber nachgedacht, wie es dir gelingen könnte, die Fensterscheibe mit Nebel zu überziehen, damit ich etwas draufschreiben könnte. In dem Augenblick bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du nicht völlig dumm bist.«
Ich hatte mit meinem Atem Nebel auf das Fensterglas gehaucht – etwas, das mir nun nie wieder möglich sein würde. »Nimm’s nicht persönlich, aber ganz ehrlich, ich habe gerade keine Lust, mich aufziehen zu lassen.«
»Hör auf zu schmollen, kleines, totes Mädchen.«
»Maxie. Nicht.« Ich konnte nichts Gutes darin erkennen, ein Geist und tot zu sein, nachdem ich gesehen hatte, was mein Ableben bei meinen Eltern angerichtet hatte. 
»Du bist nicht allein, das weißt du doch.« Maxie versuchte, beiläufig zu klingen, aber ich wusste, dass sie sich wirklich Mühe mit mir gab. Nach Jahrzehnten, in denen sie von der Welt der Lebenden abgeschnitten gewesen war – wenn man von Vics Besuchen absah –, war sie nicht besonders gut im Umgang mit anderen. 
»Du musst keine Angst vor uns haben.«
Aber das hatte ich. »Geh und rede mit Christopher« klang in meinen Ohren, als würde ich meinen Tod akzeptieren, und in diesem Augenblick konnte ich das doch nicht. »Nicht heute, in Ordnung?«
Sie zögerte und war offensichtlich enttäuscht, aber schließlich verschwand sie einfach. 
Eine Sekunde später dämmerte mir, dass Maxie in einem Punkt recht gehabt hatte: Es wurde Zeit für mich, mit dem Grübeln aufzuhören und mich wieder zu Lucas zu gesellen. Inzwischen war er vielleicht bereit, mich zu sehen, Geist hin oder her. 
Es stellte sich heraus, dass der einfachste Weg nach unten war, wenn ich mich direkt an der Mauer des Turmes hinabgleiten ließ und dabei spürte, wie die Steine unter mir entlangschrammten. Sobald ich das nächste Dach erreicht hatte, konnte ich spüren, dass das Gebäude an dieser Stelle viel widerspenstiger gegenüber Geistern war, aber ich konnte durch die Vordertür oder die meisten der Fenster ins Innere gelangen. Ich schoss hinein und sauste wieder hinaus, probierte Wege aus und prägte mir Ein- und Ausgänge ein, nur für den Fall, dass ich sie später einmal brauchen würde. 
Gelegentlich spürte ich ein leichtes Beben von Energie hinter mir oder in einer gegenüberliegenden Ecke, und zunächst deutete ich das so, dass Maxie mir folgte. Dann jedoch dämmerte mir plötzlich, dass das gar nicht Maxie war. 
Da waren … noch andere Geister. 
Christopher?, dachte ich mit einem angstvollen Schauer. Er war der einzige andere Geist, dem ich in Evernight bislang begegnet war. Aber er hatte eine mächtige, unverkennbare Ausstrahlung gehabt, die ich hier nicht wiedererkannte. Außerdem gab es mehrere Quellen. Ich zählte zwei, drei, fünf, zehn, vielleicht sogar noch mehr. Es waren nur Nebelstreifen, wabernde Empfindungen und vermutlich unsichtbar für jeden, der nicht ebenfalls ein Geist war. Das alles erinnerte mich an die Zeit, als ich ein Vampir gewesen war und spüren konnte, wenn ein anderer Vampir in der Nähe war, ganz gleich, ob ich ihn sehen konnte oder nicht. Tatsächlich sah ich diese Geister hier nicht im eigentlichen Sinne, sondern nahm vielmehr die Spuren wahr, die sie zurückließen, aber ich wusste, dass sie da waren.
Mrs. Bethanys Plan, die Geister durch die menschlichen Schüler hierherzulocken, hatte offenkundig Erfolg gehabt. 
Wir wollten immer wissen, warum sie die Geister jagt, dachte ich. Ich schätze, dass wir es bald herausfinden werden. 
Ich stieg den Nordturm empor und sah mich auf meinem Weg um. Zumeist entdeckte ich eine Menge Vampire, die in ihren Zimmern herumhingen, Blut schlürften und sich damit brüsteten, wie viel Sex sie während der Sommerferien gehabt hatten. In anderen Zimmern saßen menschliche Schüler, stopften Kartoffelchips in sich hinein und brüsteten sich ebenfalls damit, wie viel Sex sie in den Sommerferien gehabt hatten – was allerdings weitaus weniger glaubhaft war. Wenn ich einen Körper gehabt hätte, hätte ich mit den Augen gerollt. 
Dann erreichte ich endlich ein Zimmer, dessen zwei Bewohner sich an einem Schachbrett gegenübersaßen, und ich lächelte. 
»Dieser Bauer ist jetzt eine Königin, Jungchen«, sagte Vic. »Buh!«
»Deine Seele ist so verdorben wie deine Strategie.« Ranulf runzelte die Stirn, während er darüber nachdachte, was er als Nächstes tun sollte. 
Ich konzentrierte mich und nahm eine sichtbare Gestalt an. Sowohl Vic als auch Ranulf schraken zusammen, doch dann begannen sie beide zu lächeln. »Hey, Geister-Lady.« Vic erhob sich von seinem Stuhl wie ein altmodischer Gentleman. »Wie geht’s denn so?«
»Nicht so super«, gab ich zu. »Und wie sieht’s bei euch aus?«
»Wir kämpfen gerade um das angenehmere Bett, das weiter vom Fenster entfernt steht und wo es im Winter nicht so zugig ist«, erklärte Ranulf. »Und später wird Vics iPad zum Einsatz kommen. Wir schauen uns einen Film an, den der Gewinner aussuchen kann. Es steht also viel auf dem Spiel.«
»Mit anderen Worten, es ist alles in Ordnung.« Vic machte eine Pause. »Zumindest in diesem Raum hier. Im sechsten Stock wirst du zwei Typen finden, die weitaus mehr Sorgen haben.«
»Dann lässt Mrs. Bethany sie also zusammenwohnen?« Balthazar hatte mir erzählt, dass er das vorschlagen wollte, und wenn man bedachte, wie die anderen Vampire Lucas gegenübergetreten waren, dann war es mehr als klug, dass Mrs. Bethany dem Plan zugestimmt hatte. Aber ich fühlte mich besser, jetzt, wo ich mir sicher sein konnte. »Tja, das ist ja wenigstens etwas.«
Vic schwieg einige Sekunden lang, was mehr als untypisch für ihn war. Er wich meinem Blick aus und betrachtete stattdessen eingehend das kitschige, alte Elvis-Presley-Poster, das er an die Wand seines Zimmers gehängt hatte. Dann sagte er: »Ich hätte mich freiwillig melden sollen. Um mir einen Raum mit Lucas zu teilen, meine ich. Er braucht seine Freunde um sich, das weiß ich … aber ich …«
»Nein, Vic, das ist schon in Ordnung. Lucas sollte bei Balthazar sein, denn er wird eine Menge Fragen haben, die nur ein erfahrenerer Vampir wird beantworten können.« Es gab noch andere Gründe dafür, warum Vic im Augenblick besser kein Zimmergenosse von Lucas werden sollte, aber Vic diese unter die Nase zu reiben würde zu nichts führen. 
»Das ist nicht, was ich meine. Lucas soll wissen, dass ich an ihn glaube. Versteht ihr?«
»Ich weiß. Aber … du musst es abwarten. Du darfst nichts erzwingen wollen.«
Vic nickte und sagte nichts mehr. Die Situation drohte gerade unbehaglich zu werden, als Ranulf seine Königin triumphierend über mehrere Felder seines Schachbretts ziehen ließ. »Ich schätze mal, das bessere Bett gehört mir.«
»Oh, Mann.« Vic schnitt eine Grimasse, und ich musste unwillkürlich lächeln, auch wenn mir gar nicht danach zumute war. Ich winkte den beiden Jungen zum Abschied zu und wurde wieder körperlos. Dann schwebte ich höher bis in den sechsten Stock. Nachdem ich mich in einigen Zimmern umgesehen hatte, fand ich schließlich Lucas und Balthazar. Sie schliefen bereits. 
Kein Wunder, dass sie schon zu Bett gegangen waren. Dieser Tag musste für sie beide anstrengend und traumatisch gewesen sein. Ich glaubte nicht, dass sie überhaupt ihre Sachen ausgepackt hatten. Lucas’ Hälfte des Zimmers sah so spartanisch aus wie immer, und für Balthazar schien der Einzug nur darin bestanden zu haben, eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug auf dem Fensterbrett deponiert zu haben. Er selbst wirkte beinahe zu groß und zu breit, um in sein Bett zu passen, und er hatte sich mit dem Gesicht zur Wand zusammengerollt. Lucas – ganz der allzeit bereite Kämpfer – lag auf dem Rücken. Seine großen, mit Narben übersäten Hände ruhten auf der Bettdecke, um, falls nötig, sofort nach einer Waffe greifen zu können. Anders schlief er nur, wenn er mich die ganze Nacht über in seinen Armen hielt. 
Auch wenn ich wusste, dass die beiden ihre Ruhe brauchten, fühlte ich mich schlecht, dass ich Lucas vor dem Einschlafen nicht mehr gesehen hatte, und wäre es auch nur gewesen, um ihm süße Träume zu wünschen. 
Dann erinnerte ich mich an etwas, das Maxie mir nach Lucas’ Tod beigebracht hatte, und ich lächelte. Vielleicht würde ich ihm doch noch Gute Nacht sagen können. 
Ich konzentrierte mich auf Lucas’ schlafende Gestalt und hoffte, dass er etwas träumte. Wenn ich mich richtig erinnerte, dann war es ein wenig, wie in ein Schwimmbecken zu springen – ich warf mich nach unten, nach innen, jede Faser von mir in einer angespannten Linie … 
Augenblicklich war ich in Lucas’ Traum eingetaucht. 
Die Umgebung war jetzt vertraut: Dies war der Aktenraum oben im Nordturm. Neue, klebrige Spinnennetze hingen in den Ecken des Zimmers, und sepiagoldene Papierseiten lagen hier und dort auf dem Boden verstreut. Mrs. Bethany benutzte diese Kammer nur, um die Akten aufzubewahren, die sie nicht mehr länger brauchte, wie zum Beispiel Zeugnisse aus dem Jahr 1853 und ähnlichen Kram. Trotzdem war hier in den letzten Jahren eine Menge geschehen. Dies war der Ort, an dem Lucas gegen Erich – diesen elenden Vampir, der Raquel verfolgt hatte – gekämpft und ihn getötet hatte. Hier hatten Balthazar und ich die ersten Hinweise auf Mrs. Bethanys eigentlichen Plan entdeckt. Und hier waren Lucas und ich wieder zusammengekommen, nachdem er erfahren hatte, dass ich das Kind von Vampiren war. Er hatte mich ohne Wenn und Aber akzeptiert, ebenso wie ich ihn ohne Vorbehalte so annahm, wie er war. Und das war auch gut so, dachte ich, wenn man bedachte, in was wir uns seitdem verwandelt hatten. 
Lucas stand am Fenster und starrte hinaus in den Nachthimmel. Sein Haar war etwas länger, als es bei unserem ersten Treffen gewesen war. Ich lächelte, und in diesem Moment fiel mir auf, dass ich wieder einen Körper hatte – oder worin auch immer man in der Welt der Träume steckte. Das bedeutete, dass ich Lucas in die Arme schließen konnte, und wir konnten all das miteinander teilen, was uns in unseren wachen Stunden verwehrt war. Hier, im Schlaf, würden wir nur für uns und sicher sein. 
Als ich näher kam, bemerkte ich, dass Lucas einen Pflock in den Händen hielt. Seltsam, dachte ich. Dann öffnete sich die Tür hinter uns. 
»Klopf, klopf.« Zu meiner Überraschung trat Erich durch die Tür. »Raquel? Danke für die Einladung. Ich wusste ja, dass du es nicht abwarten kannst, mich zu sehen.« Sein gieriger Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde ärgerlich, als er Lucas am Fenster stehen sah. Mir war nicht klar, ob er mich bereits entdeckt hatte oder nicht. »Was zur Hölle machst du denn hier?«
»Wollte nur mal sehen, ob ich Raquels Handschrift gut genug fälschen kann, um dich hier nach oben zu locken«, sagte Lucas. Er lief geradewegs an mir vorbei, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Offensichtlich spielte ich in diesem Traum keine Rolle. »Scheint mir der Fall zu sein.«
»Du hast mir einen dummen Streich gespielt, nur um mit mir allein zu sein? Bist du eine Schwuchtel, oder was?«
»Es wäre dein Glückstag, wenn es nur das wäre.« Lucas umkreiste Erich, und sein ganzer Körper war angespannt und sprungbereit. In der Sekunde, in der er zwischen Erich und der Tür stand, ließ er Erich den Pflock sehen. »Aber es ist nicht dein Glückstag.«
»Das Schwarze Kreuz«, spuckte Erich aus. 
»Vampire«, erwiderte Lucas mit ebenso tiefem, markerschütterndem Hass. 
Sie machten einen Satz aufeinander zu. Raubtier und Jäger. Ich schrie auf, als sie zu Boden fielen und sich Erichs Hand um Lucas’ Kehle schloss. 
Das ist nicht real, sagte ich mir, aber das stimmte nicht. Ganz offensichtlich war dies Lucas’ Erinnerung an seinen letzten Kampf mit Erich. Ich hatte nie daran gezweifelt, dass Lucas getan hatte, was er hatte tun müssen, aber ich hatte nie geahnt, wie gefährlich dies für ihn gewesen war. Wie beängstigend musste diese Situation für ihn gewesen sein, dass sie ihn noch immer in seinen Albträumen plagte. 
Während Lucas und Erich auf dem Boden miteinander rangelten, fiel Raquels dunkel gewordenes Lederarmband hinab. Erich musste es in seiner Tasche gehabt haben. Lucas stieß Erich mit aller Kraft von sich und keuchte: »Sammelst du Trophäen? Damit du dich an deine Opfer erinnerst?«
»Raquel wird mir gehören«, sagte Erich. Seine Reißzähne waren herausgekommen und verunstalteten sein Lächeln. »Und ich hätte sie schon vor Wochen haben können, wenn deine dumme Freundin nicht gewesen wäre.«
»Na, dann komme ich ja genau richtig.« Lucas trat gegen einen der wackligen Türme von alten Kisten, die polternd über Erich zusammenstürzten. Aber wie jedes Monster in einem Traum schien er urplötzlich woanders zu stehen und griff Lucas aus einer völlig unerwarteten Richtung an. 
»Wusstest du, dass deine Freundin eine von uns ist?«, höhnte Erich, während es ihm gelang, seine Hände um Lucas’ Kehle zu schließen. »Oder bist du dumm genug, es nicht zu merken, wenn du eine Vampirin flachlegst?«
»Lass Bianca … aus dem Spiel!«, presste Lucas hervor und versuchte, Erich von sich wegzustoßen. 
Erich grinste nur. »Ich lasse sie auf keinen Fall aus dem Spiel. Alles, was ich hier oben mit dir veranstalte, wird sie hinterher doppelt zu spüren bekommen. Und bevor ich dann damit fertig bin, wirst du tot sein. Und auf sie wartet etwas Schlimmeres als der Tod. Etwas so viel Schlimmeres.«
In diesem Augenblick rastete Lucas aus, und seine Konzentration auf den Kampf geriet ins Wanken, als ihn blinder Zorn übermannte. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihr etwas antust.« Mit einer wilden, unkontrollierten Bewegung stach er nach Erich; dieser wich jedoch mit der unnatürlichen Geschwindigkeit, die typisch für einen Albtraum ist, aus. 
Es ist ein Traum, rief ich mir krampfhaft ins Gedächtnis. Du kannst Lucas in seinen Träumen erscheinen. Dring einfach ein und verändere, was geschieht. Erobere diesen Traum für euch beide zurück.
»Lucas?«, rief ich und wagte mich näher an den Kampf heran. Es war nicht so, dass Erich mir nichts würde tun können. »Lucas, ich bin es, Bianca. Sieh mich an. Sieh mich einfach an!«
»Ich denke, er ist gerade beschäftigt«, sagte Charity. 
Als ich mich umdrehte, sah ich sie auf einem anderen Turm aus Aktenkisten hocken. Sie trug ein Kleid, das grau wie alte Spinnweben aussah, und ihr Haar war wild zerzaust und ähnelte einem Rattennest. Sie hätte auch einer der Gargoyles sein können – der entsetzlichste von allen. Charity grinste mich an, und ihre Augen leuchteten in der Nacht wie die einer Katze. 
Natürlich träumte Lucas auch von ihr. Sie war es gewesen, die ihn getötet hatte. Aber wie viele Monster würde ich aus seinen Träumen verjagen müssen, nur um einige Stunden für uns zu gewinnen? 
»Lucas!«, schrie ich. Ich warf mich in den Kampf und schob mich zwischen Lucas und Erich. »Sieh mich an!«
»Bianca?« Lucas sah entsetzt aus. »Was machst du denn hier?«
Erichs Hände packten mich von hinten, und sie waren hart wie Stahl. »Hey, Lucas, willst du zusehen, wie deine Freundin leidet?«
»Nein!« Lucas griff nach mir und versuchte, mich zurückzuzerren. Der Kampf fühlte sich völlig real an. 
»Lucas, er kann mich nicht töten«, sagte ich und versuchte, mich aus Erichs Griff zu winden. Seine Finger waren wie Klauen, die sich in mein Fleisch bohrten: Es war schwer, mir immer wieder zu sagen, dass dies alles nicht real war. »Und dir kann er auch nichts tun. Es ist ein Traum. Merkst du das denn nicht?«
Lucas konnte mich nicht hören. Panik hatte von ihm Besitz ergriffen. Seine Angst um mein Leben war weitaus größer, als seine Furcht um sein eigenes Dasein gewesen war. »Bianca, halt durch.«
Lucas versuchte, Erich mit dem Pflock zu treffen, aber sein Gegner schob mich hierhin und dorthin und benutzte meinen Körper, um die Hiebe abzuwehren. »Du wirst schließlich derjenige sein, der sie tötet, Jäger«, spottete Erich. »Du wirst sie am Ende verbrennen, um den Schmerz zu beenden. Du kennst doch die alten Geschichten, die sie euch beim Schwarzen Kreuz erzählen? Über die schlimmsten Qualen, die man einem Vampir zufügen kann? Man muss den Pflock in Weihwasser tauchen und ihn tief in den Körper bohren, sodass das Wasser sich mit dem Blut vermischt. Und dann sind sie für immer paralysiert. Sie können nicht mehr erwachen, sich nicht mehr bewegen. Sie liegen einfach nur da und haben das Gefühl, bis in alle Ewigkeit bei lebendigem Leib zu verbrennen.«
»So etwas habe ich nie getan«, keuchte Lucas. »Nicht einmal bei Abschaum wie dir. Dich werde ich einfach nur töten.«
»Ich dagegen denke, ich werde es mal ausprobieren.« Erich sprach von der Seite aus in mein Gesicht; ich konnte seinen kalten, untoten Atem an meinem Hals spüren. »Ich werde es bei Bianca austesten. Sie wird wie Dornröschen aussehen, aber du wirst wissen, dass sie nicht schläft. Du wirst wissen, dass sie für immer brennt. Niemand sonst wird ihre Schreie hören können, aber ich wette, du wirst von ihnen gequält werden.«
»Du wirst keine Gelegenheit dazu bekommen«, fauchte Lucas, aber ich konnte sehen, wie seine Angst wuchs. Wenn er sein eigenes Leben aufs Spiel setzte, konnte er immer ganz ruhig bleiben, aber wenn es um meines ging, war es um ihn geschehen. 
Schließlich machte ich einen Satz nach vorne und riss mich aus Erichs Umklammerung los. Scharfer Schmerz durchzog meine Schulter – Erichs Fingernägel, dachte ich –, aber ich kümmerte mich nicht darum, als ich auf den Boden fiel. Lucas warf sich auf Erich, und die beiden stürzten, ineinander verkeilt, ebenfalls zu Boden. Der Kampf war jetzt noch wilder geworden, und Blut spritzte aus offenen Wunden gegen die Steinwand. 
Silbernes, glänzendes Blut rann durch meine Finger hinab. Es schimmerte auf dem Boden und mischte sich mit Lucas’ rotem Blut in einer Weise, die wunderschön, beinahe betörend aussah. 
Du musst auftauchen, sagte ich mir. Ich hatte einen Schock. 
»Oh, das macht Spaß.« Charity lachte von ihrem Platz auf den Kisten herunter. Sie klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, das gerade seinen Geburtstagskuchen entdeckt hatte. »Rette sie, Lucas! Rette sie, solange du noch kannst! Oder … vielleicht kannst du ihr auch gar nicht zu Hilfe kommen?«
In Lucas’ Zügen zeigte sich ein Ausdruck, den ich wiedererkannte, obwohl ich ihn nur einmal gesehen hatte. Ich hatte ihn nie vergessen können: Es war der Ausdruck tiefster Qual, der in der Nacht, als ich starb, auf seinem Gesicht gelegen hatte. 
In diesem Moment begriff ich, dass ich ihn nicht aus dieser Erinnerung würde herausreißen können. Ich erreichte in seinem Traum nichts; ich machte ihn für Lucas lediglich noch bedrohlicher. Und das bedeutete, dass ich verschwinden musste. 
Also löste ich mich vom Ort des Kampfes. Von Lucas. 
Als ich wieder etwas sehen konnte, stand ich in Lucas’ dunklem Schlafzimmer am Fuße seines Bettes. Er wand sich unter seiner Bettdecke, dann wurde sein Körper wieder schlaffer, als er vom Albtraum in tieferen, traumloseren Schlaf hinüberglitt. 
Wenigstens ist es jetzt vorbei, sagte ich mir. Selbst in meiner körperlosen Form konnte ich echte Schmerzen spüren; das war noch nie vorgekommen. Verwirrt sah ich auf meine brennende, pochende Schulter. 
Die Striemen von Erichs Kratzern waren noch immer auf meiner Haut zu sehen, und auf jedem schimmerten Tropfen von silbernem Blut. 
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Ich verließ den Schlafraum durch die Tür und ging den Flur hinunter, als wäre ich sterblich. Es musste mehr Zeit vergangen sein, als ich bemerkt hatte, denn fast alle Schüler waren bereits zur Ruhe gekommen, schliefen oder machten sich für die Nacht fertig. Ich wollte unbedingt Vic und Ranulf wiedersehen, denn ich hegte die schwache Hoffnung, sie würden mich aufmuntern. Allerdings würde ich sie nicht aus so selbstsüchtigen Gründen aufwecken. 
Außer ihnen, stellte ich fest, gab es praktisch niemanden auf der Welt, mit dem ich mich unterhalten oder den ich beobachten konnte, ohne ihm das Herz schwer zu machen. 
Wie konntest du das alles nur so vermasseln?, überlegte ich, während ich die lange, steinerne Wendeltreppe hinabstieg. Um mich herum konnte ich das Knacken von Eis hören. Ich hinterließ Spuren, aber ich war an einem Punkt angelangt, an dem mir das relativ egal war. Wir hatten doch nie etwas anderes gewollt, als beisammen zu sein und ehrlich und aufrichtig zu leben, ohne diese ganzen Lügen. Wie konnte es sein, dass nun so viele Menschen verletzt waren? 
Zum ersten Mal ahnte ich, wie leicht es sein würde, Maxies Rat zu befolgen und die Welt der Sterblichen für immer zu verlassen. Sich nicht anstrengen zu müssen und, ohne nachzugrübeln, als blauer Nebel dahinzuschweben, kam mir im Augenblick sehr verlockend vor. Es wäre eine Erleichterung, von Sorgen und Schuld befreit zu sein und keinerlei Verantwortung mehr zu tragen für die Leute, die ich zurückgelassen hatte. 
Ging es allen Geistern so, die in der Evernight-Akademie festsaßen? Vielleicht war festsitzen nicht das richtige Wort. Vielleicht war die Schule auch für sie eine Zufluchtstätte, die sie davor bewahrte, in den Ecken und Gebäuden, in denen sie gespukt hatten, zu verharren, wo sie von Erinnerungen an das Leben gequält wurden, das sie verloren hatten. 
Aber Mrs. Bethany hatte Maxie schon einmal angegriffen, und sie war keine Freundin der Geister. Auf keinen Fall hatte sie im Sinn, ihnen ihre Existenz zu erleichtern. 
Aufmerksam streckte ich mein Bewusstsein wie Fühler aus und suchte nach den anderen Geistern, die hier lebten. Könnt ihr mich hören? 
Keine Antwort. Aber ich konnte eine Regung in der Luft spüren, als ob jemand mich beobachtete. 
Dann begannen die Visionen auf mich einzustürmen. 
Sie waren wie lebendige Tagträume, beinahe wie Halluzinationen – mit dem einzigen Unterschied, dass sie ihren Ursprung nicht in mir hatten. Die Geister zwangen mich, die Bilder mit ihnen zu teilen: Vampire, jeder einzelne von ihnen entsetzlich, wandelten wie Schüler von Evernight herum, ungewaschen, blutig und mit hervorstehenden Reißzähnen. Sie griffen die menschlichen Schüler auf den Gängen oder in den Klassenräumen an, und ein Überfall war grausamer als der nächste. 
»Nichts davon ist real«, sagte ich laut und hoffte, dass die Geister mich hören konnten. »Sie lassen die menschlichen Schüler hier fast immer in Ruhe, und wenn es jemand vergeigt, dann bekommt er es mit Mrs. Bethany zu tun. Die Menschen, denen ihr hierher gefolgt seid, sind in Sicherheit.«
Die Geister schienen mir nicht zu glauben. Die Bilder wurden noch intensiver, kamen näher. Jetzt waren Schreie zu hören, und ich konnte Blut riechen. Angewidert versuchte ich, mich abzuwenden, aber wie kann man die Augen vor etwas verschließen, das in seinem eigenen Kopf ist?
Einer der Vampire in meiner Vision wurde plötzlich blau und verwandelte sich in Eis. Fasziniert und voller Entsetzen sah ich zu, wie tiefe Risse in seinem fest und starr werdenden Fleisch aufklafften und seine Wangen, seine Lippen und seinen ganzen Kopf überzogen. Er stürzte zu Boden, Blut spritzte. Ich wusste, dass die Geister hofften, den Vampiren eines Tages ein solches Schicksal bescheren zu können. 
Und sie wollten, dass ich ihnen dabei half. 
»Ich werde euch nicht dabei helfen, irgendjemanden anzugreifen!«
Daraufhin war ich wieder allein. Die Bilder verschwanden zwar nicht und entfernten sich auch nicht von mir, aber ich wusste einfach, dass mir niemand mehr Aufmerksamkeit zollte. 
Was hatten die Geister vor? Wenn ich schon vorher Angst vor ihnen gehabt hatte, so war das Gefühl jetzt noch weitaus stärker. Ich hatte einige neue Kräfte und Fähigkeiten, aber nichts konnte mich oder die, die ich liebte, vor einem solchen Angriff beschützen. Konnten die Geister Lucas etwas antun? Balthazar? Meinen Eltern? Und wenn sie es versuchten, würde ich ihnen zu Hilfe kommen können? 
Nein, dachte ich, und tiefe Niedergeschlagenheit erfüllte mich. Ich kann keinem von ihnen helfen. Ich bin nutzlos. 
Ich bin tot. 
Ich schwebte durch die große Halle im Erdgeschoss, die nun, da sich keine Schüler mehr darin drängten, viel größer wirkte. Dies war immer ein beeindruckender Raum gewesen, aber er breitete sich nun so riesig und schweigend aus, dass er mir noch schöner und ehrfurchteinflößender vorkam. Das Mondlicht fiel durch die vielen Buntglasfenster herein, die vom Boden bis zur Decke reichten, aber am hellsten schien es durch eine einfache Scheibe. Das ursprüngliche Buntglas war von einem Mitglied des Schwarzen Kreuzes zerstört worden, das auf der Flucht gewesen war – einem Vorgänger von Lucas, der vor langer, langer Zeit die Evernight-Akademie besucht hatte. Auch Lucas hatte dieses Fenster einst kaputtgemacht, vielleicht, um die Familientradition fortzuführen. Ich hatte mich immer gefragt, warum Mrs. Bethany es nicht so ersetzen ließ, dass es wie die anderen aussah. 
Nun endlich begriff ich es. Sie hatte es so gelassen, damit sie sich immer an den Vorfall erinnern und nie wieder unvorsichtig werden würde. 
Dieses Gebäude war voller Narben. Lucas war voller Narben. Und ich war es ebenfalls. Es fühlte sich an, als ob meine Wunden nie mehr richtig verheilen würden. Ich war für immer gefangen in meinem Sehnen, abgeschnitten von der Welt der Lebenden. Lucas litt auf seine eigene Weise. Der Hauptunterschied war, dass er seiner Existenz aus eigenen Kräften ein Ende setzen konnte, was er vermutlich schon längst getan hätte, wenn er nicht um meinetwillen weitermachen würde. 
Im Augenblick erschien es mir so, als ob ich jeden verletzte, der je versucht hatte, mich zu lieben. Ich fühlte mich wertlos, und ich wollte aufgeben. 
Ich sah, dass ich mich ganz in der Nähe der Schulbibliothek befand. Wahrscheinlich würde ich dort auf keine weiteren Geister stoßen, aber vielleicht ja doch. Also beschloss ich, hineinzugehen und mich umzusehen. Zu diesem Zeitpunkt breitete sich eine Frage in meinem Kopf aus, die mir wichtiger war als alle anderen: Gab es irgendeine Möglichkeit für Geister, zu … nun ja, zu sterben? Noch einmal? Diesmal für immer? 
Nicht, dass ich in diesem Moment etwas so Dramatisches im Sinn gehabt hätte, aber ich musste wissen, ob es je einen Ausweg geben würde. Und vielleicht begann ich bereits, ihn in Betracht zu ziehen. 
An den meisten Tagen wäre die Bibliothek ein Ort gewesen, der mich aufgeheitert hätte. Ich liebte die schweren Eichentische, die hohen Wände, an denen sich die Bücher in Richtung Decke türmten, den muffigen Geruch von altem Papier und die schweren Bronzeleuchter, die im Laufe der Zeit dunkel angelaufen waren. Die Bücherei erinnerte mich daran, wie ich hier mit Raquel herumgehangen hatte, mit Lucas geflirtet oder mit Balthazar gelernt hatte. Sie erinnerte mich daran, wie ich mich leicht gefühlt hatte und glücklich und lebendig gewesen war. 
Aber ich gehörte hier nicht mehr her. 
Entschlossen glitt ich in den hinteren Teil der Bibliothek und fragte mich, wo die Bücher zum Thema Geister untergebracht sein mochten … 
… und mit einem Mal spürte ich, wie die Wand mich zu sich hinzog. 
Es war ein übelkeiterregendes, überwältigendes Gefühl, wie der schreckliche Moment, in dem man in großer Höhe über einen Rand schaut und eine Sekunde lang glaubt, man würde hinunterspringen. Nur dass der Sog von mir Besitz ergriffen hatte, ob ich es wollte oder nicht. Die östliche Wand der Bücherei war mit einem seltsamen Magnetismus versehen, der sich mit meinem tiefsten Inneren verband. Ein heftiges Vibrieren erstickte jedes Geräusch und betäubte mich beinahe, und eine Art weißes Flimmern vernebelte mir die Sicht. 
Ich versuchte, eine körperlichere Gestalt anzunehmen, sodass ich mich vielleicht nach hinten hätte lehnen können, aber es gelang mir nicht, meinen Körper fest werden zu lassen. Da war ein merkwürdiger schwarzer Spalt, nicht in der Welt, sondern in meiner eigenen Wahrnehmung. Er öffnete sich vor mir und zerrte mich voran. 
Aus dem Inneren des Spaltes konnte ich entsetzliche Schreie hören. Ich war mir sicher, dass dies die Schreie anderer Geister waren, die von der gleichen Kraft, die auch mich in den Klauen hielt, gefangen genommen worden waren. Waren es dieselben Stimmen, die mich schon vorher so gequält hatten? Andere? Es gab keine Möglichkeit, das herauszufinden. Auf jeden Fall konnten sie sich nicht selbst befreien, und mir selbst konnten sie erst recht nicht helfen. 
»Ist irgendjemand hier?«, rief ich. »Helft mir doch! Kann mich irgendjemand hören?«
Keine Antwort. 
Tja, du hast doch sterben wollen, höhnte eine bösartige, leise Stimme in meinem Kopf. Ich fragte mich, ob ich einen Fehler machen würde, wenn ich jetzt gegen diesen Sog ankämpfte. Vielleicht sollte ich es einfach geschehen lassen … 
Aber dann fiel mir ein: Wenn ich das täte, würde ich Lucas niemals wiedersehen und auch sonst keinen, den ich liebte. 
»Lucas!«, schrie ich. In meinem Geist stiegen die Bilder der albtraumhaften Szene auf, in der ich ihn zurückgelassen hatte, und ich stellte mir vor, wie ich selbst im Aktenraum auftauchte. Das Zimmer nahm um mich herum Gestalt an. Lucas und Erich, beide schwitzend und blutbesudelt, waren wieder in einen Kampf verwickelt – in einen Traumkampf, der so viel länger andauerte, als es bei einer tatsächlichen Auseinandersetzung denkbar gewesen wäre. 
Der Albtraum hatte wieder von vorne angefangen, und er quälte Lucas offenbar die ganze Nacht lang. Charity war einfach verschwunden, wie das nur in Träumen möglich war, aber alles andere war genauso entsetzlich wie vorher. Dieses Mal würde ich den Traum durchbrechen müssen. Noch einmal schrie ich mit aller Macht: »Lucas!«
Er wandte erschrocken seinen Kopf von Erich ab. Auf Lucas’ Gesicht spiegelte sich eine solche Verwirrung wider, dass mir klar war, er konnte mich nicht sehen, aber wenigstens konnte er mich hören. 
»Lucas, das ist ein Traum, nur ein Traum. Ich bin in der Bücherei, und irgendetwas hat mich gefangen genommen; du musst mich finden!«
Die Szene verblasste so schnell, wie sie aufgetaucht war. War ich zu Lucas durchgedrungen, oder hatte mir meine verzweifelte Hoffnung einen Streich gespielt? Der dunkle Spalt hatte bereits fast alles verschluckt, was ich hatte sehen und spüren können. Hören konnte ich nur noch das Jammern der anderen Geister. 
Ich wollte nach Maxie oder Christopher rufen, aber ich wusste nicht, ob sie mich würden hören können oder ob Maxie reagieren würde, wenn ich sie um Hilfe anflehte. Und was, wenn auch sie eingesogen werden würden?
Mich durchfuhr ein Schauer, und ich konnte fühlen, wie sich die nebligen Umrisse meiner Glieder aufzulösen begannen. O nein, nein, nein, das ist es, das ist also das Ende …

»Bianca!«
»Lucas!« Wo war er? Ich konnte nur eine ganz schwache Ahnung seiner Anwesenheit im Raum fühlen. Er war mehr ein Umriss, der Energie verströmte, Angst und Liebe, sonst nichts. »Ich sitze fest.«
»Gib mir deine Hand!« Damit meinte er, ich solle eine Hand ausbilden und sie ihm entgegenstrecken, damit er irgendetwas festhalten konnte. Das verstand ich. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich dazu noch in der Lage war oder ob das überhaupt zu irgendetwas führen würde. Keine körperliche Kraft der Welt würde mich so einfach aus diesem Strudel herausziehen können. 
Doch ich wollte Lucas’ Hand so gerne wenigstens ein letztes Mal spüren, auch wenn ich sonst nichts mehr würde tun können. Und so konzentrierte ich mich mit aller Macht, zu der ich noch fähig war, auf jene Stelle, an der meine Hand sein sollte. Ich rief mir das Bild von meinem Handgelenk, der Handfläche und von meinen Fingern vor mein geistiges Auge. Eine zartblaue Erscheinung tauchte vor mir auf, durchscheinend wie ein Rauchschleier. Es war ganz und gar nicht so, wie es sein sollte; vielleicht sahen Geister so aus, kurz bevor sie für immer verschwanden. 
Dann wickelte Lucas irgendetwas um mein Handgelenk. 
Das Armband! Ich sah die Korallen und das Silber in der gleichen Sekunde, in der ich einen Stoß von innerer Kraft verspürte. In Sekundenschnelle wurde mein Körper fest, und ich fiel zu Boden. Der darauf folgende Schmerz war wunderbar, denn er bedeutete, dass ich real war und dass ich noch einmal entkommen war. Eine körperliche Gestalt anzunehmen hob auf irgendeine Weise die Kraft auf, die mich gefangen gehalten hatte. 
Lucas ließ sich auf die Knie fallen und schloss mich in seine Arme. Voller Entsetzen sah ich, wie der Strudel, der mich beinahe verschluckt hatte, Gestalt annahm: ein Wirbel aus Nebel und Dunkelheit, der sich an der Wand der Bibliothek geöffnet hatte. Vor unseren Augen wurde er kleiner und drehte sich immer langsamer, bis er mit dem ungleichmäßigen Putz der Wand wieder verschmolz. 
»Was zur Hölle war das denn?«, fragte Lucas und presste mich an seine Brust. »Ist mit dir alles in Ordnung?«
»Ich glaube schon.« Meine Stimme zitterte, und ich fühlte mich ein bisschen so, als ob ich mich übergeben hätte – mal unter der Voraussetzung, ich hätte noch einen Magen gehabt. Aber die Orientierungslosigkeit legte sich mit jedem Moment mehr und mehr. »Mrs. Bethany macht nicht nur Jagd auf Geister. Sie … lockt sie in Fallen.«
»Das war eine Falle?« Seine Augen wurden schmal. »Dann komm weg davon.«
Ich entfernte mich und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die Wand, während Lucas einen Schritt darauf zumachte und mit der Hand darüberfuhr. Dann hieb er urplötzlich mittels all seiner Vampirkraft mit seiner Faust auf die Stelle, an der sich der Strudel befunden hatte. Feine Wölkchen von Putz stoben auf, während Stücke der Wand zu Boden fielen. 
»Sie werden wissen, dass jemand hier war«, sagte ich. 
»Sollen sie doch. Wir müssen herausfinden, was das eben war.« Lucas griff in die Wand und zog eine kleine Metallkiste hervor. Sie hatte eine merkwürdige Form mit seltsamen Rundungen und Kanten. Ein wenig erinnerte sie mich an eine Muschel aus Silber und Obsidian. Der Deckel war offen, sodass man das perlmuttbesetzte Innere erkennen konnte. Zuerst glaubte ich, das sei nichts anderes als ein hübsches, antikes Schmuckkästchen. Doch dann konzentrierte ich mich auf das Perlmutt im Innern, und ich spürte, wie sie erneut an mir zu zerren begann. Mein Armband gab mir Kraft und half mir dabei, meine feste Gestalt zu behalten, sodass ich nicht in Gefahr war, aber das Gefühl war trotzdem in höchstem Maße beängstigend. 
»Lucas, mach es zu! Leg es wieder zurück!«, schrie ich. Sofort klappte er das Kästchen zu und sah mich erschrocken an. Doch kaum war das Behältnis wieder geschlossen, kehrte meine Ruhe zurück. 
Mit einem Satz war Lucas an meiner Seite. Ich sagte: »Das ist eine Falle. Eine Geisterfalle. Mrs. Bethany hat sie hier aufgestellt. Sie könnte … Vermutlich hat sie solche Dinger überall in der Schule aufgestellt. Sie jagt uns und lockt uns in Fallen.« Warum?, dachte ich. Was kann sie von uns wollen? Ist es nur der Hass, oder steckt mehr dahinter? 
Lucas runzelte die Stirn, als er mich näher an sich heranzog. »Gütiger Himmel. Komm hier bloß nie wieder her.«
»Jedenfalls nicht ohne mein Armband«, sagte ich und warf einen Blick darauf. »Das war ein guter Einfall.«
»Was auch immer hinter dir her sein mochte, du hättest sicher eine bessere Chance, wenn du zurückschlagen könntest, dachte ich mir.« Lucas wirkte nachdenklich. Ich streichelte ihm mit der Hand über die Wange. »Du hast mich gehört. In deinem Traum.«
»Ja.« Lucas ließ seine Finger durch meine Haare gleiten. »Woher wusstest du von dem Albtraum? Hast du vorher schon mal versucht, mich zu besuchen?«
»Ich wollte, aber ich konnte nicht zu dir durchdringen. Ich konnte dich nicht dazu bringen, mich zu sehen.«
Seine Lippen strichen zärtlich über meine Stirn, als er sagte: »Wir werden das schon noch schaffen. Wir werden besser darin werden.«
»Okay.« Mir fiel auf, dass Lucas zum ersten Mal, seit er von den Toten zurückgekehrt war, wieder ganz er selber gewesen war. Mich zu retten hatte ihm wieder das Gefühl vermittelt, ein Ziel und einen Grund für sein Dasein zu haben. 
Und ich begriff, dass auch er mein Grund dafür war, noch hier zu sein. 
Lucas betrachtete mich im fahlen Mondlicht, endlich wieder völlig bei sich selbst und entschlossen. »Wir werden all diese Fallen aufspüren. Und wir werden uns etwas überlegen, wie du ihnen aus dem Weg gehen kannst. Dir wird nichts passieren, Bianca. Nicht noch einmal. Das werde ich auf keinen Fall zulassen.«
»Und ich werde mich um dich kümmern.« Ich erinnerte mich deutlich daran, was für eine Angst ich um all diejenigen gehabt hatte, die ich liebte, selbst noch in dem Moment, als die Falle mich einsog. Ja, ich war jetzt tot, aber mein Herz war noch am Leben. Um Lucas’ und all derer willen, die mir wichtig waren – um der Liebe willen, die den Tod überdauerte –, würde ich einen Platz in dieser Welt finden müssen. Wenn das bedeutete, dass ich niemals mehr ein wirklicher Teil der Welt der Lebenden oder der Toten sein würde, nun gut. Ich hatte nie nur zu einer Welt gehört, hatte immer im Schatten gelebt. Ich wusste, wie man damit klarkam, und vielleicht würde es mir mit der Zeit sogar noch leichter fallen. 
Es war wohl nicht das Leben nach dem Tod, das uns von den Kanzeln herunter gepredigt wurde oder das sich die Maler erträumten, die Harfen, Flügel und Schäfchenwolken liebten. Aber mich um die Leute zu kümmern, die ich liebte, schien mir eine ganz gute Art und Weise zu sein, die Ewigkeit zu verbringen. 
Während Lucas mich fest in seinen Armen hielt, wusste ich, dass er das Gleiche fühlte. 
Für uns geht es noch immer um etwas, dachte ich. Irgendetwas, für das es sich zu kämpfen lohnt. 
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Lucas und ich blieben den Großteil der restlichen Nacht über wach. Arm in Am lagen wir draußen im Gras. Der Tod ließ uns den Herbstwind und die Kälte der weichen Erde unter uns nicht spüren. So hatten wir uns unter einer der großen Eichen aneinandergeschmiegt, halb zugedeckt von den ersten herabgefallenen Blättern, die der Wind wie ein Laken über uns ausgebreitet hatte. Die Blätter hatten die Farben unserer Haare: tiefes Rot und dunkles Gold. Wir waren ein Teil des Herbstes geworden. Und zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit waren wir wirklich jeder ein Teil des anderen. 
»Du hast noch gar nicht gesagt, dass wir Evernight lieber verlassen sollten«, flüsterte ich. 
»Glaub nur nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht hätte.« Lucas liebkoste eine meiner Wangen. »Ich hasse es zu wissen, wie gefährlich dieser Ort für dich ist. Aber … Ich muss darauf vertrauen, dass du selber einschätzen kannst, welche Risiken du eingehen willst. Diese Abmachung haben wir getroffen, und ich werde mich daran halten.«
Angesichts der Tatsache, dass mein Kopf noch immer von der Falle in der Bibliothek schwirrte und die Kratzer auf meiner Schulter noch immer wund waren, fragte ich mich, ob ich die Risiken der Evernight-Akademie nicht würde neu bewerten müssen. Aber ich wusste, dass es am besten für uns wäre hierzubleiben, bis Lucas sich wieder richtig gefangen hatte. »Mit mir ist alles in Ordnung.« Ich küsste ihn sanft und lange. »Mir kann nichts Schlimmeres mehr zustoßen. Tatsächlich ist es eher so, dass ich gesehen habe, wie viel Gutes immer noch auf mich wartet. Dass ich hier noch eine Menge tun kann, für dich und auch für viele andere.«
Lucas verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Kein Geist, sondern ein Engel, was?«
»Es gibt viel, was du als Vampir hier tun kannst. Denk mal daran, wie vielen Schülern meine Mutter und mein Vater Gutes getan haben oder wie oft uns Balthazar aus der Klemme geholfen hat. Tot zu sein ist nicht das Schlimmste, was einem passieren kann.«
Lucas war eine Weile lang still und dachte über meine Worte nach. »Es ist nur … dieser Hunger …«
»Ich weiß.«
»Wenn ich je die Kontrolle verliere und irgendjemanden verletze … oder irgendjemanden töte …«
»Das wirst du nicht.« Ich wollte so gerne daran glauben und ihm helfen, sich ebenfalls darauf zu verlassen. »Du bist stark, Lucas. Als Kind hast du die Ausbildung beim Schwarzen Kreuz ertragen, die manchen Erwachsenen hätte zusammenbrechen lassen. Du bist getarnt hierhergekommen, als du erst neunzehn Jahre alt warst, und du hast die Sache durchgezogen. Ich meine, du hast Mrs. Bethany zum Narren gehalten, und du bist seit Ewigkeiten die einzige Person, der das jemals gelungen ist.«
Lucas musste lachen. Es war eher ein wehmütiges Lachen als ein fröhliches, aber es war besser als nichts. Es fühlte sich einfach so gut an, hier bei ihm zu sein, ohne dass uns das Gewicht der Welt zu erdrücken drohte. 
Ich fuhr mit meiner Aufzählung fort. »Du denkst für dich selbst, was seltener vorkommt, als es sein sollte. Du kannst zugeben, wenn du falschgelegen hast, was sogar noch weniger häufig auftritt. Du bist loyal und mutig, und du kannst Freundschaften schließen, die für immer halten. Das alles ist ein Teil von dir. Der beste Teil von dir.«
Lucas war nun sehr ernst geworden und schüttelte den Kopf. »Du irrst dich.«
»Hör mir zu …«
»Nein, du hörst mir zu.« Er drückte sich noch enger an mich. »Du bist der beste Teil von mir. Für immer.«
Ich schloss meine Augen und legte meinen Kopf auf seinen Arm. Endlich hatte ich Frieden gefunden. Zumindest für eine Nacht. 
Am nächsten Tag versank die Evernight-Akademie im gewöhnlichen Strudel von Aktivitäten. In gewisser Weise, dachte ich, war sie weitaus lebendiger als ein Großteil der Schülerschaft. Auf den Fluren drängten sich die Leute. Die Vampire waren schlank und weltgewandt, der Rest der Schüler grübelte, warum er nicht so richtig hierherzugehören schien. Für mich war es jetzt unheimlicher, durch die Gänge zu schweben, weil ich nie sicher wusste, wo sich die nächste Falle befinden mochte. Aber ich ließ es ruhig angehen und war wachsam. 
So weit, so gut. 
Ich suchte nach Lucas, denn ich wollte ihn in den Unterricht begleiten. Natürlich wollte ich ihn nicht ablenken, denn er versuchte ernsthaft, dem Stundengeschehen zu folgen, und sei es auch nur, um die Zeit totzuschlagen. Nach unserer Wiedervereinigung in der Nacht zuvor reichte es mir, nur an seiner Seite zu sein, und ich ging davon aus, dass er das Gleiche empfand. 
Aber dann entdeckte ich jemanden, der noch einsamer aussah als Lucas: meine Mutter. 
Moms Kleidung war so ziemlich die gleiche wie immer: ein einfacher Rock, praktische Schuhe und ein weicher Pullover. Ihr karamellfarbenes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, den sie trug, seitdem ich denken konnte. Aber die Leichtigkeit war aus ihrem Gang verschwunden, und in ihren Augen war kein Licht mehr, während sie die Flure entlang zu ihrem Unterricht über das zwanzigste Jahrhundert trottete. 
Als ich durch die Tür zu ihrem Klassenzimmer schwebte, schrieb Mom gerade etwas an die Tafel. Gemeinsam mit den anderen Schülern las ich: DIE VERLORENE GENERATION. Ich sah einige vertraute Gesichter im Raum, allen voran Balthazar. Er hatte das alles selbst miterlebt und war mehr bei der Sache als die meisten anderen Vampire. Mir war aber klar, dass er sich vermutlich in diesen Kurs eingeschrieben hatte, um nahe bei meiner Mom zu bleiben. 
Oh, na sicher, dachte ich. Jetzt machst du dir Sorgen. Warum hast du nicht ein bisschen vorausgedacht, als Lucas und ich es am dringendsten nötig gehabt hätten? Balthazar hatte Lucas in den Kampf mit Charity geführt, obwohl er wusste, dass Lucas nicht er selber war, und das hatte ich ihm noch immer nicht verziehen. Aber um meiner Mutter willen, wenn schon nicht für mich selbst, kam ich nicht umhin, Dankbarkeit für ihn zu empfinden. Das Gleiche galt auch für Patrice, die einige Reihen vor ihm saß und den Kurs vermutlich aus den denselben Gründen gewählt hatte, auch wenn sie das niemals zugeben würde. 
»›Die verlorene Generation‹. So nannte man die Menschen, die während des Ersten Weltkriegs – oder während des Großen Krieges, wie man ihn auch bezeichnete – volljährig wurden. Kann sich einer vorstellen, warum sie so genannt wurden?«, fragte Mom müde. 
Sie hatte diese Frage natürlich an die menschlichen Schüler gestellt oder an die Vampire, die erst nach dieser Zeit verwandelt worden waren. Es war ein ungeschriebenes Gesetz in der Evernight-Akademie, dass es wie spicken war, wenn man auf historisches Wissen aus der Zeit zurückgriff, die man selbst miterlebt hatte. 
Skye Tierney, die in der ersten Reihe saß, hob die Hand. »Weil der Zweite Weltkrieg noch nicht stattgefunden hatte.«
»Richtig.« Moms Blick ruhte einige Zentimeter über den Köpfen der Schüler, und sie war eindeutig nicht bei der Sache. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Anscheinend hatte sie schon seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. »Denn niemand wollte glauben, dass die Menschheit zwei Mal so töricht sein könnte.«
Einige der Vampire grinsten, denn sie dachten offenbar, dass dies ein Seitenhieb auf die menschliche Rasse gewesen war. Sie begriffen nicht, dass Mom in Wahrheit voller Resignation war. Balthazar schloss kurz die Augen, als versuchte er, sich selbst vor der Dummheit seiner Mitschüler abzuschirmen. 
Meine Mutter umklammerte das Kreidestück in ihren Händen. Ihr Blick war abwesend und ihre Stimme leiser, als sie es hätte sein sollen, denn schließlich sollte sie einen Raum voller Schüler ausfüllen. 
»Der Zweite Weltkrieg hat den Glauben der Menschen an die Errungenschaften der Gesellschaft zunichtegemacht. Niemand konnte mehr Gott als Beschützer verehren, nachdem so viele Söhne und Brüder in den Schützengräben gefallen waren. Soldaten, die unter Senfgas, Beschuss aus Maschinengewehren und großem Hunger gelitten hatten, konnten nicht mehr länger ihrer Regierung und den Generälen trauen, die sie mit dem Versprechen in den Krieg geschickt hatten, dass er nur wenige Monate dauern würde. Die Frauen schulterten die Last des Krieges, arbeiteten in Fabriken und führten den Haushalt mehrere Jahre lang allein, und es gelang nie wieder, ihr Vertrauen auf Schutz zurückzugewinnen.« Stifte kratzten auf Papier; die Tasten von Laptops klapperten. Jeder glaubte, dass dies in der Prüfung drankommen könnte. Ich hingegen wusste, dass Mom sich in traurigen Erinnerungen verlor. 
Sie fuhr fort: »Einige dieser Frauen hatten alle verloren, die sie geliebt hatten. Wenn sie ihren Kindern versprochen hatten, sie vor allem Unheil zu bewahren, dann waren diese Schwüre gebrochen worden. Danach konnte man nie mehr … konnten sie nie mehr an etwas glauben.«
Oh, Mom. Ich wollte sie so gern in den Arm nehmen. Ich wollte sie ganz fest an mich drücken und ihr sagen, dass alles gut werden würde. Oder war ich noch kindlich genug, dass ich hoffte, sie würde mich trösten? 
Einige der Vampire, vor allem die älteren, die diese Zeit ebenfalls miterlebt hatten, sahen genauso traurig aus wie meine Mutter. Balthazar schien sich plötzlich sehr für seine Schuhe zu interessieren. Mir fiel auf, dass ich ihn noch nie gefragt hatte, was er während des Krieges getan hatte. Was auch immer ihm zugestoßen sein mochte, schien nun schlimme Erinnerungen in ihm aufsteigen zu lassen. Vielleicht konnte er aber auch nur Moms Verfassung besonders gut nachfühlen, und sie tat ihm leid. 
Kümmere dich um andere Leute, erinnerte ich mich selbst. Sorg dich um sie, auch wenn du im Augenblick schlecht auf sie zu sprechen bist. Deshalb bist du hier. 
Ich glitt an seine Seite. Er umklammerte seinen Bleistift mit den Fingern. Da er die Ereignisse selbst miterlebt hatte, sah er offenbar keine Notwendigkeit, sich Notizen zu machen. Also übernahm ich die Führung des Stiftes in seiner Hand und schrieb: Glaubst du, sie ist in Ordnung?
Mit einem Ruck setzte sich Balthazar aufrecht hin, aber er überwand seinen Schrecken sehr rasch. Seine Finger umfassten den Stift nun wieder fester und übernahmen erneut die Kontrolle. Nein, das glaube ich nicht. 
Er lockerte seinen Handgriff, sodass ich eine Antwort schreiben konnte. Was ist mit meinem Vater? Meinst du, er kann ihr helfen? 
Er hat mich gebeten, nicht an seinem Kurs teilzunehmen. Die Erinnerung wäre zu schmerzhaft, sagte er. Auch das klingt nach einem Nein. Bianca, warum zeigst du dich ihnen denn nicht? Ich hasse es, ihnen die Lüge aufzutischen, dass du für immer fort bist. 
Mom und Dad hassen die Geister, schrieb ich als Antwort. Sie haben alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um mich davor zu bewahren, mich in einen Geist zu verwandeln, und haben mit keinem Wort erwähnt, dass ich mich in etwas anderes als in eine Vampirin verwandeln könnte. Die nächsten Worte waren hart, aber ich zwang mich, sie aufzuschreiben: Ich fürchte, sie werden auch mich hassen und ablehnen. 
Sie sind deine Eltern. Das würden sie nicht tun. Sie würden dich akzeptieren. 
So wie Lucas’ Mutter ihn akzeptiert hat? 
Darauf gab es nichts mehr zu antworten. 
Patrice begann auf ihrem Platz einige Reihen vor Balthazar zu frösteln. Offenbar ließ die Anwesenheit eines Geistes die Luft immer spürbar abkühlen. Einmal warf Patrice einen kurzen Blick über ihre Schulter, anscheinend neugierig, was die plötzliche Zugluft hervorgerufen haben könnte. Ich bewegte mich in Richtung Tür, denn ich konnte Moms Anblick nicht mehr ertragen, aber ich betrachtete sie lange und eingehend, ehe ich den Raum verließ. Jedes Mal, wenn ich sie nun sah, kam es mir so vor, als könnte es das letzte Mal gewesen sein. 
Ich wollte mich ihr und Dad so gerne zeigen. Ich malte mir aus, wie ich vor ihnen erschien, in dem weißen Unterhemd und der wolkenbedruckten Pyjamahose – die Sachen, in denen ich gestorben war. Und wie ich mir dann das Armband überstreifte, sodass ich einen festen Körper annehmen konnte. Und sobald ich das getan hätte, gäbe es nichts in der Welt, was ich lieber täte, als mich in ihre Arme zu werfen und zu spüren, wie sie mich wieder fest an sich drückten. 
Und dann stellte ich mir vor, wie sie sich von mir abwendeten. Wenn sie das täten, würde ich niemals mehr darüber hinwegkommen. 
Die anderen Schüler hatten schon vor Tagen damit begonnen, sich über den bevorstehenden Schulausflug in die nahe gelegene Stadt Riverton zu unterhalten, doch ich hatte den Gesprächen keine große Beachtung geschenkt. Ich bezweifelte, dass einer meiner Freunde sich würde anschließen wollen. Die Ausflüge waren erst kürzlich eingeführt worden, um mit ihnen den menschlichen Schülern eine Freude zu machen. Die meisten Vampire verzichteten ganz darauf, weil die Fahrt nach Riverton ja bedeutete, dass man fließendes Wasser überqueren musste. Für die Vampire hieß das Schaudern, Übelkeit und manchmal eine Art Schockzustand. Außerdem war alles, was den Menschen Spaß machte, automatisch höchst uncool für die Vampire. Der einzige Mensch, mit dem ich noch Zeit verbrachte, war Vic, der vermutlich ebenfalls in der Schule bleiben würde, um mit Ranulf herumzuhängen. 
Doch dann sollten sich meine Pläne ändern. 
Nach Moms Unterricht drängten sich die Schüler auf den Gängen, und ich suchte nach Lucas. Ich spürte, dass er mich brauchte, und nachdem ich meine Mutter so hatte leiden sehen, brauchte ich ihn ebenfalls. Aber gerade als ich an seiner rechten Seite kam, trat Mrs. Bethany mit geschmeidigem Schritt an seine linke. »Mr. Ross.«
»Mrs. Bethany«, sagte er und warf einen raschen Blick in meine Richtung. Er spürte, dass ich da war, und offenbar war sein Beschützerinstinkt erwacht. Auch wenn wir beide wussten, dass ich unsichtbar war, hatte diese Frau etwas an sich, das mich denken ließ, sie könnte mich trotzdem entdecken. 
Aber ihre Gedanken schienen vollkommen woanders zu sein. »Sie haben Ihren Namen noch nicht auf die Liste der Schüler gesetzt, die an unserem ersten Ausflug teilnehmen wollen, der uns vom Campus wegführen wird. Ich meine mich zu erinnern, dass Ihnen solche Aktivitäten immer viel Vergnügen bereitet haben.«
»Damals, als ich mich noch nicht übergeben musste, sobald ich einen Fluss überqueren wollte, ja.«
»Dieses Unbehagen ist vorübergehend«, beharrte Mrs. Bethany. »Es kann überwunden werden.«
Lucas zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, was das bringen soll.«
»Ich will Ihnen ein Geheimnis verraten, Mr. Ross. Das Geheimnis, wie ich es ertragen lernte, tot zu sein.«
Was um alles in der Welt konnte Mrs. Bethany dazu bewegen, etwas derartig Persönliches preiszugeben? Lucas sah genauso verblüfft aus, wie ich mich fühlte. »Hm, in Ordnung.« Dann schüttelte er seine Überraschung ab. »Das ist etwas, das ich wirklich gerne hören würde.«
»Im Augenblick, so vermute ich, versuchen Sie, alles zu vergessen, was Sie am Lebendigsein geliebt haben.« Mrs. Bethanys Rock raschelte, während sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Die Leute traten bereitwillig einen Schritt zur Seite, um genügend Abstand zu den beiden zu wahren. »Sie versuchen, Distanz zu früheren Vergnügungen zu bekommen, und Sie glauben, dass Sie für immer ohne sie auskommen müssen. Aber das ist ein Fehler.«
Lucas verlangsamte seinen Schritt und versuchte offenbar, das eben Gehörte zu verarbeiten. 
»Aber es ist ja nicht so, als ob ich … ich weiß auch nicht, einen guten Hamburger essen oder im Meer schwimmen könnte …«
»Nein, einige Dinge sind uns nun verwehrt. Aber ohne jeden Zweifel können Sie die Zerstreuungen genießen, die Riverton zu bieten hat.«
Bei unserer ersten Verabredung waren wir ganz klassisch ins Kino gegangen. In einem Antiquitätengeschäft hatte Lucas mir meine Brosche gekauft. Es würde Spaß machen, gemeinsam einige dieser Orte wiederzusehen. Was machte es da schon, dass ich mich vor den Augen der anderen verbergen musste? Wir könnten es einfach »Blind Date« nennen. 
Vielleicht spürte Lucas einige meiner Empfindungen, denn er nickte langsam. »Das stimmt. Ich könnte den Ausflug mitmachen.«
Mrs. Bethany lächelte zufrieden. »Behalten Sie Ihr Leben in Erinnerung«, sagte sie. »Lassen Sie es nicht los, jedenfalls nicht mehr, als Sie müssen.« Dann wurde sie wieder steif und übertrieben korrekt. »Dann werde ich nun Ihren Namen auf die Riverton-Liste setzen.«
»Danke sehr.«
Während sie übers Schulgelände davonstapfte, flüsterte ich: »Ich bin so froh, dass du Ja gesagt hast.«
»Das war ganz schön seltsam, oder?« Er sann offenbar über Mrs. Bethany nach. »Dass sie mir ihr Herz so ausgeschüttet hat.«
Es war auf jeden Fall merkwürdig. Mehr als merkwürdig. Ich wusste, dass ich ihr dankbar sein sollte, denn sie schien sich auf ihre eigene Art um Lucas zu kümmern, aber dafür machte sie mir zu viel Angst. Ich wollte nicht länger mit Lucas über sie reden oder auch nur an sie denken. Es wäre besser, sich auf das zu konzentrieren, was vor uns lag. »Wenn es uns ins Kino zurückbringt, dann ist das für mich in Ordnung.«
Lucas lachte, und ich badete in der Freude darüber, endlich wieder ein ganz normales Mädchen zu sein, das sich auf seine Wochenendverabredung freut.
An diesem Wochenende hätte ich einfach, über Lucas’ Kopf schwebend, im Bus nach Riverton mitfahren können, aber Lucas und ich waren uns einig: Die Gefahr, dass am Ende Eisblumen auf den Fensterscheiben wachsen könnten, war zu groß. Stattdessen nahm Lucas meine Brosche mit, sodass ich an seiner Seite erscheinen konnte, sobald er angekommen war. Außerdem packte Lucas einen zusätzlichen Mantel und eine Trainingshose in seinen Rucksack ein. Wenn wir die einzigen Evernight-Schüler im Kino wären, wie es gewöhnlich der Fall war, könnte ich auf diese Weise Gestalt annehmen und wie früher mit ihm zusammen sein. Vielleicht auch wie früher mit ihm herummachen. Auf Letzteres hoffte ich sehr. 
In der halben Stunde, nachdem der Bus abgefahren war, wuchs meine Aufregung noch mehr. Es kam mir vor, als müsste ich eine ganze Ewigkeit warten, auf dem Dach neben einem der Gargoyles die Zeit totschlagen und den weichen Regen durch mich hindurchprasseln lassen. Ich wusste, dass es keinen Sinn ergeben würde, mich zu Lucas zu gesellen, ehe er endgültig in Riverton angekommen war, aber ich freute mich schrecklich, endlich mit ihm dort sein zu können. Besonders in diesem Kino, dem Ort unseres ersten Dates. Er war etwas so Besonderes für mich, dass ich mir jedes Detail der goldenen Schneckenverzierungen an den Wänden vor Augen rufen konnte, ebenso den roten Samtvorhang, die Poster … 
Moment mal. War es möglich, dass ich das Kino genug liebte, um eine Verbindung zu ihm geknüpft zu haben? Dass es einer der Orte war, an den ich sofort reisen und den ich nach meinem Tod bespuken konnte? 
Einen Versuch ist es wert, entschied ich. Ich verblasste kurz und ließ die materielle Welt der Schule hinter mir zurück, während ich mir das Kino so detailreich und farbgetreu vorstellte, wie es mir aus der Erinnerung heraus möglich war. 
Und dann war ich dort. 
Ja! Ich hätte triumphierend die Faust in die Luft gereckt, wenn ich in diesem Moment einen festen Körper gehabt hätte. 
Das Kino hatte sich nicht im Geringsten verändert. Da war noch immer die altmodische Popcorn-Maschine, ein kleiner Kupferkäfig mit einem rot-weiß gestreiften Schild. Und da war der Teppich mit dem Strudelmuster, der so dick und weich war, dass ich mich nach Füßen sehnte, mit denen ich im Flausch hätte versinken können. Dem angestrahlten Poster nach zu urteilen würde heute »Über den Dächern von Nizza« gezeigt werden. Cary Grant: glamourös und umwerfend romantisch. Hätte es besser laufen können? 
Nun, irgendwie schon, stellte ich fest. Es sah aus, als würde die Vorstellung gut besucht werden, sodass Lucas und ich nicht viel Gelegenheit haben würden, allein zu sein. Es dauerte noch mindestens eine halbe Stunde, ehe der Film anfing, doch es hatten sich schon jetzt etliche Leute einen Platz gesucht. Die meisten schauten ungeduldig zum Eingang, wo ich dabei war, mich zu materialisieren, doch sie blickten durch mich hindurch, weil sie nach anderen Ausschau hielten. 
Und dann traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich kannte einige von ihnen – unter anderem Kate in der vordersten Reihe. 
Das Schwarze Kreuz! 
Ich spürte Entsetzen in mir aufsteigen, das so übermächtig war, dass ich glaubte, ich hätte mich in Eis verwandelt. Sie haben herausgefunden, wohin Lucas sich zurückgezogen hat, nachdem er zum Vampir geworden ist, und sie haben sich von damals, als Lucas Evernight für sie ausgespäht hat, an die Riverton-Ausflüge erinnert. Dieses Mal hatte Kate nicht nur eine Handvoll Leute mitgebracht wie in Philadelphia. Dieses Mal saß da ein kompletter Jagdtrupp des Schwarzen Kreuzes. 
Sie haben diesen Ort vorbereitet. Sie liegen hier auf der Lauer und warten darauf, ihn zu töten. 
Ich schoss hinaus in den Vorraum. Zwar merkte ich, dass sich eine der Glastüren mit Eis überzog, aber ich kümmerte mich nicht darum. Das Schwarze Kreuz war nicht auf der Suche nach mir. Wenn ich Lucas nicht mehr rechtzeitig warnen konnte, dann würden sie sich auf ihn stürzen, sobald er das Kino betreten hatte. Selbst seine Stärke und seine Kampferfahrung würden ihn nicht gegen ein Dutzend Vampirjäger schützen. 
Als ich die Straße hinab in Richtung Marktplatz in der Mitte der Stadt eilte, bemerkte ich außerdem, dass die Gruppe im Kino keineswegs die einzige war. Dort, an einem Tisch im Schnellimbiss, saß Eliza Pang, die Anführerin der New Yorker Zelle des Schwarzen Kreuzes, und ließ eine Tüte Pommes vor sich kalt werden. Und was das Schlimmste war: In einer schmalen Gasse in der Nähe des Marktplatzes lauerten Raquel und Dana. 
Der Riverton-Bus fuhr vor, und die Schüler kamen herausgehüpft. Ich hatte nur Augen für Lucas und ließ die anderen links liegen, die lachend und plaudernd an mir vorbeiströmten, ohne eine Ahnung davon zu haben, dass ich dort war. 
Lucas stieg als einer der Letzten aus dem Bus. Er sah arg mitgenommen aus und wirkte ziemlich schwach auf den Beinen. Das fließende Wasser musste ihm schwer zu schaffen gemacht haben. »Alles okay, Kumpel?«, fragte der Fahrer. 
»Alles in Ordnung. Ich werde zusehen, dass ich schnell einen Kaffee bekomme, der wird mir helfen«, sagte Lucas. Was er eigentlich meinte, war die Hoffnung, sich in irgendein Café setzen zu können, wo er einen Moment lang seine Ruhe vor den anderen hatte. Er glaubte, dass ich mich im Kino zu ihm gesellen würde, und er wollte nicht, dass ich ihn so angeschlagen zu sehen bekam. 
Es ist ganz egal. Hauptsache, du gehst irgendwo ohne die anderen hin, damit ich dich warnen kann. Ich hatte keine Jäger vom Schwarzen Kreuz in dem Café gesehen, aber das hieß nicht, dass da nicht auch einige warteten, die ich nicht wiedererkannt hatte. Schnell rauschte ich an Lucas’ Seite, denn ich hoffte, ich würde ihm etwas ins Ohr flüstern können, ehe er eintrat. 
Und dann blieb ich einfach stecken. Wurde blind. Verlor die Orientierung. 
Im Bruchteil einer Sekunde wurde ich unfähig, mich vorwärtszubewegen oder nach hinten, nach unten – irgendwohin. Eine Falle, dachte ich voller Panik und erinnerte mich an das unheimliche Kästchen in Evernight. Aber dies hier war anders. Anstelle eines gleichmäßigen, unbeirrbaren Sogs wurde ich einfach an einer Stelle festgehalten. Es war wie der Unterschied zwischen einem Versinken im Treibsand und einem Steckenbleiben im Fahrstuhl. Nun ja, einem Fahrstuhl, bei dem die Lichter ausgegangen waren. 
War das Schwarze Kreuz dafür verantwortlich? Waren sie hinter uns beiden her? Was passierte hier? Ich konnte an nichts anderes denken als daran, dass mich dieses Gefängnis – was auch immer es sein mochte – davon abhielt, Lucas vor der entsetzlichen Gefahr zu warnen, in der er schwebte. 
Dann sah ich einen einzelnen, glänzenden Kreis um mich herum, der sich vor mir öffnete und der schimmerte wie ein Teich im Mondlicht. Vorsichtig spähte ich hinaus – und sah in das völlig schockierte Gesicht meiner Fängerin. 
»Bianca?«
»Patrice?«
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»Bianca?« Patrice sah genauso erstaunt aus, wie ich mich fühlte. Ihr Gesicht schien den gesamten Himmel und die Decke – oder was auch immer ich an diesem schwarzen, gestaltlosen Ort sah – auszufüllen. »Du bist … ein Geist geworden?«
»Patrice, ich habe im Augenblick wirklich keine Zeit, das zu diskutieren.«
»Wir haben alle Zeit der Welt; schließlich sind wir beide tot«, erwiderte Patrice schnippisch, und ihr Gesichtsausdruck wurde misstrauischer. Die alte Feindschaft zwischen Vampiren und Geistern zeigte erste Wirkungen bei ihr. »Wir haben also Ewigkeiten lang Zeit. Fang doch einfach damit an, wie du gestorben bist.«
»Das Schwarze Kreuz ist hier in Riverton, und wenn du mich nicht augenblicklich befreist, dann werden die Jäger Lucas und jeden anderen Vampir töten, den sie in die Finger bekommen, dich vermutlich eingeschlossen!«
Das seltsame, lähmende Gefühl, das mich in meinen Bewegungen einschränkte, fiel so rasch von mir ab, dass es mir vorkam, als würde ich mit einem Mal schweben. Überall um mich herum schienen Lichter zu explodieren, aber es waren nur die hellen Straßenlaternen im Stadtzentrum von Riverton, die im Gegensatz zu der Dunkelheit standen, die mich umschlossen hatte. Als ich meine Orientierung in der Welt wiedergefunden hatte, stellte ich fest, dass ich direkt vor Patrice stand, die sich ihrerseits in einer Gasse unmittelbar neben der Hauptstraße befand. In ihrer Hand hielt sie eine kleine Puderdose mit einem Spiegel darin, der mit Eis überzogen war. Ich musste sichtbar sein, aber nur gerade so eben, denn als ich eine Hand ausstreckte, sah ich lediglich schwache Umrisse meiner Finger und meiner Handfläche. Niemand würde mich entdecken, wenn er nicht genau wüsste, wohin er den Blick richten musste. 
Patrice wusste es. Sie blinzelte einmal, dann schüttelte sie ihre Verblüffung ab. »Wo sind sie?«, fragte sie. »Sag’s mir schnell!«
»Im Kino. Im Schnellimbiss. Ich weiß nicht, wo sonst noch alles. Lucas ist auf dem Weg ins Café; wir müssen ihn einholen, ehe er dem Schwarzen Kreuz in die Hände fällt.«
Patrice stürmte los, quer über die Straße, und sie rannte so schnell, als stünde ihr eigenes Leben auf dem Spiel, nicht das von Lucas. Ich folgte ihr, allerdings langsamer. In der Falle zu sitzen hatte mich erschöpft, und ich brauchte Zeit, um meine Kräfte wieder zu mobilisieren. Zeit, die Lucas nicht hatte. 
Als Patrice das Café erreichte, war ich noch fast fünfzig Meter hinter ihr. Anstatt normal die Tür zu öffnen stieß sie sie mit aller Kraft auf, sodass fast alle Gäste den Kopf hoben, um zu sehen, was der Grund für diese Aufregung war. Einer von ihnen war Lucas, der auf einem der mit grünem Samt bezogenen Sessel saß und den Kopf auf die Hände gestützt hatte. Wortlos starrte er Patrice an, die ihm ihrerseits die Hand entgegenstreckte und ihn unmissverständlich aufforderte, sofort mit ihr zusammen zu verschwinden. 
In diesem Augenblick wurde mir die Sicht von den Jägern versperrt. Kate, Eliza. Milos. Zehn oder fünfzehn andere, die ich nicht kannte, aber jeder von ihnen in der Kampfkleidung der Truppen vom Schwarzen Kreuz. Irgendjemand hatte ihnen verraten, dass Lucas in der Stadt war, und hatte ihnen seinen Aufenthaltsort genannt. Patrice und ich waren zu spät gekommen. 
O nein, dachte ich. Nein, bitte nicht.

»Waffen bereit machen«, befahl Kate. Die Worte waren schwer und unbeugsam wie Eisen. Sie war hierhergekommen und stand jetzt vor dem Café, um ihren Sohn umzubringen, und diese Aufgabe war so entsetzlich, dass ihre Augen wie tot waren. Die Jäger spannten ihre Armbrüste, als Lucas sich erhob und zu Patrice ging, um mit ihr das Café zu verlassen. In diesem Augenblick entdeckte er seine Mutter. Er begriff, dass ein Angriff unmittelbar bevorstand und dass er nichts tun konnte, um ihn zu verhindern. 
Das bedeutete, die Verantwortung lag bei mir. 
Ich machte mich dünn und streckte mich zu einer horizontalen Linie aus; dann stellte ich mir vor, ich sei die scharfe Schneide eines Schwertes und schoss nach vorne. 
»Feuer!«, gellte Kates Stimme in dem Moment, in dem ich durch die Jäger hindurchfuhr. Es musste sie wie ein leichter, schneller Hieb aus Eis getroffen haben, denn alle schrien auf und feuerten blindlings. Die Pfeile schlugen im Gehweg oder in den Mauern ringsum ein. Doch einer traf und ließ das Fenster des Cafés in Tausende kleiner Splitter zerspringen. Die Menschen im Café fingen an zu schreien, und ich sah, dass einige Passanten auf der Straße in Panik gerieten. 
Lucas! Ihn konnte ich nirgends mehr entdecken. Auch wenn ich mich unbedingt vergewissern wollte, dass alles mit ihm in Ordnung war, so war mir doch klar, dass ich der Sache hier ein Ende bereiten musste, ehe irgendjemand verletzt wurde. Ich war noch immer angeschlagen, aber ich musste alles tun, was in meiner Macht stand. 
Die Jäger waren bereits wieder dabei, sich zu sammeln. Auch wenn einige von ihnen sich nach meinem eisigen Hieb vor Schmerzen zusammengekrümmt hatten, richteten sich etliche andere schon wieder auf und machten sich für einen weiteren Angriff bereit. 
Mein erster Gedanke war, noch einmal von Kate Besitz zu ergreifen und ihnen diesmal den Befehl zu geben, das Feuer einzustellen. Könnte ich das schaffen? Wenn Verzweiflung der Schlüssel zu dieser Fähigkeit war, wie ich vermutet hatte, dann müsste es mir möglich sein. Aber als ich auf Kate zurannte, spürte ich, wie mich etwas zurückdrängte, bis ich schließlich zum Stehen kam. 
Was zum …? Dann sah ich an ihren Fingern ein halbes Dutzend Kupferringe glänzen. Kupfer stieß – wie alle Metalle, die sich im menschlichen Körper finden lassen – Geister ab. Das Schwarze Kreuz wusste nur wenig über Geister, so viel hatte ich bislang herausgefunden, aber offensichtlich hatte Kate sich informiert. Nun schützte sie sich vor der Gefahr, besessen zu werden. Ich konnte gegen sie kämpfen, aber ich würde nie wieder ihren Körper übernehmen können. Nun, dann musste ich wohl ein Mitglied des Schwarzen Kreuzes nach dem anderen erledigen.
Ich machte einen Satz auf den Jäger zu, der mir am nächsten stand. Um ihm mit einer Eisfaust einen Schlag versetzen zu können würde ich eine Gestalt annehmen müssen, und ich wusste, dass das vermutlich eine schlechte Idee war. Nicht nur, dass dann Massen von anderen Evernight-Schülern über mich Bescheid wüssten, ich würde außerdem den Leuten vom Schwarzen Kreuz verraten, wohin sie zielen mussten. Vermutlich hatten sie recherchiert und seit unserem letzen Treffen Mittel und Wege ersonnen, einem Geist zu schaden oder ihn sogar zu vernichten. 
Stattdessen umwirbelte ich den Jäger, und aus einer eisigen Brise wurde rasch ein Sturm. Ich brachte mich dazu, kälter und kälter zu werden. Als ich an Geschwindigkeit zulegte, konnte ich sehen, wie sich an den Haarspitzen des Jägers und in seinem Bart Eiszapfen bildeten. Seine Haut nahm eine bläuliche Färbung an, und er schrie vor Schmerzen. 
Genug. Ich ließ von ihm ab, als ich hörte, wie er offenbar ohnmächtig zusammenbrach, und schoss zu dem nächsten Jäger. Nur vage nahm ich den übrigen Kampf um mich herum wahr: Patrice hatte sich auf Kate gestürzt und parierte Schlag auf Schlag mit einer Wildheit, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Auch Lucas war in der Mitte des Geschehens: Er brüllte vor Zorn, als er Milos angriff und ihn zu Boden zog. Ich war hin- und hergerissen: Einerseits war ich glücklich, dass Lucas in Ordnung war, andererseits fürchtete ich mich davor, dass dies der Augenblick sein könnte, in dem er ein menschliches Leben auslöschen würde; eine Sünde, die er sich niemals würde verzeihen können. 
Im Augenblick war es das Beste, was ich für Lucas tun konnte, wenn ich einfach weiterkämpfte. Ich zwang mich dazu, wieder zum Wirbelwind zu werden, der immer kälter und kälter wurde. Kaum hatte ich damit begonnen, eine andere Jägerin zu umkreisen, da wurde sie auch schon von ihren Frostbeulen niedergestreckt oder von Unterkühlung oder was immer ich bei den Jägern bewirkte. Also wandte ich mich dem nächsten Kämpfer zu, doch gerade hatte ich mich in Bewegung gesetzt, da hörte ich Lucas vor Schmerzen aufschreien und konnte mich nicht mehr konzentrieren. Entsetzt blickte ich mich um und sah Lucas. Sein Gesicht war zur Fratze verzerrt, seine Reißzähne waren verlängert. Er lag auf dem Boden, und über ihm erhob sich drohend Milos, den Pflock in die Luft gereckt. Ich würde die beiden nicht mehr rechtzeitig erreichen können! 
In diesem Augenblick tauchte Raquel auf. Sie kam aus einer nahe gelegenen Seitenstraße gerannt und ließ etwas gegen Milos’ Schläfe krachen. 
Milos fiel benommen auf die Knie. Ungläubig betrachtete ich die Szene, bis Raquel brüllte: »Lucas, du musst verschwinden. Sofort!«
»Was zur Hölle machst du?«, schrie Kate. Aber da kam auch schon Dana an und hielt eine Armbrust in der Hand, die sie direkt auf Kate richtete. 
»Das Spiel ist zu Ende«, rief Dana. Sie zitterte so stark, dass ihre Stimme ebenfalls bebte. »Die Sache ist augenblicklich zu Ende.«
In der Ferne hörte ich Sirenen heulen; jemand aus Riverton hatte die Polizei gerufen. 
Lucas rappelte sich auf. Offenbar war er benommen von einem Schlag, den er gegen den Kopf bekommen hatte. Er war vom Drang erfüllt, zu kämpfen und zu töten. Rasch glitt ich an seine Seite, ohne mehr tun zu können, als ihm wie ein Windhauch die Wange zu kühlen. Aber vielleicht würde ihn das wieder daran erinnern, wer er eigentlich war. 
Hinter mir hörte ich Kates Stimme, und auch sie war bebend vor Zorn. »Das werdet ihr beide noch bereuen.«
»Es gibt viel, was ich bereue«, sagte Raquel. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und schirmte Lucas von den Jägern ab. »Ein paar Selbstvorwürfe mehr oder weniger – was spielt das schon für eine Rolle?«
»Zur Hölle mit dir.« In Sekundenschnelle hatte Kate einen Ausfallschritt nach links gemacht und ihre Armbrust angelegt. Dana rammte ihr den Kopf in die Seite, sodass der Bolzen abgelenkt wurde. Zum Glück würde er weder Raquel noch Lucas treffen. Doch dann sah ich, dass er geradewegs auf eine der Evernight-Schülerinnen zuflog, die mit offenem Mund den Kampf verfolgt hatte; ein menschliches Mädchen, das ganz einfach nicht in der Lage sein würde, schnell genug auszuweichen. 
Auch wenn der nächste Moment nur Bruchteile einer Sekunde dauerte, schien er sich mir wie in Zeitlupe endlos auszudehnen. Der Bolzen schnitt als tödliches Geschoss durch die Luft. Lucas warf sich mit der Schnelligkeit und der Kraft eines Vampirs vor das Mädchen, das in Gefahr schwebte. Ihre Körper prallten aufeinander, ihr glänzendes Haar wehte hinter ihr hoch, und die beiden stürzten zu Boden. Der Bolzen verfehlte sie nur um wenige Zentimeter und schlug in die Seitenwand des Gebäudes ein, wo er sich tief ins Holz grub. 
Das Sirenengeheul kam näher, und die Menge der Schaulustigen vergrößerte sich stetig. Es waren nun schon Dutzende Zeugen – etwas, das das Schwarze Kreuz hasste. Kate musste ein Signal gegeben haben, denn ich hörte, wie die Jäger so schnell, wie sie konnten, davonrannten oder -humpelten. 
Dana rief: »Lucas!«
Er lag zusammen mit dem geretteten Mädchen auf dem Boden und sah zu Dana empor. Sein ganzer Körper zitterte, und er lächelte nicht. Auch wenn Lucas seinen Blutdurst überwunden hatte, um jemand anderen zu beschützen, so wusste ich doch, dass er noch immer kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren. 
»Nähere dich ihm nicht weiter«, warnte Patrice Dana. Sie hatte die Anzeichen richtig gedeutet und wusste, dass Lucas nahe dran war durchzudrehen. »Ihr beide habt Waffen in den Händen. Die Polizei wird glauben, dass ihr zu der Gruppe gehört, die uns angegriffen hat.«
»Wir beide haben letzte Nacht den Dienst quittiert, als Kate verkündete, dass wir Jagd auf Lucas machen würden«, berichtete Dana. »Allerdings haben wir das weder ihr noch sonst jemandem mitgeteilt.«
Raquel fragte: »Was war das – dieser eisige Wirbelwind?«
»Das war ich«, antwortete ich, noch immer unsichtbar. Alle fuhren erschrocken zusammen. »Dana, Raquel, ihr müsst auf Patrice hören. Ihr werdet festgenommen werden, wenn ihr hier noch länger herumhängt.«
»Und dieses Mal werden wir wohl kaum vom Schwarzen Kreuz rausgeboxt werden.« Dana seufzte. »Raquel, Baby, Zeit zu türmen.«
Dana rannte los, doch Raquel zögerte noch einen Augenblick und suchte vergeblich die Luft nach einer Spur von mir ab. »Bianca …«
»Ist schon okay«, sagte ich. »Ich habe verstanden.« Was eigentlich nicht ganz stimmte. Ich wusste nicht, warum genau Raquel ihre Furcht verloren hatte, die sie damals dazu getrieben hatte, mich zu verraten. Aber ich wusste, dass irgendetwas passiert sein musste und dass sie und Dana ihr Leben aufs Spiel gesetzt und das Schwarze Kreuz verlassen hatten, um Lucas zu beschützen. In meinen Augen zählte das mehr als alles andere. 
Raquel versuchte, Dana einzuholen, und verschwand eben um die Ecke, als die Polizei vorfuhr. Ich bemerkte, dass Patrice sich von mir entfernte. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass sie sich zwischen Lucas und das menschliche Mädchen geschoben hatte, das von Lucas gerettet worden war: Skye Tierney. Ich begriff, dass sie auf diese Weise Lucas die Sicht auf das Mädchen versperrte. Vielleicht war es ihr rasches Auffassungsvermögen, das Lucas davor bewahrte, außer Kontrolle zu geraten. Genauer gesagt: Sie hatte womöglich gerade Skyes Leben gerettet. 
Als die Beamten ausstiegen, flüsterte Patrice leise, sodass nur Lucas und ich sie hören konnten: »Überlasst die Erklärungen mir.«
Nur wenige Minuten nach Ankunft der Polizeibeamten dämmerte mir, warum Patrice das Reden hatte übernehmen wollen. Eineinhalb Jahrhunderte lange Erfahrung darin, scheinbar logische Erklärungen für übernatürliche Ereignisse anzubieten, machten sich bezahlt. Überzeugend spielte Patrice das verängstigte junge Mädchen, das sich sicher war, Gangmitglieder aus der Stadt gesehen zu haben. Sie hätten etwas von einem Aufnahmeritual gefaselt, und es wäre wie in diesen E-Mails gewesen, die man manchmal bekam, in denen man erfuhr, dass Bandenmitglieder eine zufällig ausgewählte, unschuldige Person töten wollten, nicht wahr? 
Vielleicht schenkten die Polizisten dem letzten Teil der Geschichte keinen Glauben, aber sie nahmen Patrices Angst doch für bare Münze und waren – was noch viel wichtiger war – überzeugt, dass weder sie noch irgendeiner ihrer Freunde irgendetwas mit dem Ausbruch des Kampfes zu tun gehabt hatten. Die anderen Zeugenaussagen, unter anderem die von Skye, stützten diese Version der Geschichte. Als sie sich schließlich Lucas zuwandten, galt ihre einzige Frage seinem Kopf und ob man ihn zu einem Arzt schaffen solle. 
Es gelang ihm, die Fragen angemessen ruhig zu beantworten. Auch wenn ich wusste, dass die Gefahr keineswegs gebannt war, so hatte Lucas wenigstens für einen Moment seinen Blutdurst überwunden, den der Kampf neu entfacht hatte. 
Kaum war die Polizei wieder weg, war ich begierig darauf, mit Lucas zu sprechen und zu erfahren, wie es ihm ging. Doch jemand anderes hatte Gleiches im Sinn. Skye trat an seine Seite, glühend vor Aufregung und Erleichterung. »Ich muss dir einfach sagen, dass das fantastisch war«, sprudelte sie hervor. »Du hast mein Leben gerettet. Ganz ehrlich. Ich kann dir nicht genug danken.«
»Bin nur froh, dass dir nichts passiert ist«, antwortete Lucas, und obwohl er, wie ich wusste, im Innersten aufgewühlt war, lächelte er Skye kurz an. Skye strahlte zurück, und ich stellte erschrocken fest, wie hübsch sie war: glatte, dunkle Haare, hellblaue Augen mit dicken Wimpern, makellose Haut, dünn, ohne ausgezehrt zu wirken … 
Mit einem Schlag war ich nicht mehr ganz so begeistert davon, dass Lucas sie gerettet hatte. Nicht, dass ich es vorgezogen hätte, wenn Skye gestorben wäre, aber sie war ein wunderschönes Mädchen, das vermutlich im Begriff war, sich bis über beide Ohren in meinen Freund zu verknallen. Und das war überhaupt nicht gut. 
»Glaubst du wirklich, dass das Bandenmitglieder gewesen sind?« Sie sah aus, als bezweifle sie diese Version der Geschichte. »Irgendwie sahen die viel zu alt dafür aus.«
»Ich schätze, man ist nie zu alt für Dummheiten.« Lucas wich ihrem Blick aus. 
Skye legte Lucas eine Hand auf den Unterarm. Ich war kurz davor, sie zu hassen, als sie sagte: »Ich bin ganz erschüttert … Ich will meinen Freund zu Hause anrufen – aber bevor ich gehe, will ich mich noch mal bei dir bedanken. Ganz ehrlich.«
Von einer Sekunde auf die nächste konnte ich Skye wieder viel besser leiden. Als Lucas ihr zum Abschied hinterherwinkte, murmelte ich ihm ins Ohr: »Es ist alles in Ordnung. Wir haben es geschafft, ohne dass du die Kontrolle verloren hast. Lucas, hast du gesehen, wie stark du bist?«
»Ich muss allein sein.« Lucas stapfte von mir weg, und ich wäre ihm gerne gefolgt, entschied mich aber dagegen. Seine Mutter hatte ein weiteres Mal versucht, ihn zu töten; kein Wunder, dass er sich nicht darüber freuen konnte, einen kleinen Sieg über sich selbst errungen zu haben. 
Als ich ihm traurig nachsah, fiel mein Blick plötzlich auf jemand ganz anderen: Patrice saß allein auf einer kleinen Bank. Sie schien den Saum ihres blumengemusterten Rockes nach Rissen oder Löchern abzusuchen. Typisch! Sie hatte in einem Kampf alles gegeben und ihn überstanden, ohne ihre Frisur zu zerstören. 
Ich glitt an ihre Seite und sagte: »Danke für alles.«
»Bianca.« Patrice hob den Kopf, und ihr Gesicht nahm den entrückten Ausdruck an, den die Leute bekamen, wenn sie mit mir sprachen, während ich unsichtbar war. »Du bist jetzt ein Geist?«
»Scheint so.«
Sie lehnte sich auf der Bank zurück, offenkundig, um es sich bequemer zu machen. »Verrat mir alles. Fang an, als ihr beide, Lucas und du, euch getrennt habt, wobei ich mal annehme, dass das gar nicht der Fall gewesen ist.«
Mit Patrice hatte ich nie viele Geheimnisse geteilt, aber nachdem sie sich so für uns eingesetzt hatte, wusste ich, dass ich ihr vertrauen konnte. Und so erzählte ich ihr die ganze Geschichte so genau wie möglich, von den Anfängen meiner verstohlenen Beziehung mit Lucas über unser beider Tod bis hin zur augenblicklichen Situation in der Evernight-Akademie. Sie hörte mir zu. Vielleicht war sie nicht ganz so einfühlsam, wie manch andere Leute gewesen wären, die mich unterbrochen hätten mit Einwürfen, wie schrecklich das alles sei und wie leid wir ihnen täten. Aber sie urteilte nicht. Nach all den Gewissensbissen und den Schuldzuweisungen um uns herum war das allein schon eine große Erleichterung. 
Als ich fertig war, stellte ich fest, dass ich selber einige Fragen hatte. »Warum hast du mich in die Falle gelockt? Wie hast du das überhaupt geschafft?«
»Ich habe halt gemerkt, dass mir irgendwer auf den Fersen war. Obwohl ja eigentlich Lucas verfolgt wurde, wie ich inzwischen weiß, aber ich war mir sicher, dass ich etwas gespürt hatte. Irgendetwas Geisterhaftes, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war. Ich entschloss mich also, etwas zu unternehmen, falls ich es noch einmal spüren würde. Du verbreitest manchmal eine ganz schöne Kälte, weißt du das?«
»Wie kommt es denn, dass du dich vor mir nicht fürchtest? Die meisten Vampire haben Angst vor mir.«
Patrice’ volle Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Die meisten Vampire machen sich völlig verrückt wegen der Geister. Ich habe von der Panik letztes Jahr gehört. Was für ein Unsinn das alles ist. Und in New Orleans, wo ich zur Vampirin wurde? Dort gab es eine Frau, Marie Leveau, die alles über Vampire, Geister, Gespenster und so weiter und so weiter wusste. Zu ihr ging ich, als ich gerade frisch verwandelt worden war.« Patrice ließ den Blick in die Ferne schweifen, als versuchte sie, in die Vergangenheit zu schauen. »Es gab da einen Mann, der gestorben war … jemanden, den ich wiedersehen wollte … nun ja. Jemanden gegen seinen Willen zurückzuholen – ich sage dir, das erweist sich immer als schlechte Idee.«
»Das kann ich mir vorstellen.« Schon für mich war es schwer genug gewesen, mich damit abzufinden, dass ich ein Geist geworden war. Für jemanden, der friedlich tot gewesen war, musste diese Erkenntnis noch viel schlimmer sein. »Hast du ihn in einem Spiegel eingefangen?«
»Ja, und am Ende habe ich den Spiegel zerbrochen, um ihn wieder freizulassen.« Sie zog ihre Puderdose mit dem kleinen Spiegel aus der Tasche, den sie als Falle für mich benutzt hatte. Das Eis darauf war wieder geschmolzen, und als sie die Dose öffnete, sah ich, dass die eigentliche Spiegelfläche unbeschädigt geblieben war. »Seitdem habe ich herausgefunden, wie man Geister wieder freilässt, ohne die Spiegel zerstören zu müssen. Es macht immer so viel Mühe, einen vernünftigen Ersatz zu finden.«
Das war typisch Patrice. Sie machte sich Sorgen wegen ihres Schminktäschchens, während sie an der Grenze zwischen den Lebenden und den Toten herumspielte. 
»Wohin verschwinden die Geister, wenn du den Spiegel benutzt, um sie festzusetzen?«
»Ich hatte gehofft, dass du mir das verraten könntest«, sagte sie. »Im Spiegel, soweit ich weiß.«
Für mich hatte es sich mehr wie ein Nicht-Ort angefühlt, ein Gebiet zwischen Vorhandensein und Nichtvorhandensein. Seitdem ich ein Geist geworden war, hatte ich mich an die Existenz solcher Rätsel beinahe gewöhnt. Außerdem drängten mich im Augenblick weitaus irdischere Angelegenheiten. 
Ich setzte an: »Weißt du, Lucas könnte ein paar mehr Freunde in der Evernight-Akademie gebrauchen. Und es wäre auch für mich schön, wenn ich jemanden hätte, mit dem ich sprechen könnte.« Vor allem ein anderes Mädchen, dachte ich. Lucas, Balthazar, Ranulf und Vic waren allesamt in ihrer eigenen Art und Weise wunderbar, aber es ging mir nach einer Weile ganz schön auf die Nerven, nur noch mit ihnen herumzuhängen. 
»Im Gegensatz zu manch anderen Leuten neige ich eigentlich nicht dazu, mich mit Typen vom Schwarzen Kreuz anzufreunden«, sagte sie schnippisch. Aber ich konnte sehen, wie ihre hochmütigen Züge etwas weicher wurden. »Auch wenn ich davon ausgehe, dass Lucas nicht mehr bei ihnen mitmacht. Wenn ich also ihm den Rücken stärke, ist es im Grunde so, als ob ich dem Schwarzen Kreuz den Mittelfinger zeige.«
Das war zwar nicht gerade ein Schwur ewiger Freundschaft, aber besser als nichts, fand ich. 
»Und ich schätze, ich habe dich vermisst«, fügte Patrice hinzu. »Ich hatte vorhin vor der ganzen Sache gerade an dich gedacht.«
»Wirklich?« Es war ein gutes Gefühl, vermisst zu werden. 
»Du hattest immer einen ausgezeichneten Geschmack, was antiken Schmuck angeht, und ich wollte mich hier mal in den Läden umsehen, ob ich etwas finde, das ich zu diesem Outfit hier tragen könnte. Das ist doch eine Fahrt über den Fluss wert, meinst du nicht?«
Nichts würde Patrice davon abhalten, makellos auszusehen, aber ich empfand diesen Zug an ihr nicht länger als störend. Stattdessen erschien er mir komisch und irgendwie klasse. Sie war eben ganz sie selbst. »Okay, ich werde dich begleiten. Die anderen werden mich nicht sehen. Ich mag ja tot sein, aber ich kann immer noch shoppen gehen.«
Sie riss den Kopf hoch: »Oooohhhh, wir brauchen unbedingt ein T-Shirt mit diesem Spruch.«
Ich ging mit Patrice einkaufen und drängte sie in Richtung eines antiken Armbandes, aber obwohl es schön war, wieder mit jemandem in Verbindung zu stehen, vertrödelte ich im Grunde genommen einfach nur meine Zeit. Im Second-hand-Laden musste ich unwillkürlich daran denken, wie Lucas und ich bei einer unserer ersten Verabredungen hierhergekommen waren. Er war so fröhlich gewesen, als er fantastische lange Mäntel anprobiert und verrückte Hüte aufgesetzt hatte. Wie sorglos er gewesen war. Wie lebendig. 
Es war nicht so, dass ich ihn nun, da er tot war, weniger liebte – wie könnte ich? –, aber ich wusste, dass sein Lebendigsein etwas gewesen war, das ich an Lucas geliebt hatte, und nun war es ihm genommen. 
Als sich die ersten Schüler auf dem Marktplatz versammelten und auf den Bus zurück nach Evernight warteten, fehlte von Lucas noch jede Spur. Niemandem außer Skye schien das aufzufallen. Als alle einstiegen, ging sie zum Aufsicht führenden Lehrer und sagte: »Einer fehlt noch. Er könnte verletzt sein.«
»Ross? Der ist nicht verletzt.« Der Fahrer – ein Vampir – winkte ab. »Er hat mir vorhin gesagt, er hätte heute Abend eine andere Mitfahrgelegenheit zurück zur Schule. Sie werden ihn also erst morgen wiedersehen.«
Skye schien alles andere als glücklich darüber, dass Lucas zurückgelassen werden sollte, und ich verstand, warum. In jeder normalen Schule wäre das ein Anlass zur Sorge gewesen; selbst in der Evernight-Akademie hätte es für Aufruhr gesorgt, wenn ein menschlicher Schüler verloren gegangen wäre, und es wären Suchtrupps gebildet worden. Aber den Vampirschülern wurde mehr Unabhängigkeit zugestanden, und man war der Überzeugung, dass sie sich um sich selbst kümmern konnten. 
Ich hoffte, dass das stimmte. 
»Geh und such ihn«, flüsterte Patrice, ehe sie in den Bus einstieg. »Wir sehen uns dann später.«
Rasch entfernte ich mich vom Marktplatz in Richtung der Wälder, die zwischen der Stadt und Evernight lagen. Kaum dass die Häuser vereinzelter standen und eine nächtliche Briese mich umfing, hatte ich endlich den Frieden und die Ruhe, die ich brauchte, um mich zu konzentrieren. 
Ich rief mir meine Brosche aus Jetstein vor mein inneres Auge, die Lucas hier in Riverton für mich gekauft hatte: ein schwarzer Stein mit den Umrissen einer Blume. Der Stein war einst Teil des Lebens, das früher im Herzen des Waldes pulsiert hatte. 
Alles um mich herum wirbelte wie Rauch und veränderte die Farben und die Formen. Zu meiner Überraschung landete ich nicht an Lucas’ Seite. Die Brosche hatte sich in der Tasche seiner Jacke befunden, die nun lieblos dahingeworfen auf dem Waldboden lag. Als ich sie mir genauer ansah, stellte ich fest, dass sie voller Blutflecke war. Zuerst vermutete ich, dass das Blut von Lucas stammte und dass er es im Kampf vergossen hätte. Doch dann bemerkte ich, was sonst noch im näheren Umkreis lag: ein toter Waschbär; irgendein toter Vogel; ein toter Fuchs. Ihre Körper waren nicht einfach nur ausgesaugt, sondern regelrecht zerfleischt worden. Die verstreuten Tierkadaver zeugten von einem Blutrausch, der sich auf kleine Tiere anstatt auf Menschen gerichtet hatte. 
Irgendwo in der Nähe konnte ich ein Bumm-Bumm-Bumm hören: Hiebe gegen Stämme, wie mit einem Holzhammer oder vielleicht auch einer Axt. Ich umklammerte die Brosche und nahm meine körperliche Gestalt an. Dann lief ich auf den Lärm zu, bis ich Lucas sah, dessen Oberkörper nur noch mit einem Unterhemd bedeckt war. Er stand mit dem Gesicht zu einem Baum und drosch darauf ein, wie es ein Boxer mit einem Sandsack getan hätte. 
Ich trat näher. Lucas bemerkte mich überhaupt nicht – er schien seine gesamte Umgebung nicht mehr wahrzunehmen. Er schlug so kräftig gegen den Stamm, dass bei jedem Aufprall Stücke der Borke absprangen. Auf beiden Seiten des Stammes gab es abgeplatzte, bloßgelegte Stellen, an denen das Holz gesplittert war und die von Blut glänzten. Ich reagierte entsetzt, weil Lucas die Haut an seinen eigenen Händen so verletzt hatte, dass an einem Finger schon ein Stückchen Knochen hervorragte. Der Schmerz, den er bei jedem Hieb empfand, musste unbeschreiblich sein, und doch machte er erbarmungslos und unermüdlich weiter. 
»Lucas!« Ich rannte an seine Seite und griff nach einem seiner Arme. »Tu dir das nicht an.«
Er hörte auf, sah mich jedoch nicht an. Seine Haut war schweißnass, sodass sein Unterhemd an ihm klebte und sein Gesicht im Mondlicht glänzte. Lucas starrte den Baum an, als ob er ihn hassen würde. »Ich wollte sie töten.«
»Sie ist deine Mutter«, sagte ich. »Sie hat dich verraten, schlimmer, als man es sich träumen lassen würde … Es ist in Ordnung, wenn du wütend bist.«
»Und nicht nur sie. Ich wollte auch Dana und Raquel töten, während sie versuchten, mich vor meinem Schicksal zu bewahren. Auch Skye wollte ich während der ganzen Zeit, als ich sie rettete, in Wahrheit umbringen. Jetzt im Rückblick bin ich nicht stolz, und ich fühle mich auch nicht stark. Ich bin einfach nur so wütend auf mich selbst, dass ich sie nicht getötet und von ihrem Blut getrunken habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich hasse mich dafür, und ich … Verdammt noch mal. Verdammt noch mal.«
Wieder ließ Lucas seine Hand gegen den Baum donnern, und zwar mit einer derartigen Wut, die mich erkennen ließ, dass er niemand anderen vor Augen hatte als sich selbst. 
»Bitte tu das nicht.« Ich legte ihm meine Hände auf die Arme, dann hob ich seine Hand, die mittlerweile gebrochen war, sodass ich sie mir anschauen konnte. Sie war schlimm verletzt, und ich sah nur Knochen, Sehnen und Blut, als hätte Lucas einen schlimmen Unfall gehabt. »Es tut mir weh, wenn ich das mit anschauen muss.«
»Ich habe versucht, meine Hand immer schlimmer und schlimmer zuzurichten, damit sie nicht mehr heilen kann«, erklärte er. »Aber sie heilt trotzdem. Ich kann spüren, wie sich die Knochen wieder miteinander verbinden, selbst wenn ich zur gleichen Zeit andere breche. Alles wird wieder so, wie es war. Ich kann mir keinen Schaden zufügen. Ich kann nicht entkommen. Es gibt keinen Ausweg.«
Er hatte recht. Ich konnte nicht mit ihm streiten. Stattdessen nahm ich ihn in die Arme und drückte ihn fest an mich. 
Nach einem Moment des Zögerns erwiderte Lucas meine Umarmung. Er schauderte, als fiele in diesem Augenblick der Wahnsinn von ihm ab.
Ich wusste, dass diese Ruhe nicht bleiben würde. Wenn das die einzige Hilfe war, die ich ihm anbieten konnte, dann wollte ich sie ihm geben. Ich schloss die Augen und hoffte, dass am Ende die Liebe tatsächlich über den Tod triumphieren würde. 
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Nach dieser Nacht in Riverton wurde Lucas stiller. Härter. Er kümmerte sich auch weiterhin um mich und versuchte, sich etwas Nettes für uns beide einfallen zu lassen. Aber für mich war es immer offensichtlicher – und für ihn zweifellos auch –, dass er um seine eigene mentale Ausgeglichenheit kämpfte, und dabei konnte ich ihm nur wenig helfen. 
Wann immer er einen guten Tag oder manchmal auch zwei in Folge hatte, geschah stets irgendetwas, das ihn wieder zurückwarf. 
Einige Tage nach dem Vorfall im Wald schlich ich mich in Lucas’ Mathestunde, die ich normalerweise mied. Ich hatte den Kurs schon im Vorjahr besucht, und ein Mal war definitiv genug. Wie üblich saß Lucas hinten, aber dieses Mal gab es keine sichtbare Grenze zwischen ihm und den anderen. Zwei Typen – Vampire, schmal und bleich – saßen rechts und links von ihm, und sie waren mehr mit Lucas beschäftigt als mit den Gleichungen an der Tafel. 
Als ich näherschwebte, hörte ich Lucas flüstern: »Halt einfach den Mund, Samuel, okay?«
Der dünnere der Vampire, ein neuer Schüler, der anscheinend Samuel hieß, entgegnete: »Ich kann es einfach nicht ignorieren. Das weißt du so gut wie ich. Du riechst es doch auch.«
Der andere Vampir kicherte auf unglaublich abstoßende Weise in sich hinein und zeigte mit dem Mittelfinger auf ein Mädchen zwei Reihen vor ihm, das ihr blondes Haar sehr kurz geschnitten trug. 
»Atme mal tief ein«, flüsterte Samuel. »Es riecht doch nichts besser als ein Mädchen, das seine Tage hat.«
Mir war nie richtig klar gewesen, dass Vampire es riechen konnten, wenn Mädchen ihre Periode hatten. Siedend heiß dämmerte mir, was das im Rückblick auf meine zwei Jahre in Evernight Monat für Monat bedeutet hatte, und hätte ich einen Körper gehabt, wäre ich vermutlich tiefrot angelaufen. 
Auch Lucas sah peinlich berührt aus, aber das war ganz offenkundig nicht das Hauptproblem. Samuel und sein ekelhafter Freund versuchten nicht, Lucas in Verlegenheit zu bringen; sie waren vielmehr darauf aus, ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen. 
Samuel beugte sich so weit zu Lucas, dass beinahe sein Tisch umgekippt wäre, und brachte seinen Mund neben Lucas’ Ohr. »Du bist erst diesen Sommer verwandelt worden, Jäger, nicht wahr? Und du hast noch nie getötet, hast nie frisches, menschliches Blut gekostet. Aber das willst du doch, oder?«
Lucas umklammerte die Ränder seines Tisches mit den Händen, sodass seine vernarbten Fingerknöchel weiß wurden. Er starrte auf seine Unterrichtsnotizen, doch es war mehr als offensichtlich, dass er sie nicht wirklich las. 
»Dieser Kurs hier ist wie ein abgefahrenes Büfett, an dem man sich frei bedienen kann«, fuhr Samuel fort. »So viele Menschen. So viele Mädchen. Willst du nicht mal kosten, Lucas? Oder hat dich das Schwarze Kreuz so verzogen, dass du dich nicht um dein eigenes Essen kümmern willst?« Die Worte Schwarzes Kreuz hatte er ausgespuckt, als hätten sie einen widerlichen Geschmack. 
»Halt zum Teufel endlich die Klappe.«
Samuels Stimme wurde noch leiser, aber er sprach weiter. »Du wirst noch verhungern. Dein Verlangen wird immer stärker und stärker werden, bis es dein Inneres zerreißt. Ein so hübsches Mädchen wird dir vielleicht den Rest geben. Eines Tages wirst du die Kontrolle verlieren, Jäger. Eines Tages wirst du jemanden töten.«
Lucas kniff die Augen zusammen.
Genug, entschied ich. Ich streckte meine körperlose Gestalt auf dem Boden aus, kalt und kraftvoll, und schob mich unter Samuels Tisch, sodass dieser samt Samuel, der das Gleichgewicht verlor, umfiel. 
Polternd schlug Samuel auf, seine Bücher und Papiere flogen durch die Gegend, und alle begannen zu lachen. Die Professorin, Frau Raju, verschränkte ihre Arme vor der Brust. 
»Mr. Younger, Sie werden wohl kaum diese Gleichungen in den Griff bekommen, wenn Sie nicht mal sich selbst im Griff haben.« Das war ein ziemlich lauer Lehrerwitz, aber einige Leute kicherten trotzdem. Samuel kochte vor Wut, rappelte sich jedoch mürrisch wieder auf. Ich wusste, dass er sich in den nächsten ein oder zwei Tagen nicht mehr über andere Leute lustig machen würde. 
Lucas stimmte nicht in das Gelächter mit ein. Der Hunger hatte ihn in den Klauen, und ich ahnte, dass er all seine Kraft und Willensstärke brauchte, um nicht über das Mädchen zwei Reihen vor ihm herzufallen. 
Als der Unterricht zu Ende war, erhob Lucas sich so rasch, dass er seinen Tisch mit einem scharrenden Geräusch von sich wegschob. Samuel und sein widerlicher Freund lachten, und Samuel fragte höhnisch: »Warum denn so eilig, Lucas? Musst du helfen, einen Tampon zu wechseln?«
Einige andere Vampire lachten, aber Skye, die in der vordersten Reihe saß, fuhr herum. »Könnt ihr Typen ihn nicht endlich mal in Ruhe lassen?«
»Was geht’s dich denn an, wenn wir den Idioten nicht leiden können?«
»Ich sehe den größten Idioten hier im Raum, und das ist nicht Lucas.«
Während Samuel und Skye sich kabbelten, packte Lucas seine Sachen zusammen und hastete aus dem Klassenzimmer. Ich folgte ihm, und nur meine Fähigkeit, mich über den Köpfen der Schüler fortzubewegen, machte es mir möglich, ihm auf den Fersen zu bleiben. Lucas schob und drängelte sich immer schneller durch die Menge und kümmerte sich nicht um die genervten Blicke, die er erntete. Er hatte nur noch eins im Sinn: so schnell wie möglich ins Freie zu gelangen. 
Lucas stieß die riesigen Holztüren der Großen Halle mit beiden Händen auf. Die goldenen und braunen Blätter auf dem Gras knackten unter seinen Füßen, als er sich in Bewegung setzte. Er hatte vor, wieder im Wald zu verschwinden und so viele Kreaturen wie möglich zu töten, bis er in einen Blutrausch geriet, das wusste ich. Nicht noch einmal, dachte ich verzweifelt. Bitte, nicht noch einmal!
In diesem Augenblick tauchte vor Lucas wie aus dem Nichts Balthazar auf. Er musste sich seine vampireigene Schnelligkeit zunutze gemacht haben, um Lucas einzuholen. »Schlechter Tag?«, fragte er. 
»Geh mir aus dem Weg«, knurrte Lucas. 
»Nein.« Balthazar packte Lucas am Arm und zog ihn zurück zum Gebäude. »Du kommst mit mir mit.«
»Was hast du vor?«, flüsterte ich Balthazar aufgebracht ins Ohr. 
»Ich halte ihn davon ab, sich fertigzumachen.«
Das wollte ich auch, aber ich war mir sicher, dass Balthazar dabei war, eine schlechte Situation noch zu verschlimmern. »Er muss hier raus. Weg von den Menschen. Siehst du das denn nicht?«
Balthazar lächelte grimmig, während er mit Lucas im Schlepptau das Gebäude betrat und sie sich durch die Gänge schoben. Es machte einen merkwürdigen Eindruck, wie er Lucas, der kurz vorm Durchdrehen war, praktisch hinter sich her schleifte, und es schien ihn nicht zu kümmern, dass er allem die Krone aufsetzte, indem er auch noch laut mit mir sprach. »Ich weiß, dass du mir nicht mehr traust, aber du musst langsam mal klarkommen.«
Es stellte sich heraus, dass er in Richtung Fechtraum unterwegs war. Um diese Uhrzeit fand dort kein Unterricht statt. Der Raum war verlassen, die Waffen waren sorgfältig verstaut. Es lagen noch einige Matten auf dem Fußboden, das war alles. »Okay«, sagte er, nachdem er die Tür hinter uns geschlossen und ich meine sichtbare Gestalt angenommen hatte. »Wir sind die anderen los. Reicht das?«
»Das reicht«, sagte Lucas. Er sah aus, als ob er sich zusammenkrümmen wollte. »Lasst mich einfach allein, ja? Ich kann … Lasst mich einfach allein.«
»Nein, geht nicht«, sagte Balthazar, ehe er Lucas unvermittelt einen Schlag ins Gesicht versetzte. 
Ich sog erschrocken die Luft ein. Lucas taumelte einige Schritte zurück, eine Hand an den Kiefer gepresst. Seine Augen wurden dunkler, und ich sah, wie er sich mühte, seine Selbstbeherrschung zu behalten, wie sich seine Anspannung steigerte und wie er kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.
»Du musst es herauslassen«, sagte Balthazar. Er zog seinen Pullover aus, sodass er im T-Shirt dastand. »Also dann: Sorgen wir dafür, dass du es herauslässt.«
»Ich kämpfe nicht.« Lucas’ Stimme zitterte. 
Balthazar grinste. »Dann, fürchte ich, muss ich dich jetzt richtig vermöbeln.«
Wieder schlug er in Lucas’ Richtung, doch dieses Mal sorgten Lucas’ Kampfreflexe dafür, dass er ausweichen konnte. Er versetzte Balthazar einen Stoß, der diesen quer durch den Raum schleuderte. In Sekundenbruchteilen war Balthazar jedoch wieder bei Lucas und hieb ihm seine Faust in den Magen. Lucas erwiderte den Schlag, noch härter dieses Mal, sodass Balthazars Kopf zurückschnellte. 
»Jungs, hört auf!«, schrie ich, aber Balthazar schenkte mir keine Beachtung, und Lucas konnte mich nicht hören. Sie waren zwei Vampire – zwei Monster –, die ausfochten, wer der Überlegene war, und nichts sonst in der Welt war noch von Bedeutung. 
Fäuste. Blut. Schweiß. Sie verkrallten sich ineinander wie Tiere. Ich geriet in Panik, versuchte mir zu überlegen, wie ich der Sache am besten ein Ende machen konnte, und beschloss: höchste Zeit, den Raum einfrieren zu lassen. Doch gerade, als ich dazu ansetzte, begriff ich, was da vor sich ging. 
Der irre Ausdruck war aus Lucas’ Augen verschwunden. Stattdessen war sein Blick messerscharf und konzentriert, als wäre er wieder auf einer Mission des Schwarzen Kreuzes. Jeder Hieb war gezielt, jede Bewegung ausgeklügelt. Auf diese Weise gegen einen Gegner zu kämpfen, der ihm an Stärke ebenbürtig war, hatte ihm ein Ventil für die Verzweiflung verschafft, die sich in ihm angestaut hatte. 
Ich hatte keine Ahnung, welchen Nutzen Balthazar daraus zog, aber selbst als Lucas ihm gegen den Kiefer trat, sodass er ausgestreckt auf dem Boden landete, verschwand das verrückte Grinsen nicht von seinem Gesicht. 
Balthazar lag dort und lachte; dann presste er zwei Finger auf seinen Mund, und als er sie wieder wegnahm, betrachtete er das Blut daran. »Nur ein Tölpel vom Schwarzen Kreuz sinkt so tief, dass er einem Gegner ins Gesicht tritt.«
»Nur eine halb verrottete Leiche lässt zu, dass ich das mache.« Lucas blinzelte kurz, als könnte er es gar nicht glauben, dass er gerade einen Scherz gemacht hatte. Offenbar war der Kampf zu Ende. 
Einige Sekunden lang war alles still, dann fragte ich: »Lucas, geht es dir jetzt besser?«
»Ja.« Er dachte darüber nach, und seine Aufmerksamkeit wanderte von Balthazar zu mir und zurück. »Ja. Danke, Mann.«
Balthazar sagte: »Wenn du das nächste Mal so angespannt bist und Dampf ablassen musst, dann komm zu mir. Wir können boxen. Fechten. Was immer dir dann guttut. Du wirst sehen: Es hilft.«
Lucas sah nicht völlig überzeugt aus, aber er nickte. Er streckte eine Hand aus, um Balthazar vom Boden aufzuhelfen. Als Balthazars und meine Blicke sich kreuzten, lächelte der aufreizend selbstgefällig. »Du hast wohl nicht vor, dich bei mir zu bedanken, was? Oder würde das bedeuteten, zuzugeben, dass ich mal mit irgendetwas recht hatte?«
»Das gefällt dir, richtig?«
Balthazar zuckte mit den Schultern, denn er konnte es nicht leugnen. Dann hob er seinen Pullover auf. »Ich will vorm Unterricht duschen. Wir sehen uns später.«
Als wir allein waren, sagte Lucas: »Bianca, es tut mir leid.«
»Was denn?«
»Dass ich vor dir so die Kontrolle verloren habe.«
»Aber das stimmt doch gar nicht«, beharrte ich. »Du hast dich doch im Griff gehabt.«
»Balthazar hat es geschafft, mich im Zaum zu halten«, berichtigte mich Lucas. 
Das mochte stimmen, aber ich wusste, dass wir uns auf die positiven Seiten konzentrieren mussten. »Du fühlst dich jetzt besser. Das merkt man dir an.« Er sah besser aus. Tatsächlich glänzte der Schweiß auf seiner Haut, seine Haare waren zerzaust, und seine Uniform saß schief; er sah wirklich ganz schön heiß aus. 
Wenn wir uns doch nur berühren könnten, ohne dass er den Drang verspürt, mich zu beißen, dachte ich voller Sehnsucht. Ich wüsste eine bessere Möglichkeit, wie er seine Energie loswerden kann. 
»Ich fühle mich tatsächlich … gut.« Lucas richtete sich auf. »So ruhig wie lange nicht mehr. Es ist, als ob das weiße Rauschen in meinem Kopf endlich verstummt ist und ich wieder klar denken kann.«
Ich scherzte: »Vielleicht wäre das ein guter Moment, dich um deine Hausaufgaben in Psychologie zu kümmern.«
»Tja, weißt du was?« Lucas machte einen Schritt zurück und strich seinen Pullover glatt. »Es ist ein guter Moment, um in Mrs. Bethanys Kutschhaus einzubrechen.«
»Warte, warte. Wie bitte?«
»Mrs. Bethany hat überall in der Schule Geisterfallen aufgestellt, stimmt’s? Wir können dich nicht schützen, solange wir nicht genau wissen, wo sie sie versteckt hat und welchem Zweck sie dienen.« Er grinste, und einen Augenblick lang sah er wieder wie sein altes Selbst aus. So hatte ich ihn damals kennengelernt: gutaussehend, aggressiv und immer Flausen im Kopf. »Wie wär’s mit einem kleinen Einbruch? Sehen wir uns doch mal im Haus um.«
»Wir sollten warten, bis sie irgendwann mal das Schulgelände verlässt. Oder zumindest gerade im Unterricht ist. Ich glaube, um diese Zeit unterrichtet sie nicht. Das ist gefährlich«, sagte ich, während Lucas unbeirrt die Treppe hinabstieg. 
»Es wird immer gefährlich sein. Aber im Augenblick kann ich mich wenigstens auf das konzentrieren, was ich tue. Das wird unsere Chancen erhöhen.«
Ich war zwar nicht restlos überzeugt, aber was er sagte, hatte Hand und Fuß, und außerdem schien er ohnehin fest entschlossen, seinen Plan sofort in die Tat umzusetzen. »Ich werde Wache halten. Sobald sie in Richtung Kutschhaus zurückkehrt, werde ich Steinchen gegen das Fenster werfen oder so etwas in der Art.«
»Klingt gut.« Lucas grinste, und in diesem Moment fühlte es sich an, als steckten wir wieder mitten in einem großen Abenteuer, so wie damals, als wir uns fortschleichen mussten, um uns zu sehen. Offenbar konnte ein Einbruch unter den richtigen Umständen ausgesprochen romantisch sein. 
Das Schulgelände schien völlig verlassen zu sein; Lucas hätte jetzt Unterricht gehabt, den er aber schwänzte. Das taten viele Vampirschüler – sie waren weniger hier, um den Stoff der einzelnen Fächer zu pauken, als vielmehr zu lernen, wie man sich in die moderne Welt einfügte. Die meisten Lehrer akzeptierten das stillschweigend. Doch wenn diese Vampire den Unterricht abhängten, dann taten sie das meist wegen etwas, das mehr Spaß machte, als auf dem Evernight-Gelände zu bleiben. 
Auf Lucas’ Nicken hin spähte ich in jedes Fenster des Kutschhauses hinein, woraufhin sich einige Scheiben mit Eisblumen überzogen. Das hieß: Mrs. Bethany war nicht da. »Die Luft ist rein.«
»Okay. Halt die Augen offen.«
Lucas ging zu einem der Seitenfenster. Ich beobachtete ihn dabei, wie er sich an einem der kleinen Metallrahmen, die die Scheibe einfassten, zu schaffen machte. Er rüttelte daran, bis die oberste Halterung in seine Hände rutschte. Danach ließen sich die anderen drei Metallfassungen ganz leicht entfernen, sodass sich die Fensterscheibe herausnehmen ließ. Offensichtlich war es lange her, dass Mrs. Bethany neue Fenster bekommen hatte. Lucas legte alles beiseite, dann schob er seine Hand durch die Fensteröffnung, um den Griff zu drehen. Energisch rückte er eine Reihe von Usambaraveilchen weg, die Mrs. Bethany nach wie vor zu lieben schien. Er stützte seine Hände auf das Sims und schlüpfte geschmeidig ins Haus. 
Das war deutlich schneller und müheloser gewesen, als ich es gekonnt hätte. Um mich zu trösten, sagte ich mir, dass ihm schließlich auch seine vollen Vampirkräfte zu Hilfe gekommen waren. Vielleicht würde ich ihn später ein bisschen damit aufziehen, dass er offensichtlich von Natur aus über mehr kriminelle Energie verfügte als ich. 
Durch die Fensteröffnung hindurch konnte ich sehen, wie Lucas durchs Zimmer zu Mrs. Bethanys Schreibtisch ging. Es war am wahrscheinlichsten, dass sie ihre Aufzeichnungen über ihre Gespensterjagd dort aufbewahrte. Ich schwebte an der Mauer entlang, denn ich wollte unbedingt ein Auge auf Lucas haben und gleichzeitig nach Mrs. Bethany Ausschau halten. Aber mit einem Mal spürte ich es wieder. Dieses Ziehen. 
Eine Falle. Ehe ich in Panik geraten konnte, merkte ich, dass es anders war als in der Bibliothek. Vielleicht aber war es auch die gleiche Art von Falle, doch da war eine Barriere, die mich davor bewahrte, eingesogen zu werden – möglicherweise das geisterfeste Dach oder die geschützten Mauern. Offenbar baute Mrs. Bethany die Fallen in ihrem Haus zusammen, ehe sie sie in der Akademie aufstellte. 
Auch wenn ich nicht eingefangen wurde, war die Kraft der Falle doch überwältigend. Ich konnte das seltsame Zerren an mir spüren und wurde plötzlich langsam, schwerfällig und unaufmerksam. Es war, als hätte ich so hohes Fieber, dass nichts um mich herum mehr einen Sinn ergab. Zwar konnte ich mich noch bewegen, aber es schien mir, als ob zu viel Anstrengung dafür notwendig wäre. 
Als ich kurz davor war, überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, sah ich, wie Lucas mit der Hand über einen Gegenstand auf Mrs. Bethany Schreibtisch strich. Es war ein weiteres der muschelförmigen Kästchen wie jenes aus der Bücherei. Vielleicht war es sogar dasselbe. Lucas hatte mir erzählt, dass die Wand in der Bibliothek umgehend wieder in Ordnung gebracht worden war, ohne dass jemand Fragen gestellt hatte. Rasch schloss Lucas die kleine Kiste, und das schwindelerregende Ziehen der Falle setzte aus. Trotzdem fühlte ich mich entsetzlich: Allein in der Nähe einer scharf gemachten Falle zu sein – das war genug, um mir schwer zu schaffen zu machen. 
Einen Moment lang geriet ich in Versuchung zu verblassen, um mich eine Zeit lang auszuruhen, aber ich merkte, dass es eine Weile dauern könnte, bis ich wieder munter werden würde. Mühsam nahm ich all meinen Willen zusammen und riss mich von der Vorstellung los. Ich kehrte ins Hier und Jetzt zurück, zu Lucas’ Suche nach … 
Ich hatte mich gerade rechtzeitig gesammelt, um feststellen zu müssen, dass Mrs. Bethany zur Tür des Kutschhauses schritt. 
Ich warf mich mit solcher Wucht gegen ein Fenster des Hauses, dass der Rahmen schepperte. Lucas hob sofort alarmiert den Blick, aber es war zu spät. Mrs. Bethany betrat ihr Heim und ihr Arbeitszimmer, ehe Lucas mehr tun konnte, als sich aufzurichten. 
Sie blieb in der Tür stehen. Einen Moment lang starrten sich die beiden schweigend durch den Raum hinweg an. Das Entsetzen erfüllte mich sprichwörtlich bis ins Mark mit einer Eiseskälte, und mir kam es vor, als bestünde ich aus reinem Schnee. Lucas sah sterbenselend aus. 
Sie wird ihn angreifen oder ihn zumindest aus der Evernight-Akademie hinauswerfen. Ich hätte ihn inständiger bitten sollen, das nicht zu tun. Ich hätte ihn das nicht tun lassen dürfen. 
Ich war drauf und dran, in die Schule zurückzukehren und zu versuchen, Hilfe zu holen, als Mrs. Bethany mit ruhiger Stimme begann: »Mr. Ross, es wäre sehr viel einfacher, wenn Sie mich einfach fragen würden, was Sie so dringend wissen wollen.«
Lucas entspannte sich nicht und rührte sich nicht. Seine Augen blieben unverwandt auf Mrs. Bethany gerichtet, und sein ganzer Körper war bereit, sich zu verteidigen oder anzugreifen. »Ich bezweifle, dass Sie mir antworten würden.«
»Sie zweifeln.« Mrs. Bethany legte ihre Tasche ab und setzte sich auf einen der Holzstühle am anderen Ende des Zimmers. Neben ihr stand ein weiterer leerer Stuhl wie eine stumme Einladung an Lucas. »Das Schwarze Kreuz bringt seinen Jägern bei, alles anzuzweifeln, was neu für sie ist, und nur an ihrer eigenen Vorstellung von Pflichterfüllung festzuhalten und Opfer zu bringen. Oder an ihrer Einschätzung, wer ein Monster ist und wer nicht.«
Lucas biss die Zähne zusammen, und ich wusste, dass er an Kates Angriff dachte. 
»Sie haben so viel von Ihnen verlangt, und was haben sie Ihnen zurückgeben? Nichts, außer einigen schlechten Angewohnheiten. Dazu gehört Ihr Hang, Regeln zu übertreten und einzubrechen.«
Ruhig entgegnete Lucas: »Bitte zwingen Sie mich nicht, die Schule zu verlassen.« Die Worte schienen ihn zu ersticken. Er hasste es, um irgendetwas zu bitten. 
»Das Recht auf Zuflucht in Evernight bewahrt Sie davor«, sagte Mrs. Bethany. Ihre Stimme klang sonderbar. Zunächst konnte ich die Veränderung nicht richtig einordnen, bis ich begriff, dass sie tatsächlich … warm klang. »Ich habe nicht vor, Sie dafür zu bestrafen, dass Sie auf die einzige Weise handeln, die man Ihnen beigebracht hat. Das Schwarze Kreuz hat Sie gelehrt, heimlich zu agieren. Aber es gibt bessere Wege, die Dinge anzugehen. Ich hoffe, dass Sie sie hier lernen können.«
Ja klar, die Evernight-Akademie – der Hort der Rechtschaffenheit. Und was ist damit, dass man hier die menschlichen Schüler anlügt und ihnen verschweigt, dass die meisten ihrer neuen Freunde Vampire sind? Während ich mich solchen Gedanken hingab, konnte ich jedoch sehen, wie sich Lucas’ Gesichtsausdruck veränderte und die extreme Wachsamkeit von ihm abfiel. Mrs. Bethany sagte genau das, was er hören wollte. 
Noch unglaublicher war, dass sie es tatsächlich selbst zu glauben schien. 
»Und nun«, setzte sie fort, »sagen Sie mir, wonach Sie gesucht haben.«
»Ich wollte mehr Informationen über die Geister haben.«
Lucas, nicht! Ich konnte es nicht fassen, dass er unsere Geheimnisse so mir nichts, dir nichts ausplaudern wollte. 
Stattdessen aber fuhr er fort: »Ich habe gehört, dass die Geister letztes Jahr hinter Bianca her waren. Und ich verstehe nicht, warum Bianca sterben musste. Wenn die Geister etwas damit zu tun haben, dann will ich es wissen. Und ich will Rache.«
Mrs. Bethany richtete sich kerzengerade auf und war ganz augenscheinlich froh darüber, eine verwandte Seele gefunden zu haben. Lucas hatte sie überzeugt, dass er das gleiche Ziel wie sie verfolgte: die Geister zur Strecke zu bringen. Das war vermutlich der einfachste Weg, sie dazu zu bringen, sich zu öffnen. Ich hätte mehr Vertrauen in Lucas’ Vorgehen haben sollen. 
Mrs. Bethany winkte Lucas zum Stuhl neben dem ihren, und Lucas nahm Platz. 
»Soweit ich weiß, meinen die Geister, dass sie irgendeinen Anspruch auf Miss Olivier haben«, erklärte Mrs. Bethany. »Sind Sie mit den Umständen von Biancas Geburt vertraut?«
»Sie meinen die Tatsache, dass zwei Vampire kein kleines Vampirbaby haben können, ohne die Hilfe der Geister in Anspruch zu nehmen? Ja, das hat Bianca mir erzählt.«
»Es ist im Grunde wie im Märchen«, sagte Mrs. Bethany. Lucas warf ihr einen verblüfften Blick zu. »Ich nehme an, Ihre militante Mutter hat nicht viel Zeit damit verbracht, Ihnen die Geschichten der Brüder Grimm vorzulesen. Es reicht zu sagen, dass die zauberkundige Patin bei der Taufe gewöhnlich einen Fluch unter ihren Geschenken verbirgt. Und so war es auch bei den Geistern. Sie haben von Celias Blut getrunken und Celia und Adrian die Chance gegeben, Leben hervorzubringen, allerdings nur für eine gewisse Zeit.«
Lucas dachte darüber nach. Seine dunkelgrünen Augen waren auf die Fensteröffnung gerichtet. Auch wenn ich mir sicher war, dass er mich gar nicht richtig sehen konnte, wusste er doch genau, wo ich war. »Dann haben ihre Mom und ihr Dad die ganze Zeit gewusst, dass das passieren wird.«
»Um genau zu sein, haben ihre Eltern geglaubt, dass Bianca ihrem übermächtigen Vampir-Erbe folgen und töten würde, um so die Umwandlung zu vollziehen. Sie wussten, dass für Bianca die einzige Alternative der Tod sein würde.«
»Und ein gewöhnliches Mädchen zu sein …«
»… war immer unmöglich«, ergänzte Mrs. Bethany mit kühler Stimme. »Bianca wurde das Leben geschenkt, aber nur ein kurzes.«
Ich ließ mich zu Boden sinken und war nun ein Nebelstreif, der den schattenhaften Umriss meines Körpers annahm. Wäre in diesem Moment jemand vorbeigekommen, dann hätte er mich vermutlich sehen können, aber das war mir egal. Ich musste festen Boden unter den Füßen spüren und mich ausruhen. Es war nicht so, dass Mrs. Bethanys Worte mich verletzt hätten, ganz im Gegenteil: Alles fühlte sich seltsam und unwiderlegbar richtig an. Ich war erstaunt über meine Reaktion und mit einem Schlag vollkommen erschöpft. 
Mrs. Bethanys Stimme wurde wieder sanfter: »Das zu hören ist schlimm für Sie, nicht wahr? Aber ich denke, irgendwann wird dieses Wissen Ihren Schmerz lindern. Sie hätten sie nicht retten können, Mr. Ross. Sie haben sie nicht mehr in Gefahr gebracht als ihre Eltern – auch wenn diese das nie verstehen werden.«
»Ich genauso wenig.«
»Sie halten den Tod noch immer für das Schlimmste, was einem geschehen kann, nicht wahr?«
»Ich weiß, dass es Furchtbareres geben kann, als tot zu sein«, sagte Lucas und betonte jedes Wort überdeutlich. »Das erfahre ich nämlich gerade.«
»Sie vermissen es, am Leben zu sein.« Ich erwartete, dass sie ihm sagen würde, wie töricht er sei; niemand schien mehr Vergnügen an seiner Existenz als Vampir zu haben als sie. Aber sehr leise fügte Mrs. Bethany hinzu: »Mir geht es genauso.«
Lucas fragte: »Dann wird es also nie besser?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
Erstaunen gewann die Oberhand über meine traurige Niedergeschlagenheit. Ich wurde wieder unsichtbar, sodass ich erneut durchs Fenster spähen konnte. Dort saß Mrs. Bethany und hatte eine Hand auf Lucas’ Schulter gelegt, sodass sich ihre dicken Fingernägel mit den tiefen Rillen dunkelrot von seinem schwarzen Pullover abhoben. Er schreckte vor ihrer Berührung nicht zurück. 
Steht sie vielleicht auf ihn? Augenblicklich verwarf ich diese Idee wieder; es war nicht diese Art von Geste. Es ließ sich allerdings nicht leugnen, dass sich ein Band zwischen den beiden gebildet hatte. In gewisser Weise konnte Mrs. Bethany in diesem Moment besser als ich verstehen, was in Lucas vorging. 
Wortlos klopfte sie ihm auf die Schulter. Lucas reagierte auf die unausgesprochene Aufforderung und erhob sich. Mrs. Bethany begleitete ihn zur Tür des Kutschhauses – ohne sich darum zu scheren, dass er zuvor eingebrochen war – und den ganzen Weg zurück zum Schulgebäude. Sie trennten sich erst, nachdem sie die Große Halle betreten hatten: Einige Schüler, die während einer Freistunde mit Lernen beschäftigt waren, musterten die beiden Ankömmlinge voller Neugier. Zu ihrer Überraschung stellten sie fest, dass Lucas offenbar zum Lehrerliebling aufgestiegen war. Ich fragte mich, ob das die anderen Vampire abschrecken würde oder ob er nur noch mehr zu ihrer Zielscheibe werden würde. 
»Der Englischunterricht ruft«, sagte Mrs. Bethany. »Ich will doch hoffen, dass Sie den Text gelesen haben?«
Lucas antwortete: »In der Tat habe ich den Fänger im Roggen schon vor einigen Jahren freiwillig gelesen.«
»Natürlich. Sie waren bei Ihren Studien vor allem auf sich selbst gestellt. Was denken Sie?«
»Dieser Holden Caulfield ist ein Versager, der im Selbstmitleid badet und seine Zeit besser nutzen sollte.«
Mrs. Bethany lächelte. »Auch wenn ich vielleicht vorsichtigere Worte wählen würde, decken sich unsere Einschätzungen im Grunde. Was bedeutet, dass ich Sie aufrufen werde, also machen Sie sich darauf gefasst.« Sie sah auf der altmodischen Golduhr an ihrem Handgelenk nach, wie spät es war. »Sie haben noch einige Minuten, falls Sie vielleicht duschen wollen.« Ihr Tonfall machte mehr als deutlich, dass sie der Meinung war, Lucas sollte diesen Vorschlag unbedingt in Betracht ziehen. 
Dann ging sie ihrer Wege, und Lucas sprintete sofort die Treppe hoch, um zu tun, was sie gesagt hatte. Er lächelte. Es war ein breites Lächeln, als käme es tief aus seinem Herzen. Ich war beinahe eifersüchtig, denn ich fühlte mich eher wie ein Anhängsel als wie seine feste Freundin. Doch dann flüsterte er: »Kannst du das fassen?«
»Du bist wirklich ganz schön durchgeschwitzt von deinem Kampf mit Balthazar.«
»Nein, ich meine, kannst du fassen, dass sie mich einfach so vom Haken gelassen hat?«
»Nein. Aber auf der anderen Seite warst du schließlich sehr charmant.«
»Charme ist nicht gerade meine große Stärke.«
»Da bin ich aber ganz anderer Meinung.« Dann fügte ich vorsichtig hinzu: »Du weißt, dass du ihr nicht vertrauen darfst, nicht wahr?«
Lucas schwieg, während er in das Stockwerk mit den Jungenschlafräumen, wo auch sein Quartier lag, einbog. Als wir endlich sein Zimmer erreicht hatten, sagte er: »Trotzdem: Sie hat mich davonkommen lassen, und das hätte sie nicht tun müssen.«
»Sie hasst das Schwarze Kreuz, und ich glaube, dass sie Mitleid mit dir hat wegen all dem, was du mit ihnen erlebt hast. Aber … sie stellt Fallen auf, Lucas. Sie ist entschlossen, Geister wie mich zu fangen. Eine dieser Fallen hat mich beinahe getötet.«
»Vielleicht fürchtet sie sich einfach vor dem, was sie nicht versteht«, gab Lucas zu bedenken. Er zog seinen Pullover aus und warf ihn auf die nassen Handtücher, die vermutlich von Balthazar stammten, der ebenfalls vor dem Unterricht unter die Dusche gegangen war. Jungs schien der Gedanke gar nicht zu kommen, ihre Sachen einfach mal in den Wäschekorb zu stecken oder sie zumindest zum Trocknen aufzuhängen. »Bianca, du hast noch immer Angst vor den Geistern, und du bist selbst einer. Es ist also keine überraschende Reaktion.«
Ich konnte mir nur sehr schwer vorstellen, dass sich Mrs. Bethany vor irgendetwas fürchtete. Aber Lucas lag auch nicht völlig falsch; sie war zu ihm durchgedrungen, was bislang keinem von uns möglich gewesen war, nicht einmal mir. 
Trotzdem konnte ich ihr nicht richtig vertrauen. Noch nicht. 
»Du erzählst ihr doch nichts von mir, oder? Dass ich ein Geist geworden und hier bei dir bin?«
Lucas’ Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an. »Machst du Witze? Natürlich nicht.«
Tiefe Erleichterung breitete sich in mir aus. »Also traust du ihr nicht.«
»Ich weiß nicht, ob ich ihr vertrauen kann oder nicht. Aber was dich betrifft, gehe ich kein unnötiges Risiko ein. Deine Geheimnisse sind meine Geheimnisse, Bianca. Daran darfst du nie zweifeln.«
Ich strich als sanfte Brise um seine Wange, und er schloss die Augen und lächelte. 
Er war gerade so kräftig, so fröhlich. Ich wagte den Vorschlag: »Weißt du, ich habe begriffen, dass wir nicht richtig … beisammen sein können …«
Lucas machte die Augen auf, und sein Lächeln verblasste. 
Doch bevor er sich entschuldigen konnte, sagte ich: »Aber ich könnte dir beim Duschen zuschauen.«
Er lachte laut auf. 
Die nächsten zehn Minuten waren wunderbar, was den Anblick betraf, der sich mir bot. Aber ich konnte mich trotzdem nicht richtig konzentrieren – nicht, solange ein wunderschöner, nasser, nackter Lucas meine Aufmerksamkeit fesselte. Ein Gedanke hatte sich in meinem Kopf festgesetzt, und ich konnte ihn nicht abschütteln. 
Immer wieder dachte ich: Es ist, als ob alle Welt ihm ein bisschen helfen kann. Nur ich nicht. Niemals ich. 
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Es war, als hätte der Anblick von Lucas unter der Dusche etwas in meinem Kopf bewirkt. 
Ich ließ Lucas in den Unterricht gehen. Aber nun, wo ich seine muskulöse Brust und seine kräftigen Beine wiedergesehen hatte, zugeschaut hatte, wie das Wasser durch sein Haar in der Farbe von dunklem Gold und über seine vollen Lippen gelaufen war, erinnerte ich mich wieder an all das, was wir in unseren kurzen gemeinsamen Wochen in Philadelphia geteilt hatten. Mein Hunger danach, mit ihm zusammen zu sein, war neu erwacht. Mein Verlangen war jetzt anders, da ich keinen lebendigen Körper mehr hatte, aber das bedeutete noch lange nicht, dass ich Lucas weniger begehrte. 
Ich wollte diese Nähe zwischen uns zurückhaben. Ich wusste, dass ich Lucas ebenso an die Welt band, wie er für mich ein Anker war. Ganz sicher würden wir nicht für alle Zeiten enthaltsam leben müssen, oder? Wir würden einen Weg finden. Solange ich mein Armband trug, wüsste ich nicht, warum es irgendwelche Schwierigkeiten geben sollte. 
Lucas hatte seit unserem ersten, fehlgeschlagenen Versuch keine Anstalten mehr in dieser Richtung gemacht. In Anbetracht der Tatsache, wie traumatisierend die ganze Angelegenheit gewesen war, hatte ich es respektiert, dass er ein bisschen Abstand brauchte. Ich wusste, dass er mich noch genau wie früher liebte. Vielleicht aber hatten wir nun schon zu lange gewartet, und so war ich diejenige, die den ersten Schritt machen musste. 
Als die Dunkelheit anbrach, glitt ich an der Seite des Jungenturms hinab und schlüpfte ins Zimmer von Vic und Ranulf. Die beiden saßen in einvernehmlichem Schweigen beim Abendessen. Ranulf trank Blut aus einem Becher mit dem Fan-Emblem der Eagles darauf, Vic schlang eine heiße Gemüsetasche hinunter. Als ich in ihrem Raum auftauchte, grinste Vic und winkte mir zu. »Hey, Bianca! Schön, dass du mal vorbeischaust. Wir wollten gleich Jackie-Chan-Filme gucken. Die alten, wo er noch ein schlimmer Finger ist, nicht diesen amerikanischen Kram, wo er nur versucht, witzig zu sein.«
»Er ist in allen Filmrollen ein schlimmer Finger«, warf Ranulf ein. »Im positiven Sinn des Wortes ›schlimm‹ und in einem sehr allgemeinen Sinn des Wortes ›Finger‹.«
»Er ist immer ein Schlitzohr«, stimmte Vic zu. »Aber zu der Zeit, als ›Sie nannten ihn Knochenbrecher‹ gedreht wurde, spielte er ganz schön üble Kerle. Willst du uns Gesellschaft leisten, Bianca?«
»Eigentlich«, setzte ich an, »hatte ich gehofft, ihr könntet vielleicht Balthazar bitten, sich euch anzuschließen. Nur für ein paar Stunden oder so.«
Vic nickte wissend. »Ich verstehe, du brauchst ein bisschen ›Krawatte-überm-Schlüsselloch-Zeit‹ für euch.« Als Ranulf verständnislos guckte, erklärte er: »Bianca und Lucas wollen allein sein.«
»Ich habe den Symbolgehalt des Schlüssellochs und der Krawatte sofort verstanden«, maulte Ranulf. 
»Oh halt, nein«, wiegelte Vic ab. »Das ist nicht damit gemeint. Zumindest glaube ich das nicht …«
Diese Unterhaltung lief in die falsche Richtung. »Könntet ihr Balthazar vielleicht einfach fragen? Es würde mir viel bedeuten.«
Vic grinste. »Ist so gut wie erledigt.«
Als ich ungefähr zehn Minuten später hinauf zu Lucas’ Zimmer schwebte, fand ich ihn allein dort vor. Vic und Ranulf hatten Balthazar bereits abgeholt. Lucas saß zwischen einem Berg von Schulbüchern, als würde er für alle Prüfungen gleichzeitig pauken wollen. »Wow«, sagte ich, während ich Gestalt annahm. »Hat dich ein Hausaufgaben-Tsunami getroffen, oder was?«
»Lernen hilft«, sagte Lucas leise. »Wenn ich arbeite, dann kann ich mich zur Abwechslung mal auf etwas anderes konzentrieren, wenigstens eine Weile lang.«
Plötzlich sah ich die Bücher, Papiere und den Laptop vor ihm mit anderen Augen. Sie erinnerten mich mit einem Mal an die Zeit beim Schwarzen Kreuz, wo Lucas von seinen Jagdwaffen umgeben gewesen war. Seine neu entdeckte Vorliebe für Schularbeiten war nur eine andere Art der Selbstverteidigung – dieses Mal gegen seine eigenen Dämonen. 
Ich hoffte, ein anderes Gegenmittel für ihn zu haben. »Glaubst du, du kannst ein bisschen Zeit erübrigen?«
Lucas sah zu mir hoch; seine grünen Augen waren so warm und schimmernd, dass ich dahinschmolz. »Für dich? Immer.«
»Wir sind allein.« Ich ließ meine Hand durch seine Haare gleiten. Er schloss die Augen und genoss ganz offenkundig die Berührung. »Du hast meinen Schmuck, also kann ich eine Zeit lang einen festen Körper haben. Vielleicht sollten wir … es noch einmal miteinander versuchen?«
Er schwieg einen langen Moment. Seine Hand schloss sich um meine, und ich bemerkte wieder die kribbelnde Empfindung, die sich einstellte, wenn ich jemanden berührte, obwohl mein Körper noch nicht hundertprozentig fest war. Es fühlte sich wunderbar kühl an und schickte die Erregung in Wellen durch meinen Körper. Ich beugte mich zu Lucas, doch als sich unsere Lippen berührten, sagte er: »Das sollten wir nicht tun.«
»Lucas … Warum denn nicht?« Ich fühlte mich nicht abgewiesen, denn er strahlte ganz unverkennbar Liebe und Verlangen aus. Deshalb verstand ich auch nicht, was uns voneinander fernhalten sollte. »Ich weiß, dass es beim letzten Mal schlimm war, aber wir haben jetzt herausgefunden, was los ist. Was wir tun können und was nicht.« Was mich betraf, waren die Dinge, die uns noch möglich waren, weitaus interessanter als jene, die wir unterlassen mussten. 
»Das Verlangen nach Blut und nach Sex ist untrennbar miteinander verbunden, Bianca. Das war schon immer so zwischen uns.«
»Aber es ist nicht das Gleiche.« Ich küsste ihn auf die Stirn, auf die Wange, auf den Mundwinkel. Er holte scharf Luft, und ich wusste, dass er das alles ebenso sehr wie ich wollte – vielleicht noch mehr. »Du weißt jetzt, dass es dir Schmerzen bereitet, wenn du mein Blut trinkst. Dass es dich vielleicht sogar zerstören könnte. Deshalb wirst du die Kontrolle nicht verlieren und mich nicht beißen.«
Lucas drückte meine Hand und suchte meinen Blick. »Ich weiß, dass es mein Ende bedeuten könnte, wenn ich von deinem Blut trinke«, sagte er. »Und das ist der Grund, warum ich Angst davor habe, dass ich dich beiße.«
Schweigen senkte sich über uns, schwer und bedrückend wie die neue Erkenntnis, der ich mich stellen musste. Ich wusste, dass Lucas seine Situation zu schaffen machte, aber mir war nicht klar gewesen, dass seine Sehnsucht nach Selbstzerstörung so allgegenwärtig und übermächtig war. 
Anscheinend war mir meine Niedergeschlagenheit am Gesicht abzulesen, denn Lucas sagte: »O Gott, Bianca. Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«
Nur mühsam gelang es mir hervorzupressen: »Du hast mir die Wahrheit gesagt. Das ist das Wichtigste.«
Lucas umarmte mich, so kräftig das in meinem halbfesten Zustand möglich war. »In meinen Tagträumen bin ich die ganze Zeit mit dir zusammen«, flüsterte er in mein Haar. »Die ganze Zeit. Wenn ich mich nicht daran erinnern könnte, wie es war, bei dir zu liegen, dann wüsste ich nicht, wie ich noch weitermachen sollte. Aber manchmal denke ich: Wenn ich mit alldem abschließen könnte, es einfach beenden könnte, während ich bei dir bin, dann wäre ich näher am Himmel, als es für mich sonst je möglich sein wird …«
»Lucas, nicht!«
»Das würde ich dir nie antun«, sagte er. »Niemals. Aber … Bianca, wir können es nicht riskieren.«
Ich nickte und akzeptierte die Grenze zwischen uns. Wir würden ja nicht für immer darauf verzichten müssen, nur so lange, bis es Lucas gelang, seinen Blutdurst unter Kontrolle zu halten und den Ekel vor einem, wie er es war, zu überwinden, den ihm das Schwarze Kreuz eingepflanzt hatte. Aber wie viel Zeit würde vergehen, bis dieser Tag endlich kommen würde? 
Würde es diesen Tag überhaupt je geben? 
Als ob Lucas meine Sorge gehört hatte, sagte er: »Es wird nicht mehr lange dauern.«
»Es wird nicht mehr lange dauern«, wiederholte ich, und es war ein Versprechen an ihn und an mich. 
Später in dieser Nacht, als ich noch benommen war von der Enttäuschung und der Sorge um Lucas, schwebte ich hinab in den Hauptbereich der Schule. Um diese Zeit war alles wie ausgestorben. Selbst die Vampire schliefen. 
Wie viele Vampire vollziehen den Übergang nicht?, fragte ich mich. Wie viele geben dem Selbstmordimpuls nach oder dem Blutdurst oder beidem? Ich nahm an, dass die Zahl viel größer war, als meine Eltern mich je hätten vermuten lassen. Wieder einmal zehrte die Sehnsucht nach ihnen heftig an mir. Es war nicht nur so, dass ich Mom und Dad um ihrer selbst willen vermisste. Aber wenn wir miteinander hätten reden können – uns wirklich unterhalten, ohne all diese Lügen zwischen uns –, dann würde ich vielleicht erfahren, wie ich Lucas helfen konnte, sein Schicksal anzunehmen. 
Vielleicht lag es daran, dass ich mich zu sehr konzentrierte, während ich über diese Fragen nachgrübelte. Ich war mehr in meine eigenen Gedanken versunken, als dass ich im Hier und Jetzt war. Vielleicht lag es auch an dem Ort, an dem ich mich zurzeit befand, denn die Fallen und die Durchgänge von Evernight schafften eine Art spiritueller Architektur innerhalb der Steine. Was auch immer es war, ich wurde mir mit einem Schlag bewusst, dass ich nicht allein war. 
Ich konnte die Geister spüren. 
In diesem Augenblick waren sie deutlicher als je zuvor zu bemerken. Anstatt nur vage zu ahnen, dass sie da waren, konnte ich nun grob schätzen, wie viele von ihnen mich umgaben, und es waren einige Dutzend oder noch mehr. In meiner Wahrnehmung schien jeder Geist für sich erkennbar und doch Teil des Ganzen zu sein. Sie waren wie die Sterne, die zwar als einzelne, strahlende Punkte am Himmel auszumachen waren, jedoch nur zusammen dann auch Sternbilder ergaben. Mir schien es, als ob ich urplötzlich zum ersten Mal den Nachthimmel sähe, als ob ich mein ganzes Leben lang blind gewesen wäre und nun von ihrem Anblick geblendet würde. 
Nur dass Sternbilder wunderschön und friedlich waren, während das, was ich um mich herum wahrnahm, von Verzweiflung und Wahnsinn erfüllt war. Anstatt geblendet zu sein, spürte ich eisige Furcht nach mir greifen. 
Einige Geister schwebten für sich allein und waren in die winzigen Spalten zwischen den Steinen und den Rändern der Fensterscheiben eingezwängt. Es war, als würden sie ihre Köpfe gegen die Wände schlagen, sich zusammenpferchen und sich selbst Schmerzen zufügen, nur um sich daran zu erinnern, dass sie noch immer existierten. 
Diejenigen, die in den Fallen festsaßen, waren am schlimmsten, denn von ihnen ging nichts als purer Schmerz aus. Sie waren zu einem einzigen, nicht enden wollenden Schrei geworden. 
Und dann waren da noch andere, die dicht aneinandergedrängt verharrten. So, wie ich ihre Anwesenheit spüren konnte, konnten auch sie mich wahrnehmen. 
Erneut stürmten ihre Visionen auf mich ein. 
Ich sah Mrs. Bethany vor meinem inneren Auge auftauchen. Sie war keine Ausgeburt meiner eigenen Vorstellungskraft, sondern ihr Bild wurde in meinen Kopf hineinprojiziert wie ein Film auf eine Leinwand. Etwas zerriss sie, und zwar ganz buchstäblich. Knochen und Sehnen, Blut und Eingeweide quollen hervor, was ekelhafter war als alles, was ich je zuvor zu sehen bekommen hatte. Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich begann zu würgen, aber das Bild hatte inzwischen alle anderen Gedanken verdrängt, und ich konnte ihm nicht entgehen. 
Die Verschwörer – so nannte ich diese Geister – wiederholten unablässig: Hilf uns. 
Oder was? Würden sie die Menschen, die ich liebte, auf diese Weise angreifen? Oder würden sie gegen mich vorgehen? Was konnte ein Geist einem anderen Geist antun? Ich hatte keine Ahnung, aber entsetzliche Möglichkeiten drängten sich mir auf und wurden Teil der grausigen Zerstörung von Mrs. Bethany. 
Ihr Mund stand offen, ihr Kiefer war aus den Gelenken gesprungen, aber der verzweifelte Schrei in meinem Kopf war mein eigener … 
Dann durchschnitt ein Lichtschein meinen Traum. Mrs. Bethany war nicht mehr da, und mit ihr verschwanden auch die zusammengeschlossenen Geister, als würde ein Sog sie fortreißen. 
Als ich wieder etwas sehen konnte, entdeckte ich Maxie, die neben mir in der Großen Halle stand. Ihr weißes Nachthemd wurde sanft von einem Windhauch gebauscht, sodass sie ein Teil des Nebels draußen zu sein schien. 
»Du hast mich gerettet«, sagte ich.
»Ich habe sie verscheucht. Mehr kann ich leider auch nicht tun.« Sie zog eine Augenbraue hoch, als fände sie es merkwürdig, dass sie es war, die mich vor irgendetwas bewahrt hatte. »Du bist doch das Mädchen mit den Superkräften, falls du es immer noch nicht bemerkt hast.«
Was konnte ein Geist einem anderen Geist antun? Diese beißende, neue Furcht hielt mich so fest in den Klauen wie die Verschwörer einen Augenblick zuvor. Ich sammelte mich, so gut ich konnte, und nahm eine festere Gestalt an. 
»Sind das … die Gefolgsmänner von Christopher? Oder besser gesagt, seine Gefolgsgeister? Oder wie auch immer man sie nennt.«
»Christopher hat nichts mit ihnen zu tun«, sagte Maxie. »Es wäre besser für sie, wenn es anders wäre. Sie sind zu sehr an die menschliche Welt gebunden, um mit der Tatsache klarzukommen, dass sie Geister sind.«
»Sie hassen Evernight«, sagte ich. »Sie hassen Mrs. Bethany. Warum verschwinden sie nicht einfach von hier?«
Maxie verschränkte die Arme vor der Brust. »Du scheinst zu denken, dass wir alle imstande sind, das zu tun, was du tun kannst. Aber so ist das nicht. Die meisten Geister können sich nicht frei bewegen wie du oder auch nur so wie ich. Sie sind ihren menschlichen Ankern hierher gefolgt, weil die Bindung an sie so stark ist. Ihr Instinkt zwingt sie, nicht loszulassen. Und weil sie inzwischen so durchgedreht sind, können sie ihre Instinkte nicht mehr beherrschen. Sie können überhaupt nicht mehr denken. So einfach ist das. Sie bestehen nur noch aus Gefühlen, die sich in alle Richtungen ausbreiten.«
»Was ist denn los mit ihnen?«
»So enden wir, wenn wir nicht aufpassen.«
Vorsichtig fragte ich: »Du meinst, wir enden … im Wahnsinn?«
»Zerrüttet, haltlos. Das kommt davon, wenn man in der Welt der Menschen lebt, aber nicht mehr Teil davon ist.« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, der andeutete, dass ich mit großen Schritten auf dieses Schicksal zusteuerte. 
»Du hast mit Vic deine Zeit verbracht, seitdem er ein kleiner Junge war«, sagte ich. Vic war ihre große Schwachstelle, und ich war mir nicht zu schade dafür, mir dieses Wissen zunutze zu machen. 
Sie lächelte weich, als ich seinen Namen aussprach. »Wir können sie beobachten. Wir können sie sogar … lieben.« Beim letzten Wort bebte ihre Stimme. »Aber wir werden nicht wieder lebendig. Und wir nehmen Schaden, wenn wir so tun, als wäre es anders.«
»Ich tue gar nicht so«, widersprach ich. 
»Ach nein? Bianca, wenn du doch nur mit Christopher sprechen würdest …«
Wieder erfasste mich eine haltlose Angst, und ich schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht tun.«
Maxies übliches sarkastisches Auftreten wich einer flehentlichen Haltung. »Bianca, du bist wichtig für uns Geister. Siehst du das denn nicht? Was du alles tun kannst, was dem Rest von uns nicht möglich ist – das ist nicht nur Schall und Rauch. Das bedeutet etwas. Du bedeutest uns etwas.« Meine Neugier siegte über meine Furcht, aber gerade, als ich ihr Fragen stellen wollte, wurde sie beinahe beängstigend verzweifelt und sagte: »Wir brauchen dich.«
»Aber ihr seid nicht die Einzigen, die mich brauchen.« Ich schwebte aus der Großen Halle, und fast fürchtete ich, dass Maxie mir nachkommen würde. Aber sie ließ mich fort. 
»Bist du dir ganz sicher, dass du das lernen willst?« Patrice verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich so ernst wie Mrs. Bethany während der Zwischenprüfungen. 
Die ehrliche Antwort lautete »Nein«, denn ich war mir ganz und gar nicht sicher. In gewisser Weise war das genauso furchteinflößend, wie es die Ausbildung beim Schwarzen Kreuz gewesen war. Es war einfach kein gutes Gefühl, herauszufinden, wie man Wesen wie mich am besten angreifen konnte. 
Aber nur, wenn ich meine eigenen Fähigkeiten ausbildete, würde ich mich irgendwann befreien können. Und das wiederum hieß, dass ich erfahren musste, wie man sich gegen Geister zur Wehr setzen konnte, wenn es nötig war. 
»Lass uns anfangen«, sagte ich. 
Patrice nahm ihre Puderdose heraus, in der sich ein kleiner Spiegel befand. »Um einen Geist zu fangen«, setzte sie an, »musst du zuerst bemerken, dass überhaupt einer in deiner Nähe ist.«
»Schon erledigt.« Patrice starrte mich empört an, weil ich es gewagt hatte, sie zu unterbrechen. »Ich habe da gewisse Vorteile, okay?«
»Verstehe. Also pass genau auf.« Sie klappte langsam und mit übertriebenen Bewegungen die Dose auf, als wäre sie selbst eine Grundschullehrerin. Ich hätte gekichert, wenn die Situation nur ein bisschen weniger ernst und die Umgebung ein bisschen weniger gespenstisch gewesen wäre. Draußen fiel schon den ganzen Tag lang schwerer, kalter Regen, der dem Himmel jede Farbe außer Grau entzogen hatte. Obwohl Patrice beide Lampen in ihrem Zimmer angemacht hatte, konnte sie der trüben Stimmung draußen nichts entgegensetzen. Eines der Lichter tanzte auf dem Spiegel in der geöffneten Puderdose und ließ kleine Lichtpunkte über die steinernen Wände rings um uns herum huschen. »Du musst die Puderdose öffnen, sobald du die Anwesenheit eines Geistes gespürt hast, aber bevor du ihm tatsächlich begegnet bist. Es ist nicht wie bei Mrs. Bethanys Fallen – ein Geist kann einem Spiegel widerstehen, wenn er weiß, dass ein Angriff bevorsteht.«
Diese Erklärung erschien mir trotz meiner Angst komisch. Als ich zu grinsen begann, legte Patrice verwirrt den Kopf schief. »Tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nur einfach so seltsam zu hören, wie du davon sprichst, jemanden oder etwas anzugreifen.«
»Wie bitte?«
»Du weißt schon: Machst du dir denn gar keine Sorgen darum, dir einen Fingernagel abzubrechen oder so?«
Patrice sah verärgert aus, bis sie begriff, dass ich sie nur aufziehen wollte. Sie hob eine Augenbraue. »Hattest du etwa das Gefühl, dass ich aus dem Grund Angst hatte, als ich es den Typen vom Schwarzen Kreuz gezeigt habe?«
»Ganz und gar nicht«, sagte ich. 
»Na, siehst du. Ich bin vielleicht ein bisschen aus der Übung, aber ich habe für mein Leben mehr als genug getötet. Man bekommt so schlechten Atem vom Bluttrinken. Wenn du mich fragst, dann sollte man an der Evernight-Akademie Körperpflege unterrichten. Wenn ich mir manche Leute hier so angucke, dann weiß ich, dass sie keine Ahnung davon haben.«
Ich wollte nicht darüber lästern, wer alles vom Bluttrinken Mundgeruch hatte. »Du hast … viele Menschen getötet?«
»So viele nun auch wieder nicht«, entgegnete Patrice leichthin. »Nur ein paar Sklavenbesitzer und hinterwäldlerische Sheriffs aus früheren Tagen. Wenn du vor der Unabhängigkeitserklärung in diesem Lande schwarz warst, dann hat immer irgendjemand versucht, dir deine Freiheit zu nehmen. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Im übertragenen Sinne ist das immer noch so. Aber seitdem ich eine Vampirin bin, macht mir das nicht mehr so viel aus.«
Praktisch jeder Vampir, den ich je kennengelernt hatte, hatte irgendwann getötet. Mit Ausnahme meiner Eltern, obwohl die es mir vielleicht auch einfach nicht erzählt hatten. Selbst die Besten von ihnen, wie Patrice oder Balthazar, hatten Menschen umgebracht und von ihnen getrunken. Balthazar hatte vor allem während des Krieges gemordet, und Patrice konnte ich es nicht verübeln, dass sie sich gegen jeden zur Wehr gesetzt hatte, der sie versklaven wollte. Aber das änderte nichts an der Tatsache: Sie hatten menschliches Blut getrunken. Balthazar hatte seine eigene Schwester getötet, und unter den Folgen davon hatten wir noch immer zu leiden. 
Bedeutete das, dass es für Lucas wirklich keine Wahl gab? Dass er früher oder später die Kontrolle verlieren würde? Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich das niemals würde verzeihen können. Kein Wunder, dass er so verzweifelt bemüht war, seinen Blutdurst zu bekämpfen. Vielleicht würde Mrs. Bethany ihm das geben können, was er am meisten in der Welt begehrte. 
»Können wir uns wieder unserem eigentlichen Thema zuwenden?« Patrice klopfte mit einem ihrer makellosen, lila lackierten Fingernägel auf den Spiegel. »Okay. Es hilft, wenn du einen Lufthauch gespürt hast oder einen Windzug, irgendetwas, das dir verrät, in welche Richtung der Geist unterwegs ist. Wenn er sichtbar ist, ist die Sache natürlich ganz leicht. Wenn nicht, dann muss man achtgeben, ob man irgendwo kalte Luft spürt, irgendwelche Anzeichen von Frost entdeckt und so weiter und so weiter. Und dann muss man den Spiegel im rechten Winkel dazu schwenken.«
»Als wäre er ein Fanghandschuh beim Baseball. Und der Geist landet geradewegs darin?«
»Wenn es nur das wäre.« Patrice zögerte. »Aber du musst an deinen eigenen Tod denken.«
Verblüfft fragte ich: »Wieso das denn?«
»Du musst sogar mehr als nur daran denken. Du musst ganz und gar von der Erinnerung daran erfüllt sein. Es muss so sein, als würdest du aus deinem Innersten heraus … auf einer Todesfrequenz schwingen oder so ähnlich. Du musst einen Weg finden, den Geistern gleich zu werden. Wegen dieser Schwingungen nähern sie sich dir, und dann entfaltet der Spiegel seine seltsame Wirkung.«
Sie brauchte mir nicht zu erklären, was sie mit der »seltsamen Wirkung« eines Spiegels meinte. Es gehörte zu den ungelösten Rätseln des Vampirseins, warum Spiegel aufhörten, ein Bild zurückzuwerfen, wenn ein Vampir zu lange kein Blut getrunken hatte. Das Phänomen ergab keinen Sinn, und doch war es zu beobachten. Niemand von uns verstand es, obwohl wir alle es respektierten. 
Patrice fuhr fort: »Für dich sollte es leichter sein als für Vampire, denn ich schätze, du kannst ganz leicht mit den Geistern im Gleichklang schwingen. Aber dieser Trick würde bei einem Menschen keine große Wirkung zeigen.«
»Okay. Das klingt ja ganz leicht.«
»Das klingt leicht?«, wiederholte sie spöttisch. »Man braucht schon ein paar Versuche, um es zu lernen, jedenfalls war das bei mir so.«
Unsere Blicke kreuzten sich, und ihre vorgespielte Gleichgültigkeit fiel von ihr ab. Ich musste entsetzlich verängstigt ausgesehen haben.
»Sie erschrecken mich«, sagte ich. »Ich bin zwar selber ein Geist, aber … Ich weiß auch nicht.«
»Du bist stark, Bianca.« Patrice flüsterte nun. Ich hatte sie noch nie zuvor so ernst und so düster erlebt. »Viel stärker, als ich es je bei jemandem erwartet hätte, der noch so jung ist. Wenn irgendeiner den Geistern entgegentreten kann, dann bist du es.«
»Ich weiß nicht, ob ich Angst habe, dass sie mir etwas tun oder …«
»Oder was?«
»Oder dass sie mich von hier wegbringen, von Lucas und euch anderen. Und dass sie mich davon abhalten, je wieder zurückzukommen.«
Patrice schüttelte den Kopf. Die Lampe hinter ihr schien ihre Locken glühen zu lassen. »Dich doch nicht. Ich weiß, dass du immer deinen Weg nach Hause finden wirst.«
Ich wünschte, ich wäre da ebenso sicher gewesen. 
Als Patrice mein Zögern bemerkte, richtete sie sich auf und strich sich ihre maßgeschneiderte Uniform glatt. »Wir müssen dir einfach ein richtiges Zuhause schaffen, in das du zurückkommen kannst.«
»Wohin gehen wir denn?«, fragte mich Lucas, als ich ihn die Wendeltreppe im Turm mit den Jungenschlafräumen emporführte. »Macht das mehr Spaß als Astronomie?«
»Du hast immer so getan, als ob du dich so wie ich für Astronomie interessieren würdest.«
»Stimmt ja auch. Aber für dich interessiere ich mich noch mehr.«
»Es ist ein Geheimnis«, sagte ich und fuhr ihm als kalter Windstoß durch die Haare. »Du wirst schon sehen, wenn wir dort sind.«
Auf dem Weg nach oben kam uns Samuel Younger entgegen, und ich konnte spüren, wie angespannt Lucas wurde, als sich die beiden einander näherten. 
Samuel sagte: »Na, du Freak, redest du wieder mit dir selber?«
»Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, wenn man mal eine intelligente Unterhaltung führen will«, antwortete Lucas. Samuel zeigte ihm den Mittelfinger, ging aber ansonsten wortlos an ihm vorbei. 
Als wir wieder ganz allein waren, sagte ich: »Wir müssen einfach besser aufpassen.«
»Mach dir mal keine Sorgen. Außerdem ist es erstaunlich, was den Leuten alles nicht auffällt.«
Zu diesem Zeitpunkt waren Lucas und ich beinahe ganz oben im Turm angekommen: im alten Aktenraum. »Wie auch immer. Patrice und ich dachten, dass es für keinen von uns gut ist, immer so viel allein zu sein.«
»Ich bin nie allein, solange ich dich habe.«
Während Lucas sprach, hatte er die Tür geöffnet, und sein Blick fiel auf die Gruppe, die sich im Zimmer versammelt hatte: Patrice, die gerade einen Schal über eine der staubigen Kisten ausbreitete, ehe sie sich setzte, Ranulf und Vic, der ein paar seiner Filmposter und einen aufblasbaren Sessel mitgebracht hatte, und Balthazar, der den Qualm seiner Zigarette aus dem Fenster blies. Irgendjemand hatte seinen iPod samt Lautsprecher in eine Ecke gestellt und so laut aufgedreht, wie es möglich war, ohne für unerwünschte Aufmerksamkeit zu sorgen. 
Lucas starrte die kleine Versammlung mit offenem Mund an, während ich flüsterte: »Wir werden einander immer haben – aber das hier können wir doch noch dazuhaben.«
»Hey, Leute!« Vic hatte uns als Erster entdeckt. »Wir dachten, wir möbeln diesen Raum mal ein bisschen auf. Nichts verleiht einem Ort so einen Hauch von Klasse wie ein altes Elvis-Poster.«
»Na, mir würde da das eine oder andere einfallen«, sagte Patrice in einem Ton, der ganz deutlich machte, dass sie hier nirgends »einen Hauch von Klasse« entdecken konnte. Aber sie lächelte. 
»Ist es denn auch sicher hier?«, fragte Lucas. 
Balthazar drückte seine Zigarette auf dem Fenstersims aus. »Ich wüsste nicht, warum nicht. Vielleicht fliegen wir auf, aber dann werden sie glauben, wir hätten hier einfach nur herumgehangen.«
»Und wir werden hier herumhängen«, sagte ich. »Wir brauchen wirklich einen Ort, an den Mrs. Bethany nicht denkt. Einen Platz, an dem wir uns eine Strategie überlegen können. Wo wir uns durch den Kopf gehen lassen können, was sie für Pläne verfolgt. Wo wir eine Möglichkeit aushecken, wie wir besser mit den Geistern kommunizieren können. All das. Ich kann euch nicht immer nur zwischen den Unterrichtsstunden was ins Ohr flüstern.«
»Es gibt keinen Grund, warum irgendjemand herausfinden sollte, dass Bianca hier oben bei uns ist«, stimmte Patrice zu. »Und wenn jemand hört, wie wir uns hier mit mehreren Leuten unterhalten, wird er sich nichts dabei denken. Bianca hat recht. Wenn wir uns weiterhin immer nur zu zweit mit ihr treffen, dann wirkt es, als wenn wir angefangen hätten, Selbstgespräche zu führen, und da würden sich die Leute dann irgendwann schon wundern. Außerdem kann Bianca hier etwas verstauen, das wie ein Anker für sie wirkt. Es wäre gut für sie, wenn sie auch an einen Ort gebunden wäre, nicht nur an Personen.« 
Vics anfänglich gute Laune drohte zu verfliegen, und er und Lucas musterten einander wachsam. Dann sagte Lucas: »Ich bin mir da nicht so … sicher.«
Ob es gut wäre, in Vics Nähe zu sein, meinte er. Ob er überhaupt länger in der Nähe von irgendjemandem sein sollte. 
»Ich bin eingesprüht«, platzte Vic heraus. 
»Wie bitte?« Lucas sah verwirrt aus, und ich konnte es ihm nicht verdenken. 
»Ich meine, ich habe mir von meinen Eltern Weihwasser schicken lassen, und ihr könnt mir glauben, da hatte ich ganz schön was zu erklären. Ich schätze, sie vermuten jetzt, ich würde Priester werden wollen. Ach Leute, kommt schon, das klingt doch nun nicht so wahrscheinlich, oder? Aber sie haben es mir geschickt. Ich habe es in einer Sprühflasche auf meinem Nachttisch stehen. Und jetzt im Augenblick bin ich damit eingesprenkelt.«
Vic knöpfte den Kragen seines Hemdes auf. Das Hula-Mädchen auf seiner Krawatte schwang leicht hin und her. »Weihwasser, überall an meinem Hals. Also selbst wenn du die Kontrolle verlierst und mich beißt, was du hoffentlich nicht vorhast, dann würdest du dich verbrennen. So als würdest du … in eine höllisch scharfe Chilischote beißen. Ich bin also quasi eine Chilischote. Deshalb würdest du dich ganz schnell wieder zurückziehen.« Er warf uns anderen um Beifall heischende Blicke zu. »Stimmt doch, oder?«
»Hmm, vielleicht.« Zu mehr konnte sich Patrice nicht durchringen; wir anderen sagten gar nichts. 
Lucas war ganz offensichtlich genauso perplex wie wir, aber er nickte langsam. »Wer weiß, vielleicht hilft das ja. Ich denke zwar, dass wir beide nicht unbedingt alleine hier oben sein sollten, aber … ja, in Ordnung.«
Vic entspannte sich ein bisschen. Da war immer noch ein Spalt zwischen den beiden, aber sie hatten sich angenähert. Vielleicht würde sich Lucas ein wenig daran gewöhnen, mit einem Menschen herumzuhängen, wenn er diesen nicht so einfach beißen konnte; vielleicht würden sie sich freundschaftlich wieder annähern. »Komm schon, Mann. Ich habe dich schon seit über einem Jahr nicht mehr beim Schach fertiggemacht. Zeit für dich, mal wieder ein bisschen Demut zu lernen.«
Ranulf entgegnete: »Jetzt fordert er dich heraus, weil er mich nicht länger schlagen kann.« Im Spaß tat Vic so, als würde er ihn vom Schachbrett verscheuchen. 
Lucas reichte mir das Armband, und ich streifte es mir über das Handgelenk, sodass ich wieder Gestalt annahm. 
Es kam mir vor, als sei es eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal derart unbeschwert mit meinen Freunden Zeit verbracht hatte wie jeder andere Teenager auch. Ich war so nahe an der Normalität dran, wie ich nur kommen konnte. »Das wird klappen. Du wirst schon sehen.«
»Hmm«, antwortete Lucas. Aber ich wusste, dass er sich wegen Vic und allem anderen unbehaglich fühlte. 
Lass der Sache Zeit, sagte ich mir. Lass auch ihm Zeit.

Die Dämmerung setzte jetzt immer früher ein, und auf dem Boden sammelten sich mehr Blätter, als an den Ästen der Bäume blieben. Lucas gab mir mein Armband auf Dauer zurück. Er behielt meine Brosche bei sich, sodass ich jederzeit zu ihm gelangen konnte. Aber auf Patrices Vorschlag hin versteckte ich ein kleines Kästchen hinter einem lockeren Stein in der Wand und legte mein Armband dort hinein. Auf diese Weise konnte ich immer drankommen, wenn ich eine feste Gestalt annehmen wollte. 
»Wenn mir oder meinen Sachen irgendetwas zustößt, dann will ich nicht, dass du festsitzt«, sagte Lucas, als er mir das Armband in die Hand drückte. 
»Es wird schon nichts geschehen«, beharrte ich, aber ich wusste, dass er recht hatte. 
Ich hätte mir allerdings nicht träumen lassen, wie schnell ich den Beweis dafür erhalten würde. 
Später in dieser Nacht beschlossen Lucas und ich, dass es Zeit für mich wäre, noch einmal in seine Träume einzudringen. »Dieses Mal werde ich wissen, dass du kommst«, sagte er und versuchte ganz offensichtlich mit aller Kraft, sich selbst dafür zu wappnen. »Das wird mir dabei helfen, aus dem üblichen Ablauf des Albtraums auszubrechen.«
Sein sachlicher Tonfall und die Tatsache, dass er fest von einem Albtraum ausging, verrieten mir, dass mittlerweile wohl alle seine Träume entsetzlicher Natur waren. 
»Alles wird gut werden«, sagte ich. Auch wenn ich davon überzeugt war, fühlte es sich doch ein wenig wie eine Lüge an. Ich hatte die rätselhaften Kratzer, die ich während seines Traumkampfes mit Erich davongetragen hatte, nicht erwähnt. Sie hatten sehr schnell aufgehört zu schmerzen und waren nach nur wenigen Tagen verschwunden gewesen. Außerdem waren es schließlich nur Kratzer. Was bedeutete eine solche Verletzung schon?
Lucas machte sich bereits ohnehin zu viel Sorgen um mich, beschloss ich. Wenn ich mir sonderbare Blutergüsse oder Kratzer zuzog, während ich ihn in seinen Träumen besuchte, hatte das im Anschluss daran keine große Bedeutung. Aber wenn er schon im Vorfeld besorgt wäre, könnte das seinen Geist und somit möglicherweise seine Träume beeinflussen. Er brauchte etwas, um seinen Ängsten zu entkommen, keinen neuerlichen Anlass dafür. Ich wusste, dass es besser wäre, ihm die ganze Sache zu verschweigen. 
Einige Stunden später schwebte ich nach unten in Lucas’ und Balthazars Zimmer, wo die beiden gerade damit beschäftigt waren, sich endgültig auf die Nacht vorzubereiten. Ich machte mich nicht bemerkbar, denn ich wusste, dass Lucas meine Anwesenheit ohnehin spüren würde, aber ich wünschte, ich hätte mich anders entscheiden, als Balthazar unbeirrt seine Uniform auszog. 
Seine gesamte Uniform. 
»Äh, Balthazar?«, sagte Lucas. 
»Was denn?« Balthazar warf seine Boxershorts in den Wäschekorb. Ich versuchte wirklich, nicht hinzuschauen, aber das, was ich aus den Augenwinkeln entdeckt hatte, ließ mich wünschen, ich würde noch mehr zu sehen bekommen. 
»Dir ist doch klar, dass wir nicht völlig alleine sind, oder?«
Balthazar stand eine Sekunde lang wie erstarrt da, dann griff er rasch nach einem Kissen und hielt es sich vor seine Blöße. »Die Bemerkung darüber, dass du mir unter die Dusche folgen könntest, war ein Scherz, Bianca.«
In krakeliger Schrift kratzte ich das Wort ’tschuldigung in das Eis auf der Fensterscheibe. 
Lucas runzelte die Stirn. »Wann habt ihr beide denn über eine gemeinsame Dusche Witze gemacht?«
Balthazar versuchte, seinen Bademantel anzuziehen, ohne das Kissen fallen zu lassen, und blickte genauso finster zurück. »Ich werde in die Gemeinschaftsduschräume gehen, um ein bisschen Privatsphäre zu haben. Das ist armselig, aber wir scheinen ja schon so tief gesunken zu sein.« Er griff nach seinem Pyjama und stürmte hinaus. 
Ich flüsterte in Lucas’ Ohr: »Ich habe kein Wort davon gesagt, dass ich mit Balthazar duschen will.«
»Ich weiß«, sagte er und warf sich aufs Bett. »Ich vertraue dir. Aber es gefällt mir manchmal, ihm ein bisschen die Hölle heißzumachen. Das macht einfach Spaß.«
»Bist du so weit?«
Er nickte und atmete tief und gleichmäßig, um ruhig genug fürs Einschlafen zu werden. »Ja. Lass es uns versuchen.«
Eine halbe Stunde später schlief Lucas tief und fest, während Balthazar offenbar überhaupt nicht mehr vom Duschen zurückkommen wollte. Ich wartete auf die raschen Bewegungen unter Lucas’ Augenlidern und dicken Wimpern, ehe ich meinen Mut zusammennahm und den langen, tiefen Sprung wagte, der mich, wie ich hoffte, mitten in die Welt seiner Träume bringen würde. 
Diese Welt nahm um mich herum Gestalt an. Mein Gefühl der freudigen Erleichterung war jedoch wie weggeblasen, als mir dämmerte, wo wir uns befanden: in dem schäbigen, verlassenen Kino, wo Lucas getötet worden war. Er stand einige Schritte vor mir in der Eingangshalle. Eine Hand umklammerte einen Pflock, die andere hatte er schützend über Mund und Nase gelegt. Ich verstand nicht, warum, bis ich den Rauch roch und begriff, das dieser der Grund für die dichten Wolken um uns herum war. 
Von der Leinwand her kam ein warmer Schein, und ich wusste, dass dies kein Film war, sondern ein Feuer. 
Ja, das ist ein anderer Albtraum. Jetzt wollen wir mal sehen, ob ich Lucas aufwecken kann.

Bevor ich etwas sagen konnte, knurrte Lucas: »Charity.«
»Hallo, Baby.« Charity löste sich aus den Schatten. Sie sagte nicht Baby, als wäre es eine Koseform wie Liebling oder Süßer, sondern es klang, als spräche sie tatsächlich über einen Säugling oder ein kleines Kind. Der Schein des Feuers tanzte auf ihren hellen Locken. Ihr langes, spitzenbesetztes Kleid war zum ersten Mal sauber – etwas, das offenbar nur in Träumen möglich war. »Wie geht es denn meinem kleinen Baby heute?«
»Lass mich gehen«, sagte Lucas. Seine Stimme schien an den Worten zu ersticken. 
»Das könnte ich nicht einmal, wenn ich es wollte.« Charity lächelte triumphierend. »Und ich will es nicht.«
»Lucas«, mischte ich mich ein. »Es ist alles in Ordnung. Sieh sie nicht an. Sie ist nur ein Traum. Schau mich an.«
Aber er blickte nicht zu mir. Ich trat zwischen ihn und Charity und hoffte, so den Bann des Traumes zu brechen, der ihn davon abhielt, mich zu erkennen, aber es änderte sich nichts. Er sah einfach durch mich hindurch, als wäre ich gar nicht da. 
»Suchst du nach Bianca?« Charitys Interesse hätte für jeden echt geklungen, der sie nicht kannte. »Sie könnte vom Feuer eingeschlossen sein. Du musst sie retten.«
Lucas rannte von Charity fort, geradewegs in die Flammen hinein. Als ich herumwirbelte, um ihm nachzulaufen, sagte Charity: »Er gehört jetzt mir, Bianca. Du wirst ihn nie wiedersehen.«
Wie konnte es sein, dass Charity mich sah, während Lucas meine Anwesenheit überhaupt nicht bemerkt hatte, wenn sie selbst doch nichts als ein Teil seines Albtraumes war? 
Sie sah mir tief in die Augen. Ihr Lächeln veränderte sich. Nun wirkte es weniger, als käme es von einer höhnischen Gegnerin, sondern von einer Verbündeten. Es wirkte beinahe, als würden wir gerade miteinander herumalbern. Wie war das möglich, wo wir doch innerhalb von Lucas’ Traum steckten?
Es war nicht möglich. 
Mit einem Schlag verstand ich, dass sie gar kein Teil seines Albtraums war. Sie war der Grund dafür. Das war kein Traum von Charity, das geschah wirklich. Hier. In Lucas’ Geist. 
Sie musste das Begreifen auf meinem Gesicht gesehen haben, denn ihr Grinsen wurde breiter, sodass es ihre Reißzähne entblößte. »Ich habe es dir doch gesagt. Lucas gehört mir.«
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»Wie machst du das?«, schrie ich über das Prasseln des Feuers hinweg. »Wie kann es sein, dass du in Lucas’ Kopf bist?«
»Ich habe Lucas zu dem gemacht, was er jetzt ist.« Charity wickelte mit einem Finger eine Locke ihres blonden Haares auf, als würde sie mit einem Jungen flirten. Da sie mit nur vierzehn Jahren gestorben war und noch immer Babyspeck im Gesicht hatte, sah sie einfach viel zu jung aus, um derart böse zu sein. »Ich habe ihn erschaffen. Das bedeutet, dass sein Geist und der ganze Rest von ihm mir gehören. Jetzt und für alle Zeiten.«
Mir gegenüber hatte niemand jemals so etwas erwähnt. Na ja, für mich wäre es ohnehin bedeutungslos gewesen. Als Kind zweier Vampire hatte ich keinen »Erschaffer« gebraucht, um verwandelt zu werden. Auch wenn ich immer gewusst hatte, dass eine solche Beziehung auch eine besondere Bindung zur Folge hatte, war mir nie klar gewesen, wie weit sie in Wahrheit ging. 
»Bring ihn nicht dazu, immer wieder davon zu träumen.« Ich hasste es, Charity um etwas zu bitten, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. »Es gibt genug, womit er jetzt klarkommen muss.«
Charity legte den Kopf schräg, als sie näher auf mich zukam, was selbst in diesem Traumreich gespenstisch und bedrohlich wirkte. »Ich bin nicht diejenige, die diesen Traum hervorbringt. Er kommt von Lucas selbst. Oder bist vielleicht du dafür verantwortlich? Du bist es doch, die er die ganze Zeit zu retten versucht.«
Irgendwo tief im Innern des brennenden Kinos hörte ich meinen eigenen Schrei.
»Immerfort wirst du verfolgt. Und ein ums andere Mal töten sie dich. Einige Vampire träumen von ihren Mördern, andere quält die Reue. Aber bei Lucas ist das anders. Die Bilder in seinem Geist, die Tausende von Albträumen, die er durchleiden muss, sie alle kreisen nur um ein Thema: dich wieder und wieder zu verlieren.«
Und wenn Lucas dann schließlich wieder aufwachte, hatte er nicht den Trost zu wissen, dass alles nur ein Traum gewesen war. Ich war wirklich gestorben. Dass ich nun als Geist an seiner Seite war, konnte diese Wunde nicht schließen. Indem Charity ihn diese Erfahrung stets aufs Neue durchleiden ließ, sorgte sie dafür, dass Lucas ständig kurz davor stand, durchzudrehen und sich in einen Mörder zu verwandeln. 
»Das sind seine Träume«, flüsterte Charity mir ins Ohr. »Ich verschlimmere sie nur. Ich sorge dafür, dass das Feuer heißer brennt und das Blut schneller fließt, sodass er sich noch ein bisschen mehr um dich sorgen kann. Statt sein Blut zu trinken, labe ich mich nun an seinem Schmerz.«
»Ich hasse dich.«
»Macht nichts. Ich genieße seinen Schmerz und deinen dazu.«
Ich hastete von ihr fort ins Kino hinein. Ich wäre so viel schneller gewesen, wenn ich mich einfach an Lucas’ Seite gedacht hätte, aber mir war rechtzeitig eingefallen, dass ich in diesen Traumwelten über keinerlei Geisterkräfte verfügte. Ich war wieder den alten Beschränkungen des menschlichen Körpers unterworfen.
Während ich rannte, hörte ich Lucas schreien: »Halt durch, Bianca. Ich komme!«
Die Szene im Kino erfüllte mich mit Entsetzen. Die Kinoleinwand selbst stand in Flammen und fiel in schwarzen Bahnen zu Boden, die sich in der Hitze krümmten und zusammenrollten. Plastikdekorationen an den Wänden schmolzen und liefen blasig herab. Und in den Sitzen, die in jener Nacht leer gewesen waren, lagen jetzt tote Körper, zusammengesunken und blutüberströmt. Bei jedem Einzelnen von ihnen waren die Kehlen aufgerissen. 
Das sind die Opfer der Vampire, begriff ich. Diejenigen, die Lucas zu sehen bekommen hat. Und diejenigen, von denen er fürchtet, dass er sie eines Tages erschaffen wird. Einige der Leichname standen ebenfalls in Flammen. 
Abgestoßen und von einem übelkeiterregenden Entsetzen ergriffen, stolperte ich von den Leichen weg und stürzte hintenüber. Als ich auf dem Boden aufschlug, spürte ich eine beißende Feuerzunge an meinem Unterschenkel. Ich sog scharf die Luft ein, und nachdem ich mich aufgerappelt hatte, sah ich eine rote, blasige Wulst kurz unter meinem Knie; ein Stück schwelendes Holz auf dem Fußboden musste meine Haut versengt haben. 
Nun wurde die Gefahr greifbarer. Ich musste uns hinausbringen. »Lucas!«, schrie ich. 
Erneut hörte ich meine eigene Stimme – die doch nicht meine war – seinen Namen rufen. 
Ich taumelte durch den Rauch, meine Augen brannten und meine Kehle war wund. Schließlich entdeckte ich Lucas. Er befand sich ganz vorne im Kino, wo ein Teil der Decke herabgestürzt war und wo sich nun Metall und Holzbalken türmten. Unter dem Holz, das Gesicht schmerzverzerrt, lag … ich. Oder besser gesagt Lucas’ Traumbild von mir. Meine langen roten Haare breiteten sich wie ein Fächer über den Boden aus und spiegelten das Blut wider, das aus meinem Bauch sickerte. Mein Traum-Ich war sogar noch schlimmer verbrannt und von Blasen übersät als ich. Es war furchtbar, diese Bianca auch nur anzuschauen. 
»Lucas, nein! Ich bin hier drüben!« Ich kam näher, damit er mich auch hörte. Das tat er. Er drehte sich zu mir, sein Gesichtsausdruck war verzweifelt, und er sagte nur: »Schon gut, Bianca. Ich werde dich herausholen.«
Er hatte den mächtigen Bann des Traumes noch immer nicht durchbrochen, aber nun verstand ich, warum Lucas so unabwendbar an die Bilder glaubte, die ihm seine Träume vorgaukelten: Charity sorgte dafür. Ich war fest entschlossen, irgendwie zu ihm durchzudringen, und wollte gerade noch weiter an ihn herantreten, als sich plötzlich kalte Finger um mein Handgelenk schlossen. 
»Er muss lernen, dass er dich nicht retten kann«, sagte Charity. Ihre blonden Locken hatten jetzt die Farbe des Feuerscheins. »Und du musst begreifen, dass du ihn ebenfalls nicht retten kannst, weil er mir gehört.«
Ein schneidendes Aufblitzen von Macht durchfuhr mich wie ein starker Stromstoß. Ich schrie auf, lauter, als ich es je für möglich gehalten hatte – und der Schmerz verebbte. 
Als ich die Augen öffnete, sah ich, dass ich wieder in Lucas’ und Balthazars Zimmer zurückgekehrt war. Charity hatte mich aus dem Traum gedrängt. 
»Was zum …« Balthazar fuhr kerzengerade in seinem Bett auf, just in dem Moment, in dem Lucas die Augen weit aufriss. Ich musste in dieser Welt ebenso wie in der Welt der Träume geschrien haben. 
Lucas entdeckte mich und blinzelte. »Bianca?«
»Ich bin hier!« Ich warf mich in seine Arme und drückte ihn fest an mich, während ich darum kämpfte, meine körperliche Gestalt zu behalten. »Mit mir ist alles in Ordnung.«
»In meinem Traum warst du … Dir ist nicht wirklich etwas zugestoßen, nicht wahr? Du musstest das nicht in Wahrheit durchleben, oder?«
»Nein«, sagte ich und sah die verletzte, verbrannte Version meiner selbst vor meinem geistigen Auge, auch wenn ich nur einen kurzen Blick daraufgeworfen hatte. Aber als mein Bein seitlich gegen das Bett stieß, zuckte ich zusammen, und Lucas schaute besorgt hinunter. Silbriges Blut sickerte durch meine Pyjamahose und verriet so die Verbrennung an meinem Unterschenkel. 
»Bianca!« Lucas schlüpfte aus dem Bett, um die Verletzung genauer in Augenschein zu nehmen. Er rollte das Bein der Schlafanzughose hoch, was ein stechendes Gefühl hervorrief. Auch Lucas zuckte schmerzverzerrt zusammen. Natürlich! Mein Geisterblut tat ihm weh, aber das war ihm vollkommen gleichgültig. Rauchschwaden stiegen von seinen versengten Fingern auf, als er meine Wunde untersuchte. »Es ist wirklich geschehen. Dinge, die in meinen Träumen passieren, haben die Macht, dich zu verletzen.«
»Das wird wieder heilen. Ist nichts Großartiges, wirklich. Sobald ich wieder unsichtbar bin, ist das Schlimmste überstanden.« Ich versuchte, beruhigend zu klingen, doch ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. Die Verbrennung schmerzte mehr, als ich es mir je hätte vorstellen können, selbst nach dem Tod noch. 
Balthazar rieb sich verschlafen übers Gesicht und kam zu uns herüber. Seine Augen wurden riesig, als er meine Verbrennung sah: »Woher hast du das denn?«
Ich wirbelte zu ihm herum, und meine Angst verwandelte sich mit einem Schlag in Zorn. »Warum hast du uns nichts über den Erschaffer eines Vampirs erzählt?«
»Wovon sprichst du?« Balthazar war verwirrt von meinem plötzlichen Gefühlsumschwung und schien keine Ahnung zu haben, was er antworten sollte. »Ihr wisst doch wohl beide, was ein Erschaffer ist, oder? Es kann ja schlecht sein, dass ihr nicht Bescheid wisst.«
»Ich spreche davon, dass ein Erschaffer in die Träume seiner Opfer eindringen kann.«
Ich erhob mich von Lucas’ Bett und ging zu Balthazar. Mein Bein tat weh, aber ich beachtete den Schmerz nicht. »Warum hast du uns davon nichts erzählt?«
Balthazar wich zurück, und auf seinem Gesicht malte sich plötzliches Verstehen, als er begriff, was ich da sagte: »Verdammt«, fluchte er. »Charity.«
Lucas wurde blass. »Wartet mal, wartet mal. Charity … in meinen Träumen ist echt?«
»Hast du vielleicht angenommen, dass deine fromme kleine Schwester sich raushalten würde?«, fragte ich. »Oder hat es dir einfach mehr Spaß gemacht, uns die Sache selber herausfinden zu lassen?«
Balthazars Stimmung schlug so rasch um, dass ich einen Schreck bekam. Er schrie mir mitten ins Gesicht, und seine Züge waren von so rasendem Zorn verzerrt, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Erstens: Das ist alles kein Spaß. Nicht für dich, nicht für Lucas und auch nicht für mich.«
»Aber warum hast du dann …«
»Halt den Mund«, unterbrach mich Balthazar. In diesem Moment erhob sich Lucas, der bis eben noch vor mir gekniet hatte, vielleicht weil er einen Streit erwartete und mich verteidigen wollte. Balthazar würdigte ihn jedoch keines Blickes. Er starrte mir weiterhin unverwandt in die Augen. »Zweitens: Ich habe euch nicht gewarnt, weil es nicht häufig geschieht. Der Erschaffer muss es schon wirklich darauf anlegen, sich in die Träume seiner Opfer einzumischen, denn es schwächt einen Vampir tagelang. Vielleicht sogar wochenlang. Darum macht das eigentlich niemand. Wenn jemand jede Nacht in Lucas’ Träume eindringt, dann muss er … mehr als besessen sein.«
»Tja, klingt ganz nach Charity«, erwiderte ich.
Lucas war an unserer Auseinandersetzung überhaupt nicht beteiligt, aber er hörte uns zu und zog seine eigenen Schlüsse. »Charity ist wirklich in meinem Kopf«, murmelte er. »Sie ist diejenige, die mich so verrückt macht.«
Balthazar schnitt eine Grimasse. »Ja, das ist sie. Sie ist krank und durchgedreht – ja, ich sehe jetzt selber, dass Charity krank ist. Obwohl ich sie vermisse, obwohl ich lange gedacht habe, ich könnte sie wieder auf die richtige Spur bringen …« Seine Stimme versagte. Dann fuhr er fort: »Ich habe immer gewusst, dass sie krank ist.«
»Balthazar …«, begann ich mit jetzt sanfterer Stimme, denn ich wollte, dass er aufhörte, sich selbst zu quälen. 
»Himmel, du kannst wirklich nicht mal die Klappe halten und jemand anderen reden lassen, oder?«
Er trat noch weiter an mich heran. Näher war er mir bislang nur gewesen, als wir uns geküsst hatten. »Drittens und letztens: Ich will eines klarstellen. Was für Fehler auch immer ich gemacht habe, seitdem du gestorben bist – ich bin nicht derjenige gewesen, der Lucas verwandelt hat. Das war Charity. Und ich habe dich auch nicht gezwungen, Lucas von den Toten zurückkommen zu lassen. Also hör auf, mir die Schuld dafür zu geben.«
Mit diesen Worten drehte sich Balthazar um, griff nach seinem Bademantel und seinen Zigaretten und ging zur Tür. Ich wollte protestieren, aber ich wusste, dass ihm das den Rest gegeben hätte. Lucas jedoch sagte: »Hey, Balthazar.«
Er verharrte an der Tür, die Hand auf dem Knauf. »Was ist denn?«
»Du hättest nicht schreien sollen.« Lucas verzog das Gesicht und fuhr fort: »Aber du hattest nicht unrecht.«
Balthazar stapfte einfach hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich konnte hören, wie sich einige Leute auf dem Flur lautstark über den Lärm beschwerten. 
Auch Lucas hörte die Stimmen und sagte: »Ich hoffe, dass niemand deinen Namen mitbekommen hat, als Balthazar herumgeschrien hat.«
»Ich kann nicht glauben, dass du dich auf seine Seite gestellt hast.«
»Quatsch, ich bin auf deiner Seite. Ganz egal, was geschieht.« Lucas legte mir seine Hände auf die Schultern. Mein Körper war noch fest genug, um das Gewicht zu halten. 
»Aber du machst tatsächlich bei jeder Gelegenheit ihn für alles verantwortlich, seitdem wir … seitdem wir gestorben sind, schätze ich. Das wird wohl immer komisch klingen.«
»Er hätte dich in jener Nacht nicht mitnehmen sollen.«
»Ich hätte ihn nicht begleiten sollen. Aber es war meine Entscheidung und meine Idee. Außerdem …« Offensichtlich gefiel es Lucas gar nicht, das zugeben zu müssen, aber er beendete seinen Satz. »Dich zu verlieren hat ihn beinahe genauso hart getroffen wie mich. Wenn ich also für meine Taten an diesem Tag nicht verantwortlich war, dann war er es genauso wenig.«
Ich schwebte etwas weiter von Lucas weg zum Fensterbrett, wo ich mich niederließ und die Knie gegen die Brust zog. Ich schlang die Arme um mich herum wie ein kleines Kind. Aus dieser Art, mir selbst Trost zu spenden, war ich noch immer nicht herausgewachsen. Im Augenblick hatte ich das Gefühl, dass es viel zu viele Dinge gab, aus denen ich hätte herausgewachsen sein sollen, die ich aber noch lange nicht abgelegt hatte. 
»Ich weiß, wie sehr du dich nach jemandem sehnst, dem du die Schuld für alles geben kannst«, sagte Lucas. »Nach jemandem, der hier und greifbar ist, sodass du ihm die Hölle heißmachen kannst. Aber Balthazar ist unser Freund, Bianca. Er hat viel für uns getan.«
Langsam nickte ich. »Ich fühle mich dumm.«
»Du bist nicht dumm.« Einen Moment später fügte er hinzu: »Du hast darüber nachgedacht, mich lieber endgültig zu vernichten, als mich als Vampir zurückkehren zu lassen. Balthazar hat dir das ausgeredet.«
»Ja. Aber ich habe es zugelassen, dass er es mir ausredet.« Die bedrückende Schwere der unausgesprochenen Frage war zu viel, um sie in diesem Moment zu ertragen, und ich musste die Antwort hören. »Habe ich mich falsch entschieden, Lucas? Ich liebe dich so sehr. Ich konnte dich einfach nicht gehen lassen. Obwohl ich wusste … Ich wusste, dass es vermutlich das war, was du wolltest.«
»Es ist geschehen. Ich weiß, dass du deine Entscheidungen aus Liebe heraus getroffen hast. Das reicht mir«, sagte Lucas. Auch wenn ich mich noch immer entsetzlich fühlte – sowohl deshalb, weil ich überhaupt darüber nachgedacht hatte, ihn zu vernichten, als auch, weil ich es dann nicht zu Ende gebracht hatte –, wusste ich, dass er mir verziehen hatte. Ich wünschte, dass das genug wäre. 
»Wenn ich doch nur weinen könnte.«
Er liebkoste meine Hand, als ob er meine Traurigkeit wegstreicheln könnte. »Wie geht es deinem Bein?«
»Nicht so toll.« Ich beugte es und zuckte zusammen. »Aber wenn ich unsichtbar bin, wird es schon wieder werden.«
»So etwas machen wir nie wieder«, sagte Lucas mit wild entschlossenem Gesicht. »Wenn Charity dir in meinen Träumen etwas antun kann, dann darfst du nicht mehr dorthinkommen.«
Ich erinnerte mich an unseren ersten gemeinsamen Traum, damals, als Lucas noch am Leben gewesen war. Wir hatten uns in einer Buchhandlung, in der wir immer herumhingen, in den Armen gelegen, während sich über uns wie ein Wunder der Nachthimmel erstreckte. Es war so wunderschön und romantisch gewesen. Ich hatte geglaubt, dass diese Träume wenigstens unser einziger Trost wären, nun, wo ich tot war. Aber auch diese Hoffnung hatte sich zerschlagen. 
Mein Gesicht musste meine Niedergeschlagenheit widergespiegelt haben, denn Lucas küsste mich auf die Stirn, die Wange und schließlich am zärtlichsten auf den Mund. »Es ist alles in Ordnung.« Er sah nicht so traurig aus, wie ich mich fühlte. Bei dem Vielen, das er im Augenblick zu ertragen hatte, hätte ich eher geglaubt, dass es das Fass zum Überlaufen bringen würde, wenn er erführe, dass Charity ihn auch noch in seinen Träumen quälen konnte. Stattdessen schien er nur umso gefasster zu sein. »Ich meine, denk doch mal nach. Balthazar hat schon mal davon gehört, dass es möglich ist, in die Träume anderer einzudringen. Offenbar wissen viele Vampire davon. Und das bedeutet, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, damit umzugehen. Vielleicht gibt es eine Art Blockade oder so was Ähnliches.«
»Ja, vielleicht.« Das klang ermutigend. Unwillkürlich wurde mir leichter ums Herz. »Das könnte sein.«
»Und selbst, wenn Balthazar nicht weiß, wie ich Charity aus meinen Träumen jagen kann, dann hat bestimmt Mrs. Bethany eine Ahnung. Da muss es doch etwas geben, oder?«
»Das stimmt«, sagte ich grübelnd. Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass Charity nicht unser einziges Problem war. 
Lucas wollte Mrs. Bethany vertrauen. Er wollte ihr seine tiefsten Ängste anvertrauen und sich hilfesuchend an sie wenden. Vielleicht würde sie ihn retten können – obwohl ich ja längst an meine Grenzen gekommen war. Und in diesem Augenblick konnte ich es ihm nicht verübeln, dass er sich nicht mehr um die Fallen kümmerte, die sie verteilt hatte. 
Es schien, als ob alles und jeder – Charity, Mrs. Bethany, Lucas’ eigener Blutdurst – mit mir um seine Seele rang. 
Am nächsten Morgen kehrte ich zur Fechthalle zurück. Auch wenn der Unterricht an diesem Tag bereits beendet war, war der Raum noch nicht leer. Balthazar stand in seinem weißen Fechtanzug dort, die Maske auf den Hinterkopf hochgeschoben, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nachdem die anderen die Fechtstunde beendet hatten, war er noch geblieben, um an seiner Technik zu feilen – und um gegen unsichtbare Gegner zu kämpfen, die nur in seinem Kopf existierten. Ich erinnerte mich daran, dass er dies häufig tat, wenn er gestresst war. Die letzte Nacht war genauso anstrengend für ihn gewesen wie für Lucas und mich. 
Langsam nahm ich in der Ecke des Raumes Gestalt an, die dem Eingang gegenüberlag, sodass Balthazar genug Zeit blieb zu gehen, falls er sich nicht mit mir unterhalten wollte. Er blieb. Innerhalb weniger Sekunden waren wir uns wieder nahe, obwohl sich die ganze Breite des Raumes zwischen uns erstreckte. 
»Hey«, setzte ich an. Das war zwar ein lahmer Anfang, aber vielleicht war es besser, nicht zu schnell vorzupreschen. 
»Hallo.« Balthazar wog seine Klinge erst in der einen Hand, dann in der anderen, als ob sein Florett neu für ihn wäre und nicht ein guter, alter Freund. 
»Übst du noch ein bisschen?«
»Ich war nie besonders gut im Fechten.«
»Du hast viel dazugelernt. Stell dein Licht nicht so unter den Scheffel.«
Er schaffte es nach wie vor, nett zu mir zu sein, selbst jetzt noch. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte dich gestern Nacht nicht anschreien dürfen. Ich hätte dir überhaupt nie Vorhaltungen machen dürfen wegen alldem, was Lucas zugestoßen ist.«
Balthazar stieß seine Klinge halbherzig in einen bereitstehenden Dummy. Unter dem Druck bog sich der dünne Stahl. »Und ich hätte gestern auch nicht so auf dich losgehen dürfen. Du warst verletzt, und ganz offensichtlich warst du durcheinander.«
»Du hast nichts gesagt, was nicht hätte gesagt werden müssen.«
»Aber ich hätte eine andere Form und einen anderen Zeitpunkt wählen sollen.« Er zog sich die Maske vom Kopf und klemmte sie sich unter den Arm, während er auf mich zukam. Die weiße Fechtkleidung hatte ihm immer gut gestanden, und einen Augenblick lang dachte ich daran, wie es sich angefühlt hatte, ihm so nah zu sein.
Ich würde niemals bereuen, mich für Lucas entschieden zu haben, aber das bedeutete nicht, dass ich mir nicht im Klaren darüber war, was ich dafür aufgegeben hatte.
Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, lächelte Balthazar mich an. »Sind wir wieder Freunde?«
»Ja, gerne.«
Ich wollte ihn umarmen, aber das wäre vermutlich eine schlechte Idee gewesen. 
»Also wenn du nicht gerade aufgeregt bist, bist du eigentlich eine sehr gute Zuhörerin.«
Ich wollte mich gerade für das Kompliment bedanken und erleichtert sein, denn sein Vorwurf der vergangenen Nacht, dass ich nie meinen Mund halten könne, hatte mich sehr verletzt. Doch dann dämmerte mir, dass dies ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen sein könnte. 
»Hast du was auf dem Herzen?«
»Charity.« Der Name fiel zwischen uns wie ein Stein auf den Boden. »Du hattest recht, als du sagtest, ich würde mir etwas vormachen, was sie betrifft. Du hast damit die ganze Zeit recht gehabt. Und irgendwo tief im Innern habe ich es auch gewusst.«
Sofort bahnte sich wieder Zorn seinen Weg in mein Gemüt, doch dieses Mal zwang ich mich, daran zu denken, dass ich auf Charity wütend war, nicht auf Balthazar. »Sie ist deine Schwester.«
Die Worte kamen ruhig und mit fester Stimme aus meinem Mund, und ich war dankbar dafür. »Du liebst sie. Was kannst du denn dafür?«
»Das ist keine Entschuldigung dafür, ihr so freie Bahn gelassen zu haben. Oder zuzulassen, dass sie andere Menschen verletzt. Oder nicht darüber nachdenken zu wollen, was sie Lucas antun könnte oder dir.«
»Dann hat er dir gar nichts davon erzählt?« Lucas teilte seine Gefühle so offen mit mir, dass ich mich erst wieder daran erinnern musste, dass er nicht mit jedem derart freimütig umging. Obwohl mittlerweile das Vertrauen und die Zuneigung zwischen Lucas und Balthazar gewachsen waren, wäre es Lucas niemals eingefallen, mit Balthazar über seine schlechten Träume zu sprechen. »Und du hast gesagt, dass Charity ihre eigenen Kräfte schwächt, indem sie in Lucas’ Träume eindringt. Das hätte ich ebenfalls niemals erwartet.«
»Ich höre jetzt schon seit einem Jahr, wie er sich im Schlaf hin- und herwirft, und doch habe ich nie eins und eins zusammengezählt. Das war sträflich dumm von mir, und ich habe es verdient, dass du mich deswegen angeschrien hast.«
»Ich bin durch damit, dich anzubrüllen, in Ordnung? Ich bin für alle Zeit fertig damit.«
Schuldgefühle drückten Balthazars Schultern nieder und ließen seine Augen dunkel wirken, sodass ich noch einen Schritt näher trat und ihm sanft die Hand auf den Arm legte. »Du hast doch selbst gesagt, dass es … ganz selten ist, dass jemand in die Träume anderer eindringt.«
Balthazar nickte. »Ich habe das noch nie getan. Niemand hat es je bei mir versucht. Vermutlich schläft Charity die meiste Zeit, weil sie so erschöpft ist. Auf der anderen Seite: Wenn sie die ganze Zeit schläft, bedeutet das, dass sie jedes Mal dort sein wird, wenn Lucas träumt. Verdammt.«
Nun war nur noch eines wichtig. »Gibt es eine Möglichkeit, Lucas dagegen zu schützen? Ihn vor Charity abzuschirmen?«
»Nicht, dass ich wüsste. Aber lass mich darüber nachdenken.« Einige Sekunden lang musterte er mein Gesicht. »Einiges, was du und Lucas gestern Nacht gesagt habt, und diese Verbrennung an deinem Bein – das klingt, als ob es Charity in Lucas’ Träumen auch auf dich abgesehen hat.«
Ich nickte. »Aber sie kann mich nicht so manipulieren, wie es ihr bei Lucas möglich ist. Ich schätze, das liegt daran, dass es sein Traum ist und ich darin nur eine Besucherin bin.«
»Sei vorsichtig, Bianca.« Balthazars Stimme klang unerwartet ernst. »Es ist Lucas’ Traum, und das bedeutet vermutlich, dass Charity Einfluss auf seinen Geist hat. Aber wenn du in seinem Traum bist, dann bist du voll und ganz dort, nicht nur mit deinem Unterbewusstsein. So hast du dir gestern wahrscheinlich auch diese Verbrennung zugezogen. Ich weiß nicht, wie viel schlimmer du noch verletzt werden kannst, aber du solltest es nicht herausfinden wollen.«
»Stimmt, wir sollten es nicht noch einmal versuchen«, räumte ich ein. 
Etwas von der Enttäuschung, die mich überfiel, musste sich auf meinem Gesicht widergespiegelt haben, denn Balthazar wurde sanfter und mitfühlender. »Wie geht es deinem Bein?«
»Nicht gerade toll, aber auch nicht allzu schrecklich.« Ich deutete auf meine Wade und beugte das Bein, um ihm zu zeigen, dass ich es noch bewegen konnte. Wann immer ich eine feste oder annähernd feste Gestalt annahm, konnte ich die verhärtete, ziehende Verletzung an meiner Wade fühlen, aber der Schmerz war nicht mehr so reißend. Eine andere, armseligere Furcht kroch in mein Herz, und schon platzte ich heraus: »Glaubst du, dass Mrs. Bethany weiß, wie man Charity aus Lucas’ Träumen heraushält?«
»Das bezweifle ich.« Er legte den Kopf schräg. »Warum … siehst du jetzt so erleichtert aus?«
»Es ist eine komische Vorstellung, dass sie ihm mehr helfen kann als ich«, gab ich zu. 
»Deshalb sind wir doch schließlich zur Evernight-Akademie zurückgekehrt, oder? Um uns die Erfahrungen der anderen hier zunutze zu machen. Wir wollten Lucas doch an einen sicheren Ort bringen, an dem er sich eingewöhnen kann. Mrs. Bethany trägt erheblich dazu bei, dass diese Schule sicher ist.«
»Ich vertraue ihr nicht.«
»Ich vertraue ihr letztlich auch nicht. Aber ich glaube an ihre Hingabe, was diese Schule und die Vampire, die hierherkommen, angeht.«
»Solange sie Geister jagt, ist sie unsere Feindin.«
Balthazar hielt inne. »Das wissen wir doch gar nicht. Es gibt zu viel, was wir noch nicht wissen.«
»Na, wenigstens darin sind wir uns einig.«
Er lächelte, und trotz der vielen Dinge, die mich verunsicherten, fühlte es sich so gut an zu wissen, dass unsere Freundschaft wiederhergestellt war. 
Nachdem Balthazar gegangen war, um sich für den Nachmittagsunterricht umzuziehen, wurde ich unsichtbar und trieb, tief in Gedanken versunken, durch die Schule. Eine Weile sah ich zu, wie mein Dad Physik unterrichtete und mit so viel Energie Formeln an die Tafel schrieb, dass jedem, der ihn nicht gut kannte, die Traurigkeit in seinen Augen verborgen blieb. 
Als ich es nicht mehr aushalten konnte, flüchtete ich zu Mr. Yees Unterricht über moderne Technologien, wo er einer Gruppe älterer Vampire ohne rechten Bezug zur Gegenwart erläuterte, wie man eine Waschmaschine bediente. Während er sich über das Drehen der Waschtrommel ausließ, zog ich mich in eine leere Ecke zurück und sann über alles nach, was wir bislang herausgefunden hatten. 
Wir mussten einen Weg finden, um Charity aus Lucas’ Träumen zu vertreiben, und uns vergewissern, ob ich als ein Geist in diesen Träumen verletzt werden oder möglicherweise Lucas im Traum zu Hilfe kommen konnte. Wir mussten wissen, wie viele Fallen es in Evernight gab und wo sie sich befanden, sodass ich mich von ihnen fernhalten konnte. 
Aber am wichtigsten war es herauszufinden, was Mrs. Bethany für Pläne hatte, nicht nur um der Geister willen, sondern auch, um sicher zu sein, ob man ihr trauen konnte. 
Keiner der Vampire, den ich kannte und auf den ich große Stücke hielt, hatte diese Informationen oder konnte sie beschaffen. Das bedeutete, dass ich mich meinen Ängsten stellen musste, wenn ich Antworten bekommen wollte. 
Entschlossen löste ich mich aus meiner Ecke … um festzustellen, dass mich die halbe Klasse anstarrte. 
Oh, verdammt, bin ich etwa sichtbar? Ich vergewisserte mich, dass das nicht der Fall war. Aber so versunken, wie ich in meinen neuen Plan gewesen war, hatte ich zugelassen, dass eine dicke Schicht Frost die Wand und die Fenster überzog. Für jeden, der sich auskannte, war das ebenso gut wie ein blinkendes Neonschild, auf dem stand: Achtung, Geist.

»Mr. Yee«, schrie jemand. 
»Bitte bewahren Sie Ruhe«, sagte Mr. Yee, doch seine gewöhnlich unerschütterliche Verfassung wich einem Stadium kurz vorm Ausflippen. »Wir werden auf der Stelle Mrs. Bethany informieren.«
Verschwinde von hier! Ich ging all die verschiedenen Orte durch, mit denen ich mich verbunden fühlte, all die ›U-Bahn-Stationen‹, zu denen ich jederzeit reisen konnte. Jetzt im Augenblick wäre alles ideal, was weit weg wäre – und mit einem Schlag war mir klar, dass es eine Möglichkeit gab, von hier zu verschwinden und meine letzte Idee in die Tat umzusetzen. 
Philadelphia. Vics Haus, in dem Lucas und ich zusammen gewohnt hatten. Der Dachboden … 
Auf der Stelle verschwand die Evernight-Akademie, und die Umgebung wirbelte wie Nebelschwaden um mich herum. Dann schälten sich rasch neue Umrisse aus dem Dunst, und der Dachboden von Vics Zuhause mit seinem behaglichen Durcheinander erschien. Und Vics Mom, die einige Taschen mit alter Kleidung in den Händen hielt und mich fassungslos anstarrte. 
»Jerry!«, brüllte sie, ließ die Taschen fallen und hastete zur Treppe. »Da ist wieder der Geist. Wir müssen diese Leute vom Kabelfernsehen anrufen!«
Als die Tür zum Dachboden zuschlug, sagte eine Stimme hinter mir: »Ganz großartig. Vielen Dank. Jetzt werde ich hier überall Kameraleute herumlaufen haben, und Scharen von Idioten werden auftauchen, die alle so tun, als wüssten sie, wie ich gestorben bin.«
»Hi, Maxie«, sagte ich und drehte mich um, um sie anzulächeln. Sie sah wenig erfreut aus, mich zu sehen, jedenfalls bis ich sagte, warum ich gekommen war.
»Ich bin jetzt bereit, Christopher zu treffen.«
Ein Strahlen breitete sich über ihrem Gesicht aus. »Du tust es also wirklich«, sagte Maxie. »Du schließt dich den Geistern an.«


13

»Jetzt, wo du eine von uns bist, wird alles anders werden.« Maxie glühte vor Begeisterung, und zwar im buchstäblichen Sinne, denn sie war von einem goldenen Dunstschleier umgeben. »Warte ab, du wirst schon sehen.«
»Ich bin eine von euch, seitdem ich gestorben bin.«
»Nicht voll und ganz. Nicht, solange du mit den Vampiren herumhängst. Das hier wird so viel besser werden.«
Ich sagte Maxie nicht, dass ich keineswegs vorhatte, Lucas oder sonst irgendjemanden im Stich zu lassen. Es war ein unangenehmes Gefühl, als würde ich lügen, und ich hatte das Lügen so satt. Aber ich war noch nicht bereit, den Geistern vorbehaltlos zu vertrauen. 
»Also«, begann ich, »wie stellen wir es an? Ich meine: Wie finden wir Christopher?« Ich schaute mich um. »Ich gehe mal davon aus, dass er sich nicht hier bei dir auf dem Dachboden die Zeit vertreibt.«
»Natürlich nicht«, antwortete sie mit vorwurfsvollem Unterton. »Als ob Christopher seine Zeit in der Sphäre der Sterblichen verbringen würde.« Dann zögerte sie einen Augenblick. »Eigentlich muss ich das zurücknehmen. Schließlich kommt er hin und wieder vorbei.«
»Hier auf dem Dachboden?«
»In der Ebene der Sterblichen, Dummchen. Aber er kommt nur, wenn er auch einen Grund hat. Wenn er zum Beispiel einem Geist, der verloren gegangen ist, den Weg zeigen will oder so etwas in der Art. Christopher spukt nicht.«
»So wie du, wolltest du sagen?«
Ich hatte das als kleine Stichelei gemeint, um Maxie daran zu erinnern, dass sie selber die Welt der Sterblichen noch keineswegs endgültig aufgegeben hatte. Aber sie nickte ernsthaft und lächelte. »Wenn ich weiß, dass du mit uns mitkommst, dann kann ich diesen Ort endlich verlassen. Selbst … Vic.« Sie sah hinunter zu der Stelle auf dem Teppich, wo Vic immer gesessen hatte, wenn er Kontakt zu Maxie aufnehmen wollte. »Das wird schwer, aber ich kann es schaffen.«
»Warum ich? Ich meine, wir beide kennen uns, aber wir sind ja wohl kaum die besten Freundinnen …«
»Das soll Christopher dir erklären.« Maxie schäumte beinahe über vor Vorfreude. »Bist du so weit?«
Ich konnte diese Frage nicht beantworten, solange mir unklar war, wofür genau ich eigentlich bereit sein sollte. »Tja, ich weiß nicht.«
»Du musst mit mir zusammen unsichtbar werden. Komm schon.«
Aus irgendeinem Grund fiel es mir dieses Mal schwer, mich unsichtbar zu machen, obwohl das früher nie der Fall gewesen war. Es war ein bisschen so, wie wenn man unbedingt einzuschlafen versucht, weil man am nächsten Tag ausgeruht sein muss, und dann Stunde um Stunde wach liegt. Aber als Maxie in einen glühenden Zustand übergegangen war, gelang es mir, es ihr nachzumachen. Langsam verschwand die Welt um uns herum, bis da nichts mehr war als blaugrauer Nebel, ein mysteriöser Dunst, in dem es kein Oben und kein Unten, keine Mitte und keine Grenzen gab. Maxie war ein glühender Punkt, der von Zeit zu Zeit inmitten der wirbelnden Nebelschwaden auftauchte, bis er schließlich verschwunden war. 
Okay, Bianca. Es war jetzt nicht mehr so, dass ich ihre Stimme mit meinen Ohren hörte, sondern ich nahm sie viel eher wahr, ohne wirklich zu wissen, wie. 
Du musst loslassen. 
Was muss ich loslassen? 
Alles. 
Du meinst Lucas und meine Freunde …?
Nein, ich meine ALLES. Dich selbst. Du musst einfach alles fest in dir zusammenzurren und dann … loslassen. 
Was soll denn das heißen? Ohne große Erwartungen bemühte ich mich zu tun, was Maxie gesagt hatte. Während ich es versuchte, stellte ich fest, dass ich zu begreifen begann – und dann ließ ich los. 
Es war beängstigend. Es war, wie herauszufinden, dass man die Fähigkeit hatte, das Herz vom Schlagen abzuhalten oder die Schwerkraft außer Kraft zu setzen. Jedes Gesetz des Universums auf den Kopf zu stellen. Da war nun kein blaugrauer Nebel mehr. Da war nur das vollkommene Nichts, das sowohl fremd und feindlich als auch seltsam vertraut war. Es war so unendlich groß, dass ich vorher einfach nie in der Lage gewesen war, es ganz zu erfassen, obwohl es mich immer umgeben hatte. In meinem eigenen Geist – oder dem eines anderen – schwebte ich haltlos herum, nicht mehr länger ich selbst. 
Werde ich je wieder zurückkommen können? In diesem Augenblick kam es mir so vor, als könne es von einem Ort wie diesem keine Rückkehr mehr geben. War es das, was auf der anderen Seite der Fallen wartete? Lucas, es tut mir so leid, ich habe nicht gewusst, was das alles bedeutet. 
Dann vernahm ich plötzlich eine andere Stimme, tiefer und männlicher. 
»Komm hierher.«
Auf der Stelle war ich wieder ich selbst. Ich stand auf dem Boden, sah Licht und hatte einen Körper. Als ich blinzelte, nahm der neue Ort rings um mich herum Gestalt an, und ich konnte zunächst nichts anderes tun, als mich mit aufgerissenen Augen umzuschauen.
Das, was ich zu sehen bekam, ließ sich kaum beschreiben. Ich stand im Herzen einer Stadt, inmitten einer riesigen, geschäftigen Menge, und meine Umgebung war zugleich der beängstigendste und der schönste Ort, den ich je zu Gesicht bekommen hatte. Ein griechischer Tempel in prächtigen Farben erhob sich vor uns, daneben befand sich ein quadratischer, trutziger Steinturm, dahinter ein kleiner Hain von Pflaumenbäumen, unter deren Ästen dichte Büschel Klee wuchsen. Hinter ihnen ragten Wolkenkratzer auf und drängten sich Häuser, Zelte, Hügel, eine Burg, ein Chalet – einfach jede erdenkliche Art von Gebäuden und Landschaft, zum Teil in voller Pracht, zum Teil nur noch als Ruine. Neben dem Weg aus Kopfsteinpflaster, auf dem Maxie und ich standen, wand sich ein kleiner, schlammiger Fluss, der in rasender Schnelligkeit über die Steine dahinschoss. Würde ich dort hineinstürzen, dann – da war ich mir sicher – würde mich die Strömung mit sich fortreißen. Wir waren von Leuten umgeben, die die Mode verschiedenster Gegenden und Epochen trugen, von Jeans über prachtvolle, viktorianische Kleidung bis hin zu Beduinenroben und Togen. Die anderen konnten mich sehen – einige spähten in meine Richtung –, aber niemand näherte sich uns. Meine alte Schüchternheit, die mich stets angesichts großer Menschenmassen überfiel, war hundertfach verstärkt zurückgekehrt, und so war ich dankbar, dass uns niemand ansprach. 
Als ich an mir selber hinabsah, stellte ich fest, dass ich nicht mehr die Pyjamahose trug, in der ich gestorben war. »Das ist ja mein grüner Pullover!«, sagte ich. »Ich habe ihn nicht mehr wiederfinden können, nachdem wir nach Evernight gezogen waren. Es war mein Lieblingspullover – und hey, diese Jeans – die habe ich auch geliebt, aber … bin ich da nicht längst rausgewachsen?«
»So ziemlich alles, was du je verloren hast, kannst du hier wiederbekommen«, meinte Maxie strahlend aus einem dicken, fellbesetzen Mantel hervor. Sie trug jetzt eine schnittige Kurzhaarfrisur, und sie hatte glänzende silberne Schuhe an – der letzte Schrei der Mode der 20er-Jahre. So hat sie ausgesehen, als sie noch am Leben war, begriff ich, und zwar, als sie am glücklichsten war. »Ich warne dich aber – das bedeutet, dass mit all den guten Dingen auch einige schlechte einhergehen. Man kann es nie wissen.«
Nun, da ich mich auf so etwas Weltliches wie unsere Kleidung konzentriert hatte, begann ich, auch in einem größeren Rahmen zu begreifen, was ich rings um uns herum zu sehen bekam. »Maxie … sind wir …? Nein, das kann nicht der Himmel sein.« Ich war mir ganz sicher, dass es im Himmel nicht so schmutzig sein würde, denn trotz der Schönheit vieler Gebäude im Umkreis war dieser Ort ungepflegt. Er war großartig und beeindruckend und doch auch irgendwie abstoßend. Im Grunde erinnerte er mich an meinen ersten Eindruck von New York City.
»Du bist noch nicht im Paradies angekommen«, sagte eine männliche Stimme. »Dies ist eine Zuflucht, denke ich, aber ich maße mir nicht an, diese Dinge zu begreifen. Es ist am besten, wenn wir sie einfach so akzeptieren, wie sie sind.«
Ich drehte mich zu dem Sprecher um, der mit einem Anzug aus dem neunzehnten Jahrhundert bekleidet war und langes, dickes, braunes Haar hatte. Er war ein Erwachsener, der allerdings noch nicht seine mittleren Jahre erreicht hatte – oder besser gesagt war das noch nicht der Fall gewesen, als er starb. Sein entschlossenes Gesicht mit den kantigen Kieferknochen erinnerte mich an die altmodischen Gemälde von berühmten Soldaten oder Admiralen, die vor dem Hintergrund eines unwirklich strahlenden Himmels in die Schlacht zogen. Er hatte breite Schultern, eine schmale Taille, einen festen Blick und stechende Augen. 
Maxie grinste, während sie sich tiefer in ihren Mantel schmiegte. »Christopher, ich habe Bianca hergebracht. Bianca, dies ist Christopher.«
»Wir haben uns bereits kennengelernt«, sagte ich, auch wenn das eine unzureichende Beschreibung der seltsamen Begegnungen war, bei denen sich unsere Wege gekreuzt hatten. Als er mir zum ersten Mal während meines Anfangsjahres an der Evernight-Akademie erschienen war, hatte er mich auf so erschreckende Weise bedroht, dass ich seitdem entsetzliche Angst vor ihm hatte. Er hatte jedoch letzten Sommer Charitys Clan davon abgehalten, Lucas und mich zu ermorden. Also beschloss ich, mit dem Offensichtlichen zu beginnen: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr beide mal versucht habt, mich zu töten.«
Christopher stritt den Vorwurf nicht ab, ja er schien völlig ungerührt. »Du hattest nur eine begrenzte Zeit zu leben. Früher oder später musstest du zum Vampir oder zum Geist werden. Wir sind nach Evernight gekommen, als du angefangen hast, Blut zu trinken und dich der Vampirseite in dir weiter anzunähern.«
»Ihr wolltet mich für euch haben«, sagte ich. 
»Auch um deiner selbst willen«, erwiderte Christopher. »Zum Vampir zu werden wäre für dich ein kleineres Opfer gewesen als für die meisten anderen Menschen, aber du wärest damit so weit unter deinen eigenen Möglichkeiten geblieben.«
»Außerdem sind Vampire ekelhaft«, fiel Maxie ein. Ich starrte sie an, aber sie zuckte nur mit den Schultern. »Das ist nicht böse gemeint. Aber komm schon: Das sind tote Körper. Herumlaufende tote Körper, igitt!«
»Ich kann dir versichern, dass das nichts mit meiner Entscheidung zu tun hatte.« Christopher schien Maxies Unhöflichkeit unangenehm berührt zu haben. »Bianca, als Vampirin wärst du nur eine unter vielen gewesen. Aber als Geist hast du größere Macht als beinahe alle deiner Art, und Fähigkeiten, die du gerade erst zu erahnen beginnst.«
»Das ist der Grund, warum du mich und Lucas diesen Sommer vor Charity gerettet hast? Nur um mich davor zu bewahren, zum Vampir zu werden? Für dich war es also nie etwas … Persönliches, ob ich nun getötet oder gerettet würde.«
Er sah belustigt aus. »Wie hätte es etwas Persönliches sein können, wo wir uns doch gerade erst begegnet waren?« Offenbar bemerkte er, wie zornig mich meine Erkenntnis gemacht hatte, denn eilig fügte er hinzu: »Wenn du erst so lange tot bist wie ich, dann wird sich deine Sicht der Dinge verändern, aber sie wird nicht weniger zutreffend sein.«
Na toll, vor mir lagen demnach Jahrhunderte untoten Daseins, ehe die Sache überhaupt einen Sinn ergab. Ich entschied allerdings, dass es wenig nützen würde, deswegen auszuflippen. Ich war ein Geist geworden und musste mich mit dieser Tatsache abfinden. Und Christopher war der Einzige, der mir dabei helfen konnte. 
Er war kein Anführer der Geister, hatte Maxie gesagt; offenbar gab es so etwas gar nicht. Aber Christopher war der Mächtigste unter den Geistern, und das aus Gründen, die ich noch nicht erfahren hatte. Nicht nur er selber verfügte über ganz besondere Fähigkeiten, sondern er hatte angedeutet, dass in mir noch weitaus größere Ressourcen schlummerten und darauf warteten, sich zu zeigen. Wenn ich meine eigene Macht erkunden und mich selbst als Geist annehmen wollte, dann führte kein Weg daran vorbei, Christopher zu akzeptieren. Ich beschloss, dass das ein geringer Preis wäre, den ich da zu zahlen hatte. 
»Okay. Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Ich will einfach nur alles verstehen können.«
»Gehst du mit mir spazieren?«
»Sicher.«
Maxie hatte den Hinweis verstanden, winkte uns zum Abschied zu und verschwand in Richtung eines Geschäftes, das wie ein altmodischer Brauseladen aussah. Einer ihrer silberglänzenden Schuhe blieb im Kopfsteinpflaster der Straße stecken, und sie stolperte, fing sich aber wieder.
Und dann waren Christopher und ich allein an diesem merkwürdigen Ort. »Wenn wir nicht … im Himmel sind«, begann ich, »wie sind wir denn dann … hierhergekommen?«
»Diejenigen von uns, die nach dem Tod Klarheit erlangt haben und nicht länger die Welt der Sterblichen heimsuchen müssen, bringen das, was sie geliebt haben, in dieses Reich.« Christophers welliges, braunes Haar wurde von der sanften Brise hochgeweht, die nach Meeresufer roch: gleichermaßen frisch und brackig. Auf einem Hügel in einiger Entfernung sah ich einen Ägypter auf einem Streitwagen einen Weg entlangfahren, kurz vor einem alten Lieferwagen, der Abgase aus seinem Auspuffrohr ausstieß. »Nur die Menschen, die wir geliebt haben, können wir nicht nachholen. Die Seele eines jeden gehört nur ihm selber. Aber die Orte, die uns etwas bedeutet haben und die das Beste und das Schlimmste unseres Lebens in sich tragen – all diese gesellen sich hier zu uns, wo alles Verlorene wiedergefunden wird.«
Das Land der verlorenen Dinge, dachte ich. Das schien mir der passendste Name für dieses Reich. »Wenn die Geister hierherkommen können, warum machen sie sich dann noch die Mühe und suchen Menschen heim? Das hier ist doch viel besser, als bei irgendjemandem auf dem Dachboden festzusitzen.«
»Nicht jeder Geist kann an diesen Ort gelangen.« Christophers Augen konnten beunruhigend eindringlich schauen, und zwar umso mehr, da er jetzt seine menschliche Gestalt hatte. »Die meisten von uns sind durch Ermordung zum Geist geworden. Und zwar durch die schlimmste Art von Ermordung, die nicht in der Hitze der Leidenschaft erfolgte, sondern durch vorsätzliche, selbstsüchtige Tötung, die aus Verrat begangen wurde.«
Christophers Stimme war laut geworden. Ich fragte mich, was ihm und Maxie einst zugestoßen war und was die anderen Geister, die sich um uns herum auf der Straße drängten, wohl zu ihrer Zeit für ein Schicksal erlitten hatten. Dann sammelte sich Christopher wieder und fuhr fort: »Diese Art von Tod lässt sich nicht so leicht verwinden. Die meisten von uns erwachen allein und können es nicht glauben, dass sie gestorben sind, dass sie so verraten wurden oder dass der Himmel für sie noch nicht erreichbar ist und es vielleicht auch nie sein wird. Manche von uns müssen mit ansehen, wie jene, von denen sie sich geliebt glaubten, über ihr Ableben frohlocken. Ist es da ein Wunder, dass so viele von uns … irre werden? Im Innersten krank sind?«
»Ich schätze nicht.« Der Gedanke daran drehte mir den Magen um. »Ist es dir ebenfalls so ergangen? Hat jemand, den du geliebt hast …«
»Freunde«, sagte er ruhig. »Männer, die ich für treue Kameraden gehalten habe, haben ein Komplott gegen mich geschmiedet. Von all jenen, die mir am nächsten standen, war nur meine geliebte Ehefrau aufrichtig. Und auf sie wartete das schrecklichste Schicksal von allen.«
Das klang wirklich schlimm. Ich fragte mich, ob seine Freunde auch sie getötet hatten oder ob sie sie allein und mittellos dem Hungertod überlassen hatten. In damaligen Zeiten konnte eine alleinstehende Frau sich vielleicht keine Arbeit suchen oder Geld erben, auch wenn ich mir da nicht ganz sicher war. Oder vielleicht hatte sich einer der Mörder in ihr Leben gedrängt und sie geheiratet, ohne dass sie je erfahren hat, dass er für den Tod Christophers verantwortlich war. All diese Möglichkeiten waren zu schrecklich, als dass ich länger über sie nachdenken konnte, und ich wollte Christopher auf keinen Fall weiter bedrängen. So wechselte ich das Thema und fragte: »Also sagst du mir, dass die meisten Geister festsitzen. Sie kommen über ihre eigene Ermordung nicht hinweg, und das treibt sie in den Wahnsinn.«
»Im Grunde ja. Wenn ihr Mörder gefasst wird, dann verschafft es ihnen manchmal das Gefühl von Genugtuung. Vielen hilft das, loszulassen und aufzusteigen.« Christopher sah sehnsüchtig nach oben – nach all dieser Zeit wartete er noch immer darauf, in den Himmel zu kommen. »Aber viele Gewaltverbrecher werden nicht gefasst, und für andere Geister reicht die Genugtuung nicht aus, um die Wunden zu heilen. Diese bleiben für immer auf der Erde und werden kränker und seltsamer, und manchmal werden sie auch gefährlich. Für viele ist es undenkbar, dass sie sich je wieder so weit in den Griff bekommen, dass sie hierhergelangen können. Sie werden ebenso böse wie die Kräfte, die sie zerstört haben.«
»Ich habe von solchen Geistern gehört«, sagte ich. »Aber ihr anderen, ihr alle hier: Warum seid ihr denn nicht im Himmel? Oder was auch immer hiernach kommt.«
»Wir sind noch in der Welt der Sterblichen verankert.«
»Verankert.« Dieses Wort hatte ich in der letzten Zeit häufig gehört. »Was bedeutet das?«
Christopher führte mich um einen prächtigen, reich verzierten Springbrunnen herum, der möglicherweise aus der Zeit der Renaissance stammte. Doch anstatt fröhlich zu sprudeln, war das Wasser im Innern unbewegt und trübe und von einer dicken Schicht Algen überzogen, die die Steine glitschig glänzen ließen. »Ein Anker ist jemand oder etwas, der oder das dich an die Erde bindet. Die besten Anker sorgen dafür, dass dein Geist gesund bleibt und dein Körper kräftig. Sie können die Quelle von tiefer, ewiger Liebe sein.« Er sah über die Schulter zurück zum Brauseladen, wo wir Maxie zurückgelassen hatten. Ich konnte gerade noch ihre Umrisse sehen; sie saß am Tresen und trank etwas aus einem hohen, eisüberzogenen Glas. »Maxine war kurz davor, die Welt der Sterblichen für immer hinter sich zu lassen, als ein kleiner Junge in ihrem Haus sie aufstöberte und damit begann, ihr Geschichten vorzulesen.«
»Vic.«
»Ja. Ihre Liebe zu ihm hat sie wieder mehr an die Erde gebunden – sehr zu ihrem Vergnügen, nehme ich an.« Zum ersten Mal hörte ich eine Spur von Humor in Christophers Stimme. »Auch wenn sie es nicht zugeben wird, so könnte sie ihn doch jederzeit verlassen und darauf vertrauen, dass er ein glückliches, ausgefülltes Leben verbringt. Aber sie hat nun schon achtzig Jahre seit ihrem Tod ausgeharrt; noch zehn weitere Jahre oder mehr machen da keinen großen Unterschied.«
»Du hast von den besten Ankern gesprochen. Gibt es auch andere, schlechte Anker?«
»Manchmal ist es keine Liebe, die uns an unsere Anker bindet, sondern Besessenheit. Oder Wahnsinn. Wenn das der Fall ist, dann wird der Geist immer kränker.« Während Christopher sprach, fiel mir der Geist ein, der Raquel heimgesucht und gequält hatte. Ohne Zweifel war das ein Beispiel für den Gemütszustand, den Christopher gerade beschrieben hatte. »Die Gefahr, dass etwas Derartiges passiert, ist so groß, dass selbst Geister wie Maxine und ich, die einen besseren Anker haben, jede Bindung an die Welt der Sterblichen im Grunde für unglückselig halten. Selbst wir hoffen darauf, dass wir eines Tages weitergehen können und uns, so schwer es auch werden wird, von den Menschen, die wir lieben, trennen können.«
Gerade wollte ich ihn fragen, ob auch ich verankert war, doch ich kannte die Antwort bereits. Lucas, meine Eltern, Balthazar, Vic, Ranulf, Patrice, Raquel – sie alle hielten mich auf dem Teppich, um es mal so zu sagen. Selbst wenn ich sie loslassen könnte, würde ich es nicht wollen. Mir kam ein Gedanke, und ich legte die Stirn in Falten. »Woran hängt dieser ägyptische Typ da hinten?«
Christopher lächelte. »Er hat dabei geholfen, die Pyramiden zu entwerfen, und ist ziemlich stolz darauf. Ich schätze, er kehrt jeden Morgen gerne nach Gizeh zurück und sieht zu, wie dort die Sonne aufgeht.«
In der Ferne sammelten sich am Himmel dunkle Wolken, die kurz von einem Lichtstrahl durchschnitten wurden, der ein Blitz gewesen sein konnte. »Okay, ihr wollt mich also gerne hier haben«, sagte ich. »Aber was ist es denn, das mich so mächtig oder besonders oder was auch immer macht? Abgesehen davon, dass ich in der Lage bin, einen Körper auszubilden, meine ich. Auch wenn das schon ganz schön beeindruckend ist.«
Er sah mich an und wurde wieder sehr ernst. »Du weißt bereits, dass du in all unsere Reiche reisen kannst und dass dir das so viel leichter fällt als jedem anderen von uns – mich eingeschlossen.«
»Maxie kann das auch.«
»Manchmal, aber nicht so mühelos, außer wenn sie bei dir ist«, erklärte Christopher. »Du bist in der Lage, andere Geister zu spüren, was nur sehr wenige von uns können. Manchmal sind wir zunächst für andere Geister unsichtbar, besonders für jene, die verängstigt und verloren in der Welt der Sterblichen festsitzen, doch wenn wir erstmal eine Kommunikation zwischen uns hergestellt haben, dann geht es besser. Leicht ist es aber nie.«
Mir dämmerte, worauf er hinauswollte. »Du willst, dass ich euch dabei helfe, diese Geister aufzuspüren. Dass ich sie dazu bringe, ihr krankes Inneres loszulassen, ehe sie dauerhaft Schaden nehmen.«
»Solange sie noch die Möglichkeit haben, hierherzukommen und wieder zu sich selbst zu finden«, ergänzte Christopher.
»Du willst, dass ich jeden einzelnen Geist weltweit suche?«
Er schüttelte den Kopf. »Die meisten finden schließlich ihren Weg. Aber um das Heil derjenigen willen, die das nicht schaffen, und für das Wohlergehen jener, die in der Welt der Sterblichen von ihnen heimgesucht werden, brauchen wir deine Fähigkeiten. Du musst sie aufspüren. Sie führen und leiten. Ihnen helfen, den Weg hierher zu finden. Bianca, du kannst zwischen den Welten hin- und herreisen. Du bist die Brücke zwischen den Welten der Lebenden und der Toten.«
Die Wolken am Himmel waren inzwischen nicht mehr ganz so weit entfernt; der gesamte Himmel schien sich über mir zu verdunkeln, obgleich alle anderen Leute noch immer im Sonnenlicht zu wandeln schienen. Der kühle, klamme Wind, der durch meine Haare fuhr, schien niemandem sonst auf der Straße zu schaffen zu machen. Ich ahnte, dass der Himmel über uns die Stimmung einer jeden einzelnen Person widerspiegelte; und je mehr ich mich fürchtete und je unsicherer ich wurde, umso mehr Sturm kam auf. 
Christopher antwortete nicht. »Dieser Dienst ist wichtig. Er wird dir eine Menge abverlangen. Aber du wirst unermesslich viel Gutes tun.«
Das schien mir richtig. Es klang, als wäre es den Versuch wert, ja sogar mehr als das. Es klang, als wäre es wirklich wichtig. Etwas, mit dem ich die Zeit nach meinem Ableben würde verbringen wollen. Aber die Erinnerung an die Leute, die mir etwas bedeuteten, hielt mich zurück. »Warum tust du es denn nicht? Du hast doch solche Superkräfte und kannst alles, jedenfalls wenn man Maxies Worten trauen darf.«
»Es war nicht vorgesehen, dass ich ein Geist werden sollte. Ich verfüge über keine natürlichen Fähigkeiten. Meine Talente sind bescheidener, und ich habe mir das alles erst im Laufe der Zeit selbst beigebracht.«
»Warum lehrst du die anderen hier nicht, dasselbe zu tun?«
»Sie sind nicht so machtvoll im Reich der Sterblichen verankert wie ich«, sagte er. Sein Blick schweifte in die Ferne. »Meine Bindung besteht schon länger als die fast aller anderen und ist viel, viel inniger als bei den meisten.«
Ein Lichtblitz zuckte, und ich spürte, wie der Regen auf meine Haare und Jeans niederprasselte, obgleich niemand sonst nass zu werden schien. 
»Ich kann es nicht. Es tut mit leid. Ich habe verstanden, dass das, was du von mir verlangst, gut und wichtig ist. Aber … ich kann nicht.«
Christopher sah bei meiner Ablehnung weniger entmutigt aus, als ich es erwartet hätte. »Du hast Zeit, darüber nachzudenken«, sagte er. Er hatte natürlich recht. Tatsächlich blieb mir noch die gesamte Ewigkeit, um zu einer Entscheidung zu gelangen. 
Als ich mich von Christopher wegdrehte und verschwinden wollte, fügte er eilig hinzu: »Du müsstest dich nicht völlig von denen, die dir wichtig sind, lösen, nicht einmal hier. Deine Kräfte würden dir erlauben, sie zu hören.«
»Wirklich?« Nicht, dass das die Sache für mich verlockender machte. Ich meine, ich wollte mit den Leuten, die mir wichtig waren, zusammenbleiben und nicht nur irgendwie in Verbindung stehen können. Aber zu wissen, dass meine Bindungen bis an diesen Ort reichen würden, war irgendwie ermutigend. 
Offenbar hatte auch Christopher seine Zuversicht wiedergefunden, denn er nickte und sagte: »Du musst in die Tiefen deines eigenen Selbst eintauchen, bis du dort jemanden findest, den du liebst.«
Was sollte denn das heißen? In die Tiefen meines Selbst eintauchen? Dann dachte ich wieder an den Himmel über mir. Er war das Spiegelbild meines tiefsten Innersten. Ich sollte mich auf dieses Gewitter konzentrieren. 
Ich schloss die Augen, doch ich konnte das Leuchten des Blitzes auch durch meine Augenlider noch sehen. Kalte Regentropfen schlugen mir ins Gesicht, aber ich streckte meine Arme aus und akzeptierte den Sturm als Teil meiner selbst. 
Und dann riss ich die Augen weit auf, als ich meinen Namen hörte. Es war ein Schrei gewesen. 
Jemand steckt in Schwierigkeiten, begriff ich. Mein erster Gedanke galt Lucas, aber diese Stimme inmitten des Donners klang noch vertrauter. 
Sie klang nach meinem Dad. 
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»Dad«, flüsterte ich. Ich konnte ihn hören, obwohl »hören« eigentlich nicht das richtige Wort war. Es war mehr, als würde ich ihn spüren und seine Angst und Qualen im Krachen des Donners und in der Eiseskälte des Windes, der mich umtoste, fühlen. 
»Willst du zu ihm?« Christopher war nicht anzumerken, ob er diese Idee guthieß oder sie verurteilte; er musterte mich nur wie jemand, der Maß nimmt. 
Würde ich meinem Vater wieder unter die Augen treten können? Konnte ich es wagen, das Risiko einzugehen, dass er mich für immer verstieß oder sich gegen mich wandte?
Da grollte erneut ein Donnern, und ich spürte wieder die Angst im Herzen meines Vaters, die noch stärker war als meine eigene. Irgendetwas Schreckliches geschah gerade, etwas, das viel wichtiger war als die Antworten, die ich haben wollte. Egal, ob Christopher sich nun gegen mich wenden oder versuchen würde, mich an diesem Ort festzuhalten – ich musste Dad finden, wenn ich es nur irgendwie konnte. 
»Ja«, sagte ich. »Ich gehe.«
Christopher war nicht wütend, und das war der erste Augenblick, in dem ich das Gefühl hatte, dass ich ihm vielleicht tatsächlich trauen konnte. »Ich hoffe allerdings, dass du zurückkommen wirst.«
»Das werde ich«, versprach ich ihm. »Ich will noch mehr erfahren.«
»Und ich will dir noch mehr erzählen.«
»Wie gelange ich zu meinem Vater?«
»Wenn die Person, die du liebst, so verzweifelt nach dir verlangt«, erklärte Christopher, »dann wirst du feststellen, dass es unmöglich ist, irgendwo anders zu sein.«
Bei diesen Worten sah sein Gesicht so traurig aus, dass ich mich fragte, wer sich nach ihm verzehrt hatte. Aber mir blieb nicht viel Zeit, über Christopher nachzugrübeln – nicht, solange Dad in Gefahr war oder was auch immer es war, das seinen Himmel verdunkelte. Ich konnte mich auch nicht länger um mich selber sorgen. Meine Ängste waren nichts als selbstsüchtig gewesen; das verstand ich nun. Dieses Land der verlorenen Dinge ließ mich alles – ob ich es nun sehen konnte oder nicht – mit absoluter Klarheit begreifen. 
Ich schloss meine Augen und dachte an meinen Vater. Zum ersten Mal seit Monaten, ja zum ersten Mal seit meinem Tod, dachte ich nicht nur als Bild an ihn. Stattdessen ließ ich zu, dass die Erinnerung an ihn mein ganzes Herz ausfüllte. Ich ließ den Gedanken daran zu, wie er mich im Bett zugedeckt hatte, als ich noch ein Kleinkind gewesen war. Ich sah ihn, wie er eng umschlungen mit Mom tanzte, während auf der alten Stereoanlage Dinah Washington lief. Oder wie er mit den Nachbarn in Arrowwood plauderte, weil er sich gerne in ihre Gesellschaft einfügen wollte. Mir fiel ein, wie er mich zum Strand gebracht hatte, den ich so liebte, obwohl er selber das Sonnenlicht verabscheute. Er hasste es, frühmorgens aufstehen zu müssen, und ihm standen seine Haare immer in alle Richtungen ab. Ich sah ihn, wie er mit meiner alten Ken-Puppe seine eigene Auferstehung von den Toten nachspielte, obwohl seine Zuschauer nur aus einem höchst interessierten kleinen Mädchen und einer Reihe sehr überraschter Barbiepuppen bestanden. All diese Eindrücke fügten sich zu meinem Dad zusammen. 
Als ich meine Augen aufschlug, war er dort. Oder besser gesagt, war ich bei ihm in Evernight. Die Nacht war hereingebrochen, aber ich konnte nur mutmaßen, wie viel Zeit verstrichen sein mochte, seitdem ich weggegangen war. Für mich hatte es sich nur wie Minuten angefühlt, aber es konnten genauso gut Stunden oder Tage gewesen sein. Mein Vater stand in der Mitte der Schülerbücherei. 
Die Bibliothek!, dachte ich voller Angst, und ich erinnerte mich an die Falle, die dort aufgestellt war. Doch Lucas hatte sie ja entfernt, und vielleicht war sie danach nicht ersetzt worden. 
Mir ging es gut. Mein Vater jedoch hatte die Arme um den Körper geschlungen, als wolle er sich gegen einen Sturm zur Wehr setzen. Nein, nicht »als wolle er«, sondern im Raum war tatsächlich ein orkanartiger Sturm aufgekommen, dessen Böen eisig kalt waren. Ich begriff, dass Dad in der Falle saß. Eis hatte sich zwischen den Buchregalen gebildet, sodass ein drei Meter hohes Gletscherlabyrinth entstanden war, in dessen Mitte mein Vater stand, ohne einen Ausweg zu finden. Eine blaugrau schimmernde Gestalt war nur mit Mühe in der Ecke zu erkennen; sie war dürr, ja fast schon knochig, sehr alt und beinahe kahlköpfig. Ich konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Auf jeden Fall aber war es ein Geist. 
»Der Vampir versucht es«, wisperte das Ding in einer Stimme, die wie knackendes Eis klang. Ich erkannte die Gestalt wieder: Es war einer der Verschwörer. »Er versucht es, denn er ist zu dumm zu begreifen, was er damit Schlimmes anrichtet.«
Dad antwortete: »Du wirst eingesogen werden. Du kannst nicht für immer widerstehen.«
Doch er klang nicht so, als glaubte er daran. Seine Augen blickten weder zornig noch verängstigt, sondern einfach nur traurig, und in ihnen lag der Ausdruck, den ich gesehen hatte, als ich nach Evernight zurückgekehrt war und ihn auf dem Sofa vorgefunden hatte. Ich hatte ihn auch bei Lucas bemerkt, als er in den tödlichen Kampf gegen Charity aufgebrochen war. Und ich ahnte, warum Dad an mich gedacht und nach mir gerufen hatte. Mein Vater glaubte, dass er seinen letzten Kampf ausfechten würde. 
Er hatte versucht, diesen Geist in eine Falle zu locken, dämmerte mir, denn ich konnte eines der kupferfarbenen Muschelkästchen vor seinen Füßen liegen sehen. Es war in zwei Teile zerbrochen und nun offenbar wirkungslos. Warum half Dad Mrs. Bethany? 
Aus dem Flüstern des Geistes wurde ein Kichern. »Werde ihn einfrieren. Ihn zerbrechen. Kein Lärm mehr in meinem Kopf.«
Dads Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, weil er vermutlich keine Ahnung hatte, wovon der Geist sprach. Ich jedoch wusste es, denn ich selbst hatte diese Fähigkeit eingesetzt: die Fähigkeit, ins Innere eines Vampirs zu gelangen und seinen Körper zu Eis werden zu lassen. Ich hatte gesehen, in welchem Maße dieser Vorgang einem Vampir schaden konnte, und ich zweifelte nicht daran, dass er Dad töten würde.
Der Geist kam näher, der übelwollende Geist aus meinen schlimmsten Albträumen, die Verkörperung all dessen, was mir an Geistern noch immer Angst einjagte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich irgendwelche Macht über andere Geister hatte. Konnte diese Gestalt mir ebenso schaden wie meinem Vater? Was sollte ich nur tun? 
In diesem Moment fielen mir mein Korallenarmband und der Aktenraum ein, und ich materialisierte mich dort. Vic saß auf seinem Knautschsessel und las einen Comic. Er verschluckte sich, denn er hatte den Mund voll Limonade gehabt, und schnappte nach Luft, als ich plötzlich auftauchte. »Mensch, Bianca, du musst einen doch vorwarnen.«
Ich hatte gehofft, Lucas oder Balthazar vorzufinden, aber ich würde jede Hilfe nehmen müssen, die ich kriegen konnte. Selbst ein simples Stören könnte dafür sorgen, dass sich der Geist zurückzog. »Mein Dad ist in Schwierigkeiten. Du musst in die Bibliothek! Schnell!«
In der nächsten Sekunde schon dachte ich an den Gargoyle vor meinem früheren Fenster, und schon war ich dort und schwebte vor meinem alten Zimmer. Es war die Sache wert, meiner Mutter einen Mordsschreck einzujagen, wenn sie das dazu bringen würde, in die Bücherei zu stürzen, um meinem Vater zu Hilfe zu kommen. Aber sie war nicht da. Entmutigt glitt ich an den Steinen hinab und suchte nach einem vertrauten Gesicht. Zum Glück stieß ich auf Patrice, die allein war und gerade ihren Fingernägeln mal wieder den letzten Schliff verpasste. 
Sofort war mir klar, dass ich sie gebrauchen konnte. Ich überzog das Fensterglas mit Eis, und zwar so rasch, dass es in der Fassung wackelte. Patrice riss den Flügel auf und steckte den Kopf heraus. »Bianca?«
»In die Bücherei. Und bring deine Puderdose mit dem Spiegel darin mit. Jetzt gleich!«
Ich musste zurück zu Dad. Aber das Band, an dem entlang ich zuvor gereist war, war nun zerrissen: Diese Art von Verkettung schien in der Welt der Sterblichen nicht zu funktionieren. Ich würde den langen Weg nehmen müssen. Die einzige Möglichkeit, unterwegs keine Spur aus Eis zu hinterlassen, wäre gewesen, mich zu beruhigen und mich langsamer zu bewegen, aber dafür war keine Zeit. 
Ich schoss durch Patrices Zimmer und den Flur hinunter, und ich ignorierte das Eis und das gespenstische blaue Licht, das mich umwaberte, selbst als die anderen Schüler zu schreien begannen. Skye kam aus der Dusche und ließ beinahe ihr Handtuch fallen, und ich konnte sehen, wie sich an ihren nassen Haarspitzen Eiszapfen bildeten. Entschuldigung, dachte ich eher beiläufig. Ich konnte im Augenblick auf niemanden Rücksicht nehmen, denn ich musste zu meinem Dad. 
Vermutlich dauerte mein Weg zur Bücherei nicht länger als einige Minuten, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Als ich meinen ganzen Körper rasch durch das Holz der Tür gleiten ließ, konnte ich blaue Lichter sehen, die aus dem Inneren eines riesigen Eiskäfigs herausblitzen und über das gefrorene Äußere tanzten. Und irgendwo inmitten dieses knackenden, funkelnden Gefängnisses saß mein Dad fest. Ich schob mich durch die Eisschicht in das Herz des Frostkerkers. 
Zu meinem Entsetzen sah ich Dad dort, der taumelte und sich in einem beinahe unvorstellbaren Winkel nach hinten gebeugt hatte, während er verzweifelt gegen eine Eisfaust ankämpfte, die tief in seiner Brust wühlte. 
Der Geist kicherte. »So dumm. So dumm.«
»Weg von ihm!«, brüllte ich. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, warf ich mich mit aller Macht von der Seite gegen den Geist. Doch dieser wurde einfach etwas durchscheinender, sodass ich geradewegs hindurchfiel. Immerhin hatte ich ihn damit kurz abgelenkt; der Geist zog die Faust aus der Brust meines Vaters und wandte sich zu mir um. 
Es war das hässlichste Ding, das ich je gesehen hatte. Zuerst glaubte ich, es wäre einfach alt, aber so sahen alte Menschen nicht aus. Das »Fleisch« des Körpers, den der Geist ausgebildet hatte, schien nicht mehr richtig zu passen. Die Unterlider waren so weit hinabgesunken, dass ich die kompletten Augäpfel sehen konnte, und die Lippen hingen herunter bis übers Kinn. Ich wich zurück, bis ich die Eiswand in meinem Rücken spürte, doch auch wenn ich mich einfach hätte weiterschieben können, hätte das bedeutet, Dad im Stich zu lassen. 
In diesem Moment hörte ich eine leise, ungläubige Stimme: »Bianca?«
Dad! Aber ich konnte ihn jetzt nicht anschauen, denn der Geist musste sich auf mich konzentrieren und durfte seine Aufmerksamkeit nicht wieder Dad zuwenden. Die runden, unheimlichen Augen des Geistes leuchteten auf, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes, als ob hinter ihnen Gasflammen flackern würden. Ich hatte nicht geahnt, dass wir so etwas tun konnten, und legte eigentlich auch keinen großen Wert auf ein solches Wissen. »Ein Baby«, sagte der Geist. 
»Es mag dich überraschen, aber ich schwöre dir, ich kann …« Ja, was konnte ich denn? »Ich kann dir jeden einzelnen Tag zur Hölle machen, wenn du meinen Vater nicht in Ruhe lässt.«
»Du kannst uns dorthin bringen«, sagte der Geist und schlurfte mit einem Eifer näher, der etwas Kindliches an sich hatte, was den Anblick aber nur noch verstörender machte. 
War es das, wovon Christopher gesprochen hatte? Sollte es wirklich meine Aufgabe sein, solchen gruseligen Wesen zu helfen? Mit einem Mal fühlte ich mich schlecht. Wenn es mir nicht möglich gewesen wäre, einen Körper auszubilden und wieder mit den Leuten in Kontakt zu treten, die mich liebten, dann wäre ich vielleicht genauso abstoßend geworden. Wenn dieser Geist es schaffen würde, in das Land der verlorenen Dinge zu gelangen, würde er möglicherweise aufhören, so unheimlich zu sein, und wieder wie sein altes Ich aussehen. Ich hatte wohl geglaubt, dass die Arbeit mit toten Menschen immer nur angenehm sein würde – vor allem, wenn man an einige der toten Leute dachte, die ich bereits kennengelernt hatte. Das war dumm von mir gewesen. 
»Ich werde dich dort hinbringen«, versprach ich. Zwar wusste ich noch nicht so ganz genau, wie ich das anstellen sollte, aber ich hatte bereits begriffen, dass mir Christopher anfangs dabei würde helfen können. »Lass diesen Mann einfach in Ruhe, okay? Wir können uns sofort zusammen auf den Weg machen.«
Der Geist zögerte. Vielleicht konnte er sein Glück nicht fassen. 
Doch dann wurden seine flammenden Augen schmal, bis sie nur noch Schlitze waren, hinter denen ein unirdisches, blaues Feuer loderte. »Er kann nicht einfach wegrennen«, zischte er. »Nicht nach dem, was er getan hat.«
»Es interessiert mich nicht, was er getan hat. Das spielt keine Rolle. Du kannst diesen Ort jetzt verlassen. Ist das nicht viel wichtiger?«
Der Geist antwortete mir nicht. Ich vermutete, dass er nachdenken musste. Er war zwischen Hoffnung und Hass hin- und hergerissen und momentan nicht in der Lage, sich für das eine oder das andere zu entscheiden. 
Mit sanfterer Stimme fügte ich hinzu: »Da, wo wir jetzt hingehen … kann es wunderschön sein. Es ist auf jeden Fall besser, als in einer Schule herumzuspuken. Das musst du dir ansehen. Los, komm schon.« Ich zwang mich, dem Geist meine Hand entgegenzustrecken, obwohl dessen Finger knochig waren und wie Klauen wirkten. 
Der Geist verharrte noch einen weiteren Moment lang. Ich wagte es, einen kurzen Blick zu meinem Vater zu werfen, und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan: Ihm liefen die Tränen die Wangen herunter, während er mich ansah, und ich glaubte, er würde deshalb weinen, weil ich mich in etwas Entsetzliches verwandelt hatte: etwas wie die Kreatur, die gerade versucht hatte, ihm Schlimmes anzutun. 
Dann kreischte der Geist mit einem Mal wutentbrannt auf: »Er darf nicht. Er darf nicht davonkommen.«
Der Hass hatte gesiegt. 
Der Geist machte einen Satz auf meinen Vater zu, und ich versuchte, mich zwischen die beiden zu schieben. Zwar konnte ich den Geist nicht aufhalten, aber es war, als ob wir uns irgendwie ineinander verstrickten; keiner von uns hatte eine wirklich feste Gestalt, und wir hatten beide verschwommene Umrisse. Es war wie Ketchup und Mayonnaise auf einem Sandwich: eine vermischte, klebrige Masse. Das Innere des Geistes umhüllte mein eigenes Gemüt, kränker und trauriger, als mir klargewesen war, und ich schauderte voller Abscheu. 
»Lass mich los!« Ich stieß den Geist von mir weg, und es funktionierte. Er sprang über unsere Köpfe in die Luft, ein zusammengerollter, blauer Streifen von Elektrizität unmittelbar unter der Decke. Vor meinem geistigen Auge formte sich das Bild, wie dieser Geist blitzartig auf uns niederfahren würde. Wen würde er zuerst treffen? Meinen Dad oder mich? Und was würde daraufhin geschehen?
Dann schrie der Geist mit einem mitleiderregenden Laut auf und löste sich in bläulichen Rauch auf, der in Richtung Bibliothekstür davonwirbelte. In der gleichen Sekunde ging das Licht aus, und nun herrschte Stille. 
Ich ahnte, was geschehen sein musste. »Patrice?«, schrie ich. 
»Er steckt in meiner neuen Puderdose«, rief sie von der anderen Seite des Eises aus. »Das ist eine Laura-Mercier-Dose. Dieses Ding da sollte sie lieber nicht kaputtmachen.«
Dann hörte ich Vic verblüfft auflachen. »Das war so unglaublich cool.«
»Ich versuche mein Bestes«, antwortete Patrice. 
Mein Vater und ich waren noch immer von dicken Wänden aus Eis umgeben. Auch wenn ich davon ausging, dass sie nach und nach abschmelzen würden, gefiel mir die Vorstellung überhaupt nicht, Dad hier allein zurückzulassen, bis man ihn am nächsten Morgen finden würde. »Könnt ihr uns hier herausholen?«
»Ja, warte mal.« Vic klang aufgeregt. »Ich werde die Notfall-Axt benutzen, die neben dem Feuerlöscher hängt. Dann kann ich gleich ein wenig von Ranulfs Schlagrepertoire ausprobieren.«
Als ich hörte, wie die beiden auf den Flur hinausgingen, um die Axt zu holen, wusste ich, dass ich es nun nicht mehr länger hinauszögern konnte. Ich nahm all meinen Mut zusammen und drehte mich herum, um meinem Vater ins Gesicht zu sehen. 
»Bianca«, wiederholte er. Seine Wangen waren feucht von Tränen. »Bist … du es wirklich?«
»Mhhm.« Meine Stimme klang so piepsig. »Dad, es tut mir alles so leid.«
»Leid?« Dad packte mich und drückte mich so fest an sich, dass mein nur halbfester Körper sich beinahe aufgelöst hätte, aber dann schaffte ich es doch, ihn zu halten. »Mein kleines Mädchen. Dir muss überhaupt nichts leidtun. Du bist hier. Du bist wirklich hier.«
Und ich wusste, dass es ihm egal war, ob ich ein Geist war oder wie dumm ich gewesen war und mit so vielen Dingen unrecht gehabt hatte oder dass wir während unseres letzten Gespräches gestritten hatten. Mein Dad liebte mich noch immer. 
Wenn ich hätte weinen können, so hätte ich es getan. Gleichzeitig breitete sich tiefe Freude in mir aus und erfüllte mich mit Licht und Wärme. Es war ein sanftes Glühen wie bei einer Kerze, und ich konnte spüren, wie es den Schmerz meines Vaters linderte. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte ich. »Ich habe dich und Mom so schrecklich vermisst.«
»Warum bist du denn nicht zu uns gekommen?«
»Ich hatte Angst, dass ihr mich nicht mehr würdet haben wollen. Jetzt, wo ich ein Geist geworden bin.«
»Du bist unsere Tochter. Und daran wird sich auch nie etwas ändern.« Dads Gesicht war voller Gram. »Wir haben sie immer sehr gehasst … und sie entsetzlich gefürchtet. Natürlich hattest du Angst. Wir waren derart halsstarrig und kurzsichtig in dieser Sache. Wir hätten dir die Wahrheit sagen sollen.«
»Wenn ich es gewusst hätte …« Ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, was ich dann getan hätte. Hätte ich mich in eine Vampirin verwandelt? Hätte ich mich für den Weg meiner Eltern entschieden? Ich war mir nicht sicher, und es spielte auch keine Rolle. Jetzt waren wir hier. »Es tut mir leid, dass ich einfach so fortgelaufen bin. Ich weiß, dass ihr euch Sorgen gemacht habt.«
Der Gesichtsausdruck meines Dads verriet mir, dass ich nicht die Hälfte dessen wusste, was sie durchgemacht hatten, aber er hielt mich weiterhin in seinen Armen. »Es ist dieser Junge. Er hatte immer einen schlechten Einfluss auf dich …«
»Dad, nicht. Ich habe die Entscheidung fortzugehen selbst getroffen. Lucas hat auf mich aufgepasst, aber es war mein eigener Entschluss. Wenn ihr böse deswegen seid – was ich euch nicht verübeln würde –, dann müsst ihr einsehen, dass es mein Fehler war. Meiner ganz allein.«
Dad streichelte mir übers Haar, sagte aber nichts. Ich wusste, dass er mir nicht glaubte. 
»Lucas braucht eure Hilfe«, flüsterte ich. »Er hat solche Schwierigkeiten mit der Verwandlung. Er hasst, was er geworden ist, und kann es nicht verwinden. Und ihr könntet ihm helfen.«
»Das ist zu viel verlangt.«
»Aber darum bitte ich euch.« Nach dem, was mein Vater in den letzten Monaten durchgemacht hatte, hatte ich vielleicht nicht das Recht, so viel zu verlangen, jedenfalls jetzt noch nicht. »Wenn du dazu bereit bist. Denk einfach darüber nach.«
Die Tür zur Bücherei quietschte, und ich hörte Vic rufen: »Hier kommt die Feuerwehr.«
Mein Vater und ich fassten uns an den Händen, während Vic und Patrice damit begannen, sich ihren Weg durch das Eis zu hacken. Sie lachten dabei, denn offenbar war das eine äußerst nasse Angelegenheit. So konnte ich meinem Vater zuflüstern, ohne dass die anderen es hörten: »Können wir zu Mom gehen?«
Ich hatte erwartet, dass er voller Begeisterung reagieren würde, aber stattdessen zögerte er. »Wir sollten noch ein bisschen warten. Nicht allzu lange, aber ich muss mir erst überlegen, wie wir die Sache am besten angehen.«
Mein Herz wurde schwer. »Du denkst, dass Mom das alles nicht wird akzeptieren können. Sie hasst die Geister. Wird sie auch mich verabscheuen?«
»Deine Mom wird dich immer lieben«, sagte Dad mit absoluter Gewissheit. »Genau wie ich. Aber ihre Erfahrungen mit den Geistern waren schlimmer als meine. Nach dem Großen Feuer in London und der verheerenden Vernichtung der meisten Geister dort waren diejenigen Geister, die noch übrig geblieben waren … ›wahnsinnig‹ trifft es nicht mal annähernd. Celia kämpfte tagelang gegen ihre Verletzungen, und sie wäre gestorben, wenn ich nicht … nun ja. Während sie zwischen Leben und Tod festsaß, machte sie entsetzliche Erfahrungen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schwer es ihr gefallen ist, dem kurzen Zusammentreffen mit den Geistern, die dich erschaffen haben, zuzustimmen. Diese ganze Sache macht ihr bis zum heutigen Tag schreckliche Angst.«
»Mom … würde sich vor mir fürchten?«
»Wir werden ihr darüber hinweghelfen«, versprach er. Schon jetzt sah Dad viel besser aus als jemals sonst nach meinem Tod. Jünger, falls das möglich war. Seine Augen hatten wieder Glanz, und über seinem Lächeln lag kein Schatten mehr. »Ich will nicht, dass sie noch länger trauern muss. Aber ich will mir überlegen, wie wir ihr das Ganze am besten beibringen.«
»Okay.« Das klang vernünftig. So gerne, wie ich Mom auch wiedersehen wollte, um die Freude, die ich in diesem Augenblick verspürte, zu verdoppeln, so sehr vertraute ich auf Dads Urteilsvermögen. Er liebte meine Mutter nun schon seit vierhundert Jahren; er kannte sie besser als irgendjemand sonst. »Warte. Du hast das Große Feuer von London erwähnt. Warum sind so viele Geister dabei umgekommen?«
Er packte mich am Arm. »Bianca, weißt du das denn nicht? Wenn ein Geist in einem Gebäude eingesperrt ist, das brennt, dann wird der Geist vernichtet. Du musst vorsichtig sein, Feuer kann dir etwas anhaben.«
Dad klang, als würde er meinem dreijährigen Ich erklären, warum es eine schlechte Idee wäre, einen Herd anzufassen, während dieser eingeschaltet war. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe nicht vor, mich irgendwo einsperren zu lassen.«
Die Eiswände unmittelbar neben uns zerbarsten, und Dad und ich machten einen Satz zurück. Auf der anderen Seite, über und über mit Eissplittern übersät, standen Vic und Patrice. Vic, der die Axt in den Händen hielt, sah aus, als hätte er noch nie in seinem Leben mehr Spaß gehabt; Patrice strich sich vorsichtig ihre tropfnassen Locken aus den Augen. »Wie geht es Ihnen, Mr. Olivier?«, fragte Vic fröhlich. 
Patrice streckte mir ihre teure Puderdose entgegen, die vollständig mit Eis überzogen war. »Irgendwelche Vorschläge, was ich damit jetzt machen soll? Ich werde sie jedenfalls nicht einfach zurück in mein Make-up-Täschchen stecken.«
Dad starrte die beiden an, dann mich, als versuchte er, eins und eins zusammenzuzählen. »Warte mal! Deine Freunde … wissen von dir? Und sie verbringen ihre Zeit mit dir?«
»Ja. Ich habe eine Weile gebraucht, um herauszufinden, wie das funktionieren kann, aber wir haben es geschafft.«
»Lucas … Balthazar …« Dad runzelte die Stirn. 
»Ja, sie haben es die ganze Zeit über gewusst«, sagte ich. »Sei nicht sauer auf sie, dass sie dir nichts gesagt haben. Ich habe sie darum gebeten.«
»O Mann, verrückt.« Vic versteckte die Axt hinter seinem Rücken, als wäre dies der Stein des Anstoßes, der die Sache kompliziert werden ließ. »Wollen wir gehen?«
»Ich werde dieses Ding nicht mitnehmen«, beharrte Patrice und streckte die mit Eis überzogene Puderdose von sich weg, als würde sie schlecht riechen. 
»Geben Sie sie mir.« Dad sah, wie sie zögerte, und seufzte: »Sie bekommen sie später wieder.«
Patrice sah aus, als würde sie das stark bezweifeln, aber sie reichte Dad die Puderdose. 
»Gut, das wäre geschafft. Bin froh, dass ich helfen konnte. Wir sehen uns nachher, in Ordnung?«
»Okay«, antwortete ich. Vic nickte uns nur zu und lief Patrice wie ein Schaf hinterher. Auf dem Weg nach draußen sah ich, wie Patrice unzufrieden ihre Finger musterte; offenbar hatte sie in der Eile, mir zu Hilfe zu kommen, ihre frisch manikürten Nägel ruiniert. Für Patrice war das ein Zeichen echter Zuneigung. 
Mein Vater und ich waren wieder unter uns. Wortlos machten wir einen großen Schritt über die Überreste der schmelzenden Eiswände hinweg und zogen uns in eine behagliche Ecke der Bibliothek zurück, wo sich zwischen zwei der höchsten Bücherregale ein kleines Sofa versteckte. Es war ein guter Platz, um sich hinzusetzen und sich zu unterhalten, auch wenn im Moment keiner von uns beiden etwas sagte. Es gab so viel zu besprechen, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Schließlich begann ich einfach mit dem Ausgangspunkt der heutigen Konfrontation. »Was hast du denn mit dem Kästchen vorgehabt?«
»Ich habe versucht, den Geist einzufangen.« Seine Augen wanderten zur gegenüberliegenden Wand der Bibliothek, dem Ort, wo die erste Falle versteckt gewesen war. Dads Hand schloss sich um meine, als wollte er mich keine Sekunde lang mehr loslassen. »Aber der Geist ist hier eingedrungen, ohne …«
»Ohne gefangen zu werden. Weil die Falle zerstört ist.« Mir dämmerte zum ersten Mal, dass mein Vater vielleicht die Antworten, die ich so gerne bekommen wollte, bereits kannte. »Dad, was ist denn hier los? Warum stellt Mrs. Bethany all diese Fallen für die Geister auf?«
»Natürlich, um sie aufzuhalten. Sie sind nicht alle so wie du. Die meisten ähneln eher dem Ding, das wir gerade festgesetzt haben.«
»Nein, die meisten sind eher so wie ich. Sie sind wie die Menschen, die sie vor ihrem Tod waren. Aber diejenigen bekommt man nicht zu sehen. Sie spuken nicht in Häusern herum.«
Er öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, dann schien ihm einzufallen, dass ich in dieser Angelegenheit vielleicht mehr als er wusste. »Ihr hättet mir erzählen können, dass ich mich in einen Geist verwandeln könnte, stimmt’s? Aber weil ihr dachtet, es würde bedeuten, dass aus mir ein furchterregendes, entsetzliches Ding werden würde … etwas, das nie wieder eure Tochter sein könnte, habt ihr euch dagegen entschieden.«
»Ich habe die Worte einfach nicht über die Lippen gebracht, und wir haben auch erwartet, dass dir das Angst einjagen würde.« Dad sah sehr müde aus. »Wir haben einfach versucht, das Vampirdasein so attraktiv wie möglich für dich zu machen. Es schien überhaupt keinen Grund zu geben, warum du dieses Schicksal in Frage stellen oder dich davon abwenden solltest.«
Nicht, bis ich mich in einen Menschen verliebt habe, dachte ich. Das war die wahre Quelle ihres Zornes auf Lucas, wie ich mit einem Schlag begriff. Es hatte gar nichts mit Lucas selbst zu tun oder mit irgendetwas, das er getan hatte. Er hatte mir eine Alternative geboten und dafür gesorgt, dass ich Dinge hinterfragte, die ich vorher für selbstverständlich gehalten hatte. Ich fragte mich, ob es Dad jetzt wohl genauso erging. 
Schließlich kehrte ich zum eigentlichen Thema zurück. »Auf jeden Fall sind die meisten Geister nicht so verrückt wie der eben.«
»Aber die meisten von ihnen erwecken diesen Anschein«, betonte Dad. »Denk doch nur mal an den Herbstball im vergangenen Jahr.«
Als wenn ich vergessen könnte, dass ich beinahe von riesigen Eiszapfen, die wie Speere herunterschossen, aufgespießt worden wäre. »Wenn die Geister so gefährlich sind, warum lockt Mrs. Bethany sie dann überhaupt hierher?«
»Sie lockt sie hierher? Bianca, wovon sprichst du?«
Rasch erklärte ich ihm das geheimnisvolle Verbindungsglied zwischen all den menschlichen Schülern, die nach Evernight kamen. Jeder Einzelne von ihnen stammte aus einem Spukhaus und stand mit einem oder mehreren Geistern in Verbindung. Einige dieser Geister waren ihnen hier nach Evernight gefolgt. »Das ist der Grund, warum Mrs. Bethany überhaupt angefangen hat, menschliche Schüler zuzulassen: um die Geister herzuholen.«
»Du glaubst nicht, dass es etwas mit der Tatsache zu tun hat, dass die Menschenschüler den Vampiren helfen, sich in der heutigen Zeit zurechtzufinden? Es gibt keine bessere Vorbereitung darauf, sich in die Welt der Menschen einzugliedern, als wirklich Zeit mit ihnen zu verbringen.« Er drückte meine Hand ganz fest, als glaubte er, ich sei ein bisschen leichtgläubig und dumm, ohne mir daraus was zu machen.
Aber ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das tatsächlich hilfreich. Aber ganz ernsthaft, Dad, jeder Einzelne dieser menschlichen Schüler? So viele Geister gibt es nun auch wieder nicht. Nicht einmal annähernd. Das kann kein Zufall sein.«
»Dann hat Mrs. Bethany also einen Grund, warum sie diese Geister einfangen will. Einen Grund, den wir nicht kennen. Ich werde versuchen, etwas herauszufinden.« Der Gesichtsausdruck meines Vaters veränderte sich und wurde angespannt und gedankenverloren, als wäre er zornig auf jemanden, der nicht hier im Raum anwesend war. 
»Dad?«
»Es ist nur … Ach, nichts.« Er wandte mir wieder seine Aufmerksamkeit zu und drückte mich fest an sich. Ich strahlte so sehr vor Glück, dass es die ganze Bibliothek ausfüllte und sie golden erleuchtete. 
»Es ist egal. Das alles ist unwichtig, solange wir dich wiederhaben.«
Wir blieben danach noch eine Weile beisammen, aber wir hatten die wichtigsten Dinge bereits gesagt. Bald würde er Mom alles erzählen; bis dahin, so beschlossen wir, würden wir uns nach seinen Unterrichtsstunden treffen, sodass wir jeden Tag wenigstens einige Minuten zusammen verbringen könnten. Dies würde uns auch die Möglichkeit verschaffen auszuloten, wie wir als Vater und Tochter miteinander umgehen wollten, nun, da sich so viel verändert hatte. Das war ein Anfang, und für mich fühlte es sich so an, als ob dieser Beginn alles war, was wir brauchten. 
Als mein Vater lange nach Mitternacht endlich zu seinem und Moms Apartment hochstieg, war ich so erschöpft, als müsste ich mich für eine kleine Weile unsichtbar machen, was bei einem Geist »tief und fest schlafen« am nächsten kam. Aber ich wusste, dass ich dringendere Dinge zu tun hatte. Nachdem ich Christopher getroffen hatte, hatte ich meine Meinung, man müsse alle Geister fürchten, geändert. Dies eben war jedoch ein ganz schöner Schlag gewesen. Ich hatte erneut gesehen, wie gefährlich Geister für diejenigen sein könnten, die ich liebte. Schon wieder hatte ich mich gegen einen Geist zur Wehr gesetzt, und es wurde höchste Zeit herauszufinden, was ich sonst noch tun konnte, wenn Patrice nicht an meiner Seite war. 
Was immer das Schwarze Kreuz mir angetan hatte – es hatte zumindest eine Kämpferin aus mir gemacht. Und ich musste mich auch endlich wie eine verhalten. 
Wenn ich mich in einem Kampf selbst ausprobieren wollte, dann brauchte ich natürlich einen Geist als Gegner. Seit einigen Tagen hatte ich einen Kandidaten im Sinn: einen Geist, von dem ich mit absoluter Sicherheit wusste, dass er seine Kräfte nur auf die bösartigste Art und Weise einsetzte. Das schien mir ein guter Anfang zu sein. 
»Ist ja fantastisch«, sagte Lucas, als er sich am nächsten Nachmittag neben mir auf die Steintreppe setzte. »Das meine ich ganz ernst, Bianca. Es ist großartig, dass dein Vater jetzt Bescheid weiß und dass zwischen dir und deinen Eltern alles gut wird.«
Seine Augen blickten bei diesen Worten jedoch traurig. Ich wusste, dass das nichts mit meiner Versöhnung mit Dad zu tun hatte; es war die Erinnerung an Kates brutalen Angriff, die ihn bedrückte. Die Grausamkeit ihrer Ablehnung traf mich nun, wo ich meinem Vater gegenübergetreten war, umso härter. Ich kannte die Angst und die Verletzlichkeit, die dieser Moment mit sich brachte. Lucas hatte sogar mehr Mut und Vertrauen als ich gezeigt. Sein Glauben an seine Mom war vollkommen gewesen. Seine Belohnung war ihr Verrat gewesen. Ich konnte mir kaum ausmalen, wie sehr ihn das verletzt haben musste. 
»Vielleicht findet sich deine Mom ja auch noch damit ab«, sagte ich leise. »Gib ihr Zeit.«
Lucas lächelte düster, während er den Kopf schüttelte. »Für sie bin ich jetzt nur noch ein Monster. Das wird sich auch nie ändern.«
Ich legte ihm eine Hand auf die Wange. »Du bist kein Monster.«
»Doch, das bin ich. Und ich habe Reißzähne, die das beweisen.«
»Dann bist du eben nicht ausschließlich ein Monster. Du bist auch ein guter Mann.« Ich lächelte und verbreitete ein weiches Leuchten rings um uns herum im gesamten Treppenschacht. Ich hoffte, dass ihm das helfen würde, aber ich hatte den Eindruck, dass es eine gute Idee wäre, das Thema zu wechseln. »Also, was hältst du von meinem Plan?«
»Ich hasse ihn.«
»Du denkst, das ist eine schlechte Idee?«
»Nein«, gab er zu. »Es ist eine großartige Idee. Irgendwann musst du dich ohnehin einem Geist stellen, und ich kann mir keinen besseren Kandidaten zum Üben vorstellen als diesen Abschaum. Aber es ist gefährlich. Ich hasse die Tatsache, dass ich dich nicht beschützen kann.«
»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
Ein unfreiwilliges Lächeln stahl sich auf Lucas’ Gesicht. »Das weiß ich. Ich vertraue dir. Und ich habe gesehen, was du tun kannst, wenn du dir irgendetwas in den Kopf gesetzt hast. Aber ich will immer derjenige sein, der dich beschützt, das weißt du doch. Ich muss erst noch lernen, dich deine eigenen Schlachten schlagen zu lassen – wenigstens die, in denen ich nicht an deiner Stelle kämpfen kann.«
Ich verstand ihn und sagte: »Es muss dir ja nicht gefallen.«
»Genau …« Seine Stimme wurde leiser, denn wir hörten auf der Treppe über uns Schritte. Rasch verschwand ich und wurde zu einem kaum sichtbaren Nebelstreif, der sich mühelos in einer Ecke verbergen konnte. Lucas stand auf, rückte den Pullover seiner Schuluniform zurecht und sagte zu der Person, die ich noch nicht sehen konnte: »Hey!«
Seine Stimme war ein wenig zu laut und voll gezwungener Fröhlichkeit, und er musste ein Mädchen erschreckt haben, das sich allein geglaubt hatte. Ich hörte den überraschten Schrei einer weiblichen Stimme und dann ein dumpfes Geräusch auf der Treppe. Lucas sprintete, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf, und ich folgte ihm. 
Dort, den Rock ihrer Uniform praktisch bis zur Taille hochgeschoben, die Bücher im Umkreis verstreut, lag Skye. Sie rappelte sich auf, bis sie saß, als sie Lucas kommen sah, und zog ihren Rock wieder herunter, wobei ihre Wangen vor Verlegenheit brennend rot wurden. »Du hast mich erschreckt! Ich dachte, hier wäre niemand außer mir«, sagte sie. »Und diese Stufen … sind wirklich rutschig …«
»Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du hingefallen bist«, sagte Lucas. »Ich habe dich erschreckt, und ja, die Treppe ist wirklich die Pest. Ist mit dir alles in Ordnung, Skye?«
»Vermutlich ist nur mein Stolz verletzt.«
»Meinetwegen musst du dir keinen Kopf machen. Dann fehlt dir also nichts, ja?« Er beugte sich vor, wohl um ihr hochzuhelfen oder einige ihrer Bücher aufzuheben … und erstarrte. 
Ich sah es nur einen Augenblick später. Skye hatte sich bei ihrem Sturz das Knie aufgeschlagen. Überall auf ihrer blassen Haut war Blut zu sehen, und an der Wunde quollen immer dickere Tropfen hervor. 
Lucas’ Augen wurden schmal, und ich konnte sehen, wie sich sein ganzer Körper anspannte, als er den Geruch witterte. 
Auch Skye sah nun die abgeschürfte Haut und zuckte zusammen. »Also doch nicht nur ein blauer Fleck. Ich vermute, du hast nicht zufällig Pflaster dabei?«
»Nein«, antwortete Lucas langsam. Sein Blick – sein gesamtes Wesen – waren vollkommen vom Anblick des Blutes absorbiert. Als ich sah, wie er mit den Kiefern mahlte, war mir klar, dass seine Fangzähne hervorzudrängen drohten. 
Lucas nein. Lucas, du musst den Bann brechen. Konnte ich es wagen, eine körperliche Gestalt anzunehmen? Skye würde sich vermutlich zu Tode fürchten, aber wenn Lucas gerade drauf und dran war, sie zu beißen … Aber das würde er nicht tun. Das könnte er nicht. Oder?
»Natürlich hast du kein Pflaster in der Tasche. Schließlich habt ihr Jungs ja keine Handtasche dabei«, sagte Skye, als tadle sie sich selbst. Sie beugte ihr Bein und hielt sich ihr Knie näher vors Gesicht – und vor Lucas’ Nase. »Vielleicht habe ich ein Taschentuch in meinem Rucksack, aber ich glaube, ich habe mein Erste-Hilfe-Zeug in den Pferdeställen gelassen. Lass mich mal sehen.«
Als sie den Reißverschluss ihres Rucksacks öffnete, fiel ihr glänzendes, braunes Haar über ihr Gesicht, sodass sie Lucas nicht mehr sehen konnte. Ich spürte, wie er ein hitziges Verlangen verströmte. Er wollte Blut – ihr Blut –, und zwar in genau dieser Sekunde. Er wollte es mehr als alles andere auf der Welt; genug, um zu vergessen, dass ich ihm dabei zusah, vielleicht sogar genug, um alles andere zu vergessen außer seinen entsetzlichen Vampirdurst. 
Gerade hatte ich mich entschlossen, den beiden zu erscheinen, und machte mich bereit, eine körperliche Gestalt anzunehmen, als ich noch jemand anderen über uns auf der Treppe hörte. Als Skye das Klick-Klack von Schritten hörte, sah sie auf. Lucas aber wandte seinen Blick nicht von der blutenden Wunde. 
»Miss Tierney.« Mrs. Bethanys volle Stimme wurde von den Wänden des Treppenhauses zurückgeworfen. Zuerst sah ich sie nur als Schatten in der Dunkelheit auftauchen, als schäle sich ihr Körper aus der Nacht heraus. »Wie ich sehe, hatten Sie einen kleinen Unfall. Und Mr. Ross kommt Ihnen zu Hilfe.«
Skye lächelte unsicher. »Ja, ich bin gestolpert und hingefallen.«
Während dieses Wortwechsels war es Lucas endlich gelungen, seinen Blick loszureißen. Er schien sich nicht zu erinnern, wo er war oder wie er dort hingekommen war. Eilig streckte er Syke seinen Arm entgegen und half ihr auf die Beine. 
Mrs. Bethany bot Skye ein weißes Spitzentaschentuch an. »Wickeln Sie sich das, so gut es geht, um Ihr Knie, bis Sie sich ein Pflaster geholt haben.«
»Das ist doch viel zu schön dafür«, protestierte Skye und strich mit den Fingern über die zarte Spitze. »Ich will es nicht mit meinem Blut ruinieren.«
»Wenn Sie das Leinen so schnell wie möglich in kaltem Wasser ausspülen, dann ist die Chance sehr gering, dass ein Fleck zurückbleibt«, sagte Mrs. Bethany. »Und ein ruiniertes Taschentuch ist mir viele Male lieber als eine Schülerin, die auf dem Flur sitzt und alles vollblutet.«
Offenbar war Mrs. Bethany sehr darauf bedacht, den untoten Teil der Schülerschaft nicht in Versuchung zu führen.
Skye bedankte sich bei Mrs. Bethany und bei Lucas, als dieser ihre Bücher zurück in ihren Rucksack schob und ihr diesen reichte. Gerade als sie sich zu gehen anschickte, warf sie Lucas einen neugierigen Blick zu. Vielleicht war ihr aufgefallen, dass er kaum mehr ein Wort gesprochen hatte, seitdem er ihr aufgeschlagenes Knie gesehen hatte. Aber sie sagte nichts, als sie zurück in Richtung ihres Schlafzimmers humpelte. 
Als Mrs. Bethany und Lucas wieder allein waren – wenn man von mir absah –, starrte sie ihn eindringlich an. »Das war schwer für Sie, nicht wahr?«
Lucas nickte nur. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Ich wusste, dass ein tiefsitzendes Schamgefühl an ihm nagte. Er hasste sich dafür, dass es ihn so sehr nach Blut verlangte, und die Tatsache, dass er in Versuchung geraten war, einen Menschen anzugreifen – vor allem einen Menschen, der immer so nett zu ihm gewesen war –, war schier unerträglich für ihn. »Verlieren Sie nicht den Mut, Mr. Ross.« Mrs. Bethany legte ihm wieder vertraulich eine Hand auf die Schulter. »Es führen Wege aus Ihren augenblicklichen Schwierigkeiten heraus.«
»Was? Es gibt eine Möglichkeit, Vampire davon abzubringen, Blut trinken zu wollen?«, fragte er spöttisch. 
»Ja.«
Lucas starrte Mrs. Bethany in wortlosem Erstaunen an, jedenfalls soweit ich das beurteilen konnte. Ich war selbst viel zu verblüfft, um neben meinem eigenen Schock noch etwas anderes wahrzunehmen. 
Das Verlangen nach Blut war es doch, was einen Vampir zu einem Vampir machte. Außerdem war die Evernight-Akademie beinahe vollständig von Vampiren bevölkert, die niemals Menschen angriffen; würden sie denen nicht viel eher beibringen, wie man diese Gier endgültig loswürde, als dass man ihnen zum Beispiel Fahrstunden gab oder irgendwelches andere Wissen vermittelte? 
Lucas’ bass erstaunte Reaktion zauberte ein dünnes Lächeln auf Mrs. Bethanys Gesicht. Ihre Finger verstärkten den Griff auf seiner Schulter. »Es gibt einen Weg, den Blutdurst für immer zum Versiegen zu bringen«, murmelte sie. »Es ist wahr. Und ich werde es allen beweisen.«
Lucas war vollkommen still und starrte sie wie gebannt an. Dann sagte er: »Bringen Sie es mir bei.«
»Wenn Sie so weit sind.« Sie wandte sich zum Gehen, doch als sie ihren langen Rock mit den Händen raffte, um die Treppe emporzusteigen, fügte sie hinzu: »Ich denke, das wird sehr bald der Fall sein.«
Als wir wieder allein waren, flüsterte Lucas: »Ist es wahr? Bianca, ist es denkbar, dass sie die Wahrheit sagt?«
»Ich weiß es nicht.«
Der Rest des Tages zog beinahe unbemerkt an mir vorüber. Mrs. Bethany brachte Lucas immer mehr auf ihre Seite, und das machte mir solche Angst, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren konnte, auch nicht auf die Aufgabe, die unmittelbar vor mir lag. Aber als die Nacht hereingebrochen war und Lucas und meine Freunde zu Bett gegangen waren, zwang ich mich zum Handeln. 
Wenn ich heute Nacht versagte, dann würde ich niemals den Mut haben, mich gegen einen Geist zu stellen. Und das würde bedeuten, dass ich niemals mein Schicksal in die eigenen Hände nehmen würde. 
Ich konzentrierte mich auf ein Objekt, das während meines Lebens für mich eine Bedeutung gehabt hatte – eine mögliche »U-Bahn-Haltestelle«, zu der ich jederzeit reisen konnte. Allerdings würde dies nicht so einfach werden, denn dieser Gegenstand hatte nicht mir gehört. Er befand sich im Besitz von jemand anderem. Jemandem, der mich vielleicht nie wiedersehen wollte – und doch kurz davorstand. 
Ich rief mir das Bild vor mein geistiges Auge, ich zwang mich, es zu sehen, mit ihm zu verschmelzen: ein geflochtenes Armband aus dunkel gewordenem Leder. 
Die Evernight-Akademie verschwamm. Alles um mich herum wurde dunkel. Als ich mich umsah, konnte ich einige wenige helle Streifen erkennen: Licht, das durch Jalousien fiel, gleißendes Licht vom Schild eines billigen Hotels und die Leuchtziffern eines Weckers. 
Zu meiner Erleichterung war dies ein Einzelzimmer und nicht der Gemeinschaftsunterschlupf einer ganzen Zelle vom Schwarzen Kreuz. Jedenfalls vermutete ich das, aber es war auf jeden Fall besser, sich zu vergewissern. Ich beschloss, dass der Raum noch eine weitere Lichtquelle benötigte, und erfüllte ihn mit meinem eigenen Schein, einem weichen, blauen Schimmer, der meine Spektralgestalt umgab. Jetzt konnte ich ein Hotelbett und zwei Menschen erkennen, die darin schliefen. 
Einer davon bewegte sich unruhig unter der Decke und fuhr dann kerzengerade hoch. Die Gestalt blinzelte einmal und fragte dann: »Bianca?«
Ich lächelte. 
»Hey, Raquel.«
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Raquel starrte mich an. Ihr kurzes, schwarzes Haar stand in alle Richtungen ab, ihre Augen waren weit aufgerissen. »Träume ich?«, fragte sie. 
»Nein«, entgegnete ich. 
Sie stieß die andere Person an, die neben ihr im Bett lag: ihre Freundin Dana, die sich langsam aufrichtete und sich die Augen rieb. »Was ist denn los, Süße?«
Ich verbreitete noch ein wenig mehr Licht und wagte, eine festere Gestalt anzunehmen. »Hey, Dana.«
Dana sah aus, als hätte sie der Schlag getroffen, was unter anderen Umständen ausgesprochen komisch gewirkt hätte. 
»Bist du hier, um mich heimzusuchen?«, fragte Raquel. Sie war rückwärtsgerutscht und saß nun gegen das Kopfende des Bettes gepresst, als würde sie am liebsten noch mehr Abstand zwischen sich und mich bringen. Eine ihrer verrückten Collagen hing an der Wand; eine wilde Zusammenstellung von Bildern, aus Zeitschriften herausgerissen, und Gegenständen, die sie gefunden hatte. Raquel liebte es, aus diesem Sammelsurium ein Kunstwerk zu schaffen. »Ich wusste es ja.«
»Was? Nein.« Dann begriff ich, warum Raquel so verängstigt und schuldbewusst aussah. Sie dachte, ich sei noch immer wütend, weil sie mich ans Schwarze Kreuz verraten hatte. 
Was auch tatsächlich der Fall war, jedenfalls ein wenig. Ich war mir darüber nicht im Klaren gewesen, bis ich sie nun wiedersah, und zwar ohne einen Haufen Kämpfer vom Schwarzen Kreuz, die uns in die Quere kamen. 
Dana unterbrach uns: »Wie geht es Lucas? In Riverton sah er gar nicht gut aus.«
»Er hat eine harte Zeit hinter sich.« Das war zwar eine völlige Untertreibung dessen, was Lucas gerade durchmachte, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. 
Dana sah niedergeschlagen aus. Sie und Lucas waren zusammen aufgewachsen. Auch sie war so lange vom Schwarzen Kreuz indoktriniert worden, bis sie das Vampirsein für das schlimmstmögliche Schicksal hielt. Vielleicht war sie die Einzige, die die Tiefe von Lucas’ augenblicklicher Selbstverachtung wirklich nachempfinden konnte. Dann suchte sie meinen Blick, und Zorn flackerte in ihren Augen auf. »Wieso hast du ihm nicht den Kopf abgeschlagen?«
So entsetzlich dieser Gedanke auch war, ich hatte doch bereits darüber nachgedacht und kannte die Antwort. »Weil ich selbst eine Vampirin war. Ich weiß, dass das nicht immer ein furchtbares Los ist. Ich dachte, vielleicht würde er lernen, damit klarzukommen, und das hoffe ich noch immer.«
»Du warst nie etwas anderes als eine Vampirin«, schleuderte Dana mir entgegen. Raquel beobachtete unseren Streit mit schreckerfüllten Augen, als ob sie zu viel Angst davor hatte, eine von uns beiden daran zu erinnern, dass sie auch noch da war. »Woher willst du denn wissen, was das furchtbarste Los ist? Bei einem aber bin ich mir verdammt noch mal sicher: Ich würde jemanden haben wollen, der sicherstellt, dass ich nach einer Verwandlung nicht als Untote wieder aufwache. Das ist das heiligste aller Versprechen, das wir uns selber geben. Lucas und ich haben uns tausendmal unser Wort darauf gegeben.« Sie atmete schwer, und ihre Empörung wuchs. »Wenn du ihn wirklich geliebt hättest, dann hättest du das für ihn getan.«
Das war ein Schlag ins Gesicht, auch wenn ich wusste, dass Lucas mir meine Entscheidung längst vergeben hatte. »Es ist ganz leicht, Dinge zu schwören. Aber wenn du dabei gewesen wärst, wenn du Lucas tot hättest herumliegen sehen und gewusst hättest, dass du ihn entweder für immer verlierst oder in einigen Stunden wieder mit ihm sprechen könntest, dann hätte die Sache schon ganz anders ausgesehen.« Wieder einmal wünschte ich mir, dass Geister Tränen hätten vergießen können. Es tat mir weh, solche furchtbaren Erinnerungen in mir zu tragen und keine Möglichkeit zu haben, meiner Trauer Luft zu machen. »Und so schwer, wie das für ihn jetzt auch ist, er hat noch immer seine Freunde. Er hat mich. Ist sein jetziges Schicksal wirklich schlimmer, als niemanden von uns je wiederzusehen?«
Dana saß einige Sekunden lang schweigend da. »Ich weiß es nicht«, gab sie schließlich zu. »Aber was ich gesagt habe, meine ich auch so, in Ordnung, Süße?« Ihr Blick war zu Raquel gewandert. »Wenn ich jemals in eine Vampirin verwandelt werde, dann musst du dafür sorgen, dass ich niemals wieder einen Sonnenaufgang sehe.«
»Ich verspreche es dir.« Raquels Stimme war so leise, so sicher, dass ihre Liebe zu Dana den ganzen Raum ausfüllte. Wenn Lucas und ich mehr darüber gesprochen hätten, wenn ich selbst diesen Eid geleistet hätte, wäre ich dann stark genug gewesen, Lucas gehen zu lassen? So stark wie Raquel? Ich war mir nicht sicher. 
Lange Zeit schauten sich Raquel und Dana in die Augen, und Raquel hielt Danas Hand fest umklammert.
Schließlich wandte sich Dana wieder mir zu. »Bist du gekommen, um dich mit uns darüber zu unterhalten? Über Lucas?« Ihr Ton war weicher geworden. »Will er mit mir sprechen? Denn … wenn du von mir verlangst, dass ich mich seinetwegen in diese verrückte Vampirschule schleiche, dann werde ich das tun.«
Raquel platzte heraus: »Was wollt ihr denn in der Evernight-Akademie? Seid ihr übergeschnappt?« Dann rückte sie wieder von mir ab, denn noch immer fürchtete sie sich vor mir. 
»Es geht schon irgendwie. Mrs. Bethany war nicht einmal wütend. Es schien eher, als ob sie das Schwarze Kreuz so sehr hasst, dass … sie es genießt, ihnen Lucas entrissen zu haben.« Das war mir bislang noch gar nicht so richtig klar gewesen, aber ich bezweifelte nicht, dass dieser Aspekt bei ihrer Reaktion eine entscheidende Rolle gespielt hatte. »Na ja, ich würde da jedenfalls nicht als Kämpferin vom Schwarzen Kreuz auftauchen. Aber es gibt bald wieder einen Ausflug nach Riverton. Andererseits: Wird das Schwarze Kreuz noch einmal Jagd auf Lucas machen, sobald er das Schulgelände verlässt?«
»Beim nächsten Mal wird Mrs. Bethany dafür sorgen, dass das Schwarze Kreuz von ihren Leuten in Empfang genommen wird«, sagte Dana und schüttelte den Kopf. »Die Jäger wissen das. Wenn sie Lucas jemals zufällig über den Weg laufen sollten, dann würden sie ihn sofort angreifen, aber nach der letzten Niederlage werden sie sich nicht ausgerechnet Riverton als nächsten Kampfschauplatz aussuchen.«
»Dann würde das gehen. Vielleicht kannst du noch mal nach Riverton kommen, Dana. Lucas … Ich denke, er würde dich gerne sehen wollen.«
»Dieser Junge war schon immer verrückt.« Danas gerunzelte Stirn verriet mir, dass sie noch ganz genau wie früher an Lucas hing. »Sag mir den Tag, dann werden wir da sein.«
Erst jetzt nahm ich die Umgebung wirklich wahr. Ein billiges, aber gemütliches Hotelzimmer, in dem genug Zeug herumlag, um mir zu verraten, dass die beiden schon eine ganze Weile hier wohnten. Beim Schwarzen Kreuz war es ein Ding der Unmöglichkeit, Geld für private Unterkünfte abzuzweigen. Geld gehörte immer der Gruppe, nie einzelnen Mitgliedern. »Dann habt ihr es also wirklich getan? Ihr habt das Schwarze Kreuz verlassen?«
»Nicht, dass wir noch eine große Wahl gehabt hätten, nachdem wir auf Kate gefeuert hatten«, sagte Raquel. Zum ersten Mal sah sie mir direkt in die Augen. »Aber es würde nur einen Herzschlag dauern, und wir würden es wieder tun.« Dann zuckte sie zusammen, denn offenbar hatte sie Angst, dass das eine taktlose Bemerkung gewesen war gegenüber einer toten Person. 
Dana seufzte. »Wir hatten schon unsere Zweifel nach dem, was man euch beiden in New York angetan hat. Und dass sie dann in Philadelphia Jagd auf Lucas gemacht haben, hat uns den Rest gegeben. Vor ein paar Wochen sind wir endgültig ausgestiegen. Haben uns hier verkrochen, aber wir werden uns irgendwann eine richtige Wohnung suchen. Im Augenblick arbeiten wir für einen Lohn, der gerade so reicht, und fühlen uns gut dabei.«
»Vielleicht können wir keine großen Sprünge machen«, fügte Raquel hinzu, »aber wir haben genug zu essen.«
Eine seltsame Stille legte sich über den Raum, und so begann ich: »Raquel, eigentlich bin ich gekommen, weil ich mich mit dir unterhalten wollte.«
»Es tut mir alles so leid.« Raquel zitterte, aber sie kletterte aus dem Bett. Sie trug ein altes, abgetragenes T-Shirt und einen Baumwollslip, und natürlich hatte sie um ihr Handgelenk das Lederarmband gebunden, welches ich dermaßen gut in Erinnerung gehabt hatte, dass es die Fähigkeit besessen hatte, mich hierherzubringen. »Bianca, es tut mir so unendlich leid. Du ahnst nicht … Vergiss es, es spielt keine Rolle, wie ich mich gefühlt habe. Du warst mir eine gute Freundin. Ich hätte dich beschützen sollen, und das habe ich nicht getan. Ich habe versagt. Wenn du mich jetzt als Geist heimsuchen willst – oder was auch immer –, dann weiß ich, dass ich es verdient habe.«
Ich hatte nicht gewusst, wie viel es mir bedeuten würde, diese Worte zu hören. Aber es gab auch noch Dinge, die ich selbst auf dem Herzen hatte. »Ich habe dich angelogen. Ich hatte meine Gründe, aber trotzdem. Wenn ich dir gleich die Wahrheit gesagt hätte, hätte vielleicht alles nicht ein so schlimmes Ende genommen.«
»Das entschuldigt trotzdem nicht, was ich getan habe«, sagte Raquel, und ihre Stimme zitterte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, und sie war dabei so aufgebracht, dass es mich erstaunte. »Du hättest getötet werden können. Ich meine: so richtig getötet. Du weißt schon, wovon ich spreche. Als ich begriffen hatte, was sie vorhatten … Wenn ich das früher gewusst hätte, dann hätte ich dich ihnen niemals ausgeliefert. Niemals.«
»Ich weiß. Ich glaube, das habe ich immer gewusst. Außerdem habt ihr euch für Lucas eingesetzt, als er es am nötigsten gebraucht hat. Das ist es, was am Ende zählt.«
Als ich Raquel unsicher anlächelte, versuchte sie, die freundliche Geste zu erwidern. Das Gewicht ihres Verrats hing schwer zwischen uns, aber es schien ein wenig leichter geworden zu sein. Es würde noch eine Weile dauern, bis sich die Wunden schließen würden, aber wenigstens hatten wir uns ausgesprochen. Wir waren wieder auf der gleichen Seite. Und alles andere würde sich mit der Zeit finden, davon war ich fest überzeugt. 
»Ich bin eigentlich gar nicht hergekommen, um mit dir darüber zu sprechen«, sagte ich. 
Raquel war verblüfft. Und nachdem sie Dana einen Blick zugeworfen hatte, die aber genauso ratlos wie sie war, fragte sie: »Und was treibt dich sonst hierher?«
»Der Geist, der dich in deinem alten Zuhause heimgesucht hat«, sagte ich und machte mich auf das gefasst, was gleich kommen würde. »Der, der dir etwas angetan hat.«
Raquels dunkle Augen suchten meinen Blick, als ob sie mich anflehen wollten, nicht an derart Schmerzhaftem zu rühren. »Warum?«
»Wir werden uns um ihn kümmern, und alles wird gut werden.«
Es stellte sich heraus, dass Dana und Raquel in einem Vorort von Boston Quartier bezogen hatten, gar nicht weit von der Gegend entfernt, in der Raquel aufgewachsen war. Außerdem hatten sie einen Lieferwagen vom Schwarzen Kreuz mitgehen lassen. 
»Man könnte auch sagen, wir haben ihn gestohlen«, bemerkte Dana fröhlich, als wir in den Wagen kletterten, der nach Schießpulver und Pommes roch. »Aber da wir dabei waren, als das Schwarze Kreuz ihn vorher einem toten Vampir abgenommen hat, dachten wir, wir würden den Wagen einfach nur einem neuen Bestimmungszweck zuführen. Klingt auch viel netter, findest du nicht?«
»Sieht aus, als hättet ihr auch einige Waffen einer anderen Bestimmung zugeführt.« Ich warf einen Blick auf das Waffenarsenal hinten im Wagen. »Pflöcke, Weihwasser, und … ist das ein Flammenwerfer?«
»Man weiß nie, wann man den mal gut gebrauchen kann«, sagte Raquel trocken, und ich musste lächeln. 
Allerdings alberten wir nicht lange herum. Je näher wir Raquels altem Heim kamen, desto angespannter wurde sie. Sie saß mit einer Schrotflinte vorne, ich war das Phantom auf dem Rücksitz. »Und wie soll das jetzt ablaufen?«, fragte sie. 
»Ist ganz einfach.« Dass ich es vorher noch nie getan hatte, erwähnte ich sicherheitshalber nicht. Es brachte schließlich nichts, sie unnötig nervös zu machen, nicht wahr? »Wir brauchen einfach nur einen Spiegel. Hat eine von euch beiden vielleicht eine Puderdose mit Spiegel dabei? Ihr wisst schon, falls ihr euch mal die Nase pudern oder euer Make-up auffrischen wollt.«
Wir hielten gerade an einer Ampel, sodass Dana und Raquel sich zu mir umdrehen und mich anstarren konnten. Nach einer kurzen Pause sagte Dana: »Hi. Kennen wir uns von irgendwoher?«
»Okay, okay, ihr habt also kein Make-up-Täschchen dabei«, beschwichtigte ich sie. »Aber wir müssen irgendwo einen Spiegel herbekommen.«
Wir legten einen kurzen Zwischenstopp an einer Drogerie ein, die die ganze Nacht über geöffnet hatte, und kauften eine Puderdose. Auch wenn mein Körper ziemlich fest war, war es doch schwer für mich, unsere Neuerwerbung auszupacken, und so überließ ich die Sache Raquel. Mit zitternden Händen riss sie die Plastikverpackung und das Papier auf, wobei sie mehr Chaos verbreitete, als nötig gewesen wäre. 
»Ich habe mich schon ganz schön lange nicht mehr zu Hause gemeldet«, sagte sie, während sie den Puder in Augenschein nahm. »Und jetzt schlage ich um zwei Uhr nachts bei ihnen auf nach dem Motto ›Hallo, erinnert ihr euch noch an den Geist, von dem ihr behauptet habt, er würde nicht existieren?‹«
»Vielleicht müssen wir sie ja gar nicht wecken«, sagte Dana. Ein feiner Nieselregen hatte eingesetzt, und sie schaltete die Scheibenwischer ein, die ein angenehm weiches, gleichmäßiges Surren verströmten. »Macht diese Ghostbuster-Aktion viel Lärm, Bianca?«
»Tja, kann sein. Muss aber nicht.« Ich hoffte, dass das auch der Wahrheit entsprach. »Lasst es uns einfach ausprobieren.«
Raquel war immer ganz offen damit umgegangen, dass sie nicht so reich war wie die meisten lebenden und toten Schüler der Evernight-Akademie. Die Nachbarschaft war jedoch nicht so schlimm, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Vielleicht war ich einfach nur naiv gewesen. Ich hatte wohl geglaubt, wenn man arm war, bedeutete das zwangsläufig, dass man in einem Slum lebte, so wie es einem in schlechten Fernsehshows gezeigt wurde, mit brennenden Autos und Bandenmitgliedern überall. Raquels Eltern wohnten jedoch in einer ruhigen Gegend mit kleinen Häusern, deren Vorgärten winzig waren. Statt dreckig und voller Gewalt war alles grau in grau und heruntergekommen, und an einigen Mülltonnen prangten schlampig und lustlos gemachte Graffiti.
»Wir haben Glück, dass es regnet«, sagte Raquel. »Andernfalls würden an jeder Straßenecke Leute herumlungern.«
Das Haus in der Mitte der Reihe gehörte Raquels Familie. Kaum waren wir aus dem Auto ausgestiegen, wurde uns klar, dass gerade niemand daheim war. »Wo könnten sie denn nur sein?«, fragte Dana, als wir durch die Scheibe auf gepackte Kartons starrten. »Die Möbel stehen noch alle da, also können sie nicht umgezogen sein.«
»Vielleicht besuchen sie Frida?« Raquel kniff die Augen zusammen. »Es sieht so aus, als hätten sie Teile des Küchenfußbodens herausgerissen. Ob wieder ein Wasserrohr gebrochen ist? Dann müssen sie erst den Schaden beheben lassen.«
»Sie sind nicht zu Hause«, sagte ich. »Das ist im Augenblick am wichtigsten. Wir können es also jetzt tun.«
Raquel wurde ganz still. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«
Dana legte ihr einen Arm um die Schulter. »Das ist in Ordnung. Wenn du hier draußen bleiben willst, wird es trotzdem funktionieren, nicht wahr, Bianca?«
Gerade wollte ich anfangen, mit ihr zu streiten, zügelte mich aber. »Natürlich kannst du draußen bleiben, wenn du das möchtest«, sagte ich. »Aber ich denke, du solltest diesem Ding gegenübertreten.«
Raquel presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie ganz weiß wurden, und schüttelte den Kopf. 
»Komm schon, Raquel! Seit wann drückst du dich denn vor einer Auseinandersetzung?« Sie konnte mir nicht mehr ins Gesicht schauen, aber ich versuchte es weiter: »Wenn du nicht siehst, was passiert, dann wirst du immer Angst haben. Immer. Aber wenn du zuschaust, wie wir den Geist besiegen, dann ist dies das letzte Bild, welches du von dem Ding im Gedächtnis behalten willst. Du siehst, wie es besiegt worden ist. Willst du das denn gar nicht mit eigenen Augen anschauen?«
»Hör auf, ja?« Dana schob sich zwischen uns. »Bedräng sie nicht so.«
»Schon gut«, sagte Raquel. Sie legte Dana die Hand auf die Schulter und schob sie sanft beiseite. »Bianca hat recht. Ich werde mit reinkommen.«
Der Regen pladderte leise auf den metallenen Dachvorsprung über uns. Dana öffnete das Türschloss so schnell und mühelos, wie ich es sonst nur bei Lucas gesehen hatte. Zu schade, dass ich nicht lange genug beim Schwarzen Kreuz gewesen war, um das auch zu lernen, dachte ich. 
Quietschend schwang die Tür auf. Dana schlich auf Zehenspitzen hinein und versuchte, kein Geräusch zu machen; Raquel folgte ihr mit bleichem Gesicht. Ich schwebte als bläuliche Nebelschwade unmittelbar hinter ihnen her. 
»Brrr«, stieß Raquel offensichtlich erschrocken aus. »Das ist … gruselig.«
»Pssst! Wir versuchen hier, leise zu sein!« Dana hielt die Puderdose ausgestreckt von sich, als hoffte sie, sie wie einen Schild benutzen zu können. Ich würde ihr die Dose später aus der Hand nehmen müssen, allerdings erst, wenn ich wieder eine feste Gestalt angenommen hatte. 
»Das ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Früher oder später soll das Ding ja erfahren, dass wir hier sind.«
Ich ließ mein Bewusstsein durchs Haus schweifen und stellte fest, dass ich die Anordnung der Räume erspüren konnte, ohne sie tatsächlich zu sehen, sodass ich wusste, welches Zimmer Raquel gehörte. Ein Teil ihrer Aura war noch immer dort. Ebenso wie noch etwas ganz anderes. 
Die Stimme schwang auf einer Frequenz, die gar kein richtiger Laut war, sondern eher ein Vibrieren in dem Äther, den wir teilten. Kleines Mädchen. Kleines Mädchen. Ich bin zurückgekommen, um mit dir zu spielen. 
Raquel begann zu zittern. »Es ist hier«, wisperte sie. »Ich kann es fühlen.«
Offenbar hatte sie die Stimme nicht gehört, ebenso wenig wie Raquel; sie schauten sich beide mit wilden Blicken um, als ob sie jede Sekunde damit rechneten, dass aus irgendeiner Richtung der Geist auftauchen könnte. Und doch war es Raquel anscheinend auf einer tieferen Ebene, die ich nicht begreifen konnte, möglich, seine Anwesenheit wahrzunehmen. Ich fragte mich, was für eine starke Verbindung zwischen ihnen geschmiedet worden war und wie tief dieser Geist seine Klauen in sie versenkt hatte. 
Hast du mir noch mehr Spielkameraden mitgebracht? 
Plötzlich konnte ich einen Raum sehen. Es war nicht dieses Zimmer, sondern eine andere, eine falsche Realität, die mich umgab. Sie war ein wenig durchscheinend, doch gleichzeitig fest wie eine Zelle aus Glas. Rings um mich herum sah es aus wie in der Stube eines Kindes. Zuerst glaubte ich, so müsste Raquels Zimmer ausgesehen haben, als sie noch klein gewesen war, doch dann berichtigte ich mich. Sie hätte niemals auch nur eine einzige Nacht in einem Raum verbracht, der so in Rosa gehalten war mit Rüschen überall, einem Himmelbett und mehreren Reihen Puppen. Ich hatte überhaupt noch nie so viele Puppen gesehen … 
Und ich hatte auch noch nie Puppen gesehen, die meinen Blick erwiderten. Irgendwie schauten sie mich an, ihre gläsernen, schwarzen Augen wirkten viel zu lebendig. Ich hörte ein leises Rascheln in ihren bauschigen Petticoats, und eine der Puppen beugte sich so plötzlich zur Seite, als sei sie umgefallen. Sie waren am Leben und doch gleichzeitig auch nicht; sie beobachteten mich und beobachteten mich auch nicht, und auf jeden Fall waren sie unheimlich. Sie jagten mir eine Heidenangst ein, und ich war immerhin ein Geist. 
So stellt sich irgendjemand ein Kinderzimmer vor, dachte ich. Es war eine ganz und gar übertriebene Nachahmung eines Raumes, in dem ein kleines Mädchen schlafen würde. Geschaffen von einem Typen, der viel zu viel Zeit damit verbrachte, sich kleine Mädchen in ihren Betten vorzustellen. 
»Zeig dich«, verlangte ich. In der anderen – der eigentlichen – Realität, konnte ich sehen, wie Raquel und Dana erschreckt zusammenzuckten. »Hör auf, dich hinter den Puppen zu verstecken. Komm heraus.«
»Die Puppen«, flüsterte Raquel. Sie musste schon früher von ihnen geträumt haben. 
Im Kinderzimmer raschelten die Puppen noch lauter und fielen in einem Haufen übereinander, sodass sich ihre goldenen und braunen Locken mischten. In der Mitte sah ich ihn. 
Wenn ich nicht gespürt hätte, wie entsetzlich tief Raquels Angst ging, dann hätte ich laut aufgelacht. Dieser Geist sah nicht unheimlich aus – nur fett und kahlköpfig. Er war nicht besonders groß. Und doch, als er mich eindringlich musterte und den Kopf nach links, dann nach rechts schieflegte, war da etwas in der Leere seines starren Blickes und der Gier in seinem Lächeln, das mich bis ins Mark erschütterte. 
Hübsch. Hübsches, rotes Haar. Bist du gekommen, um mit mir zu spielen? 
Er schlurfte aus dem Berg voller Puppen. Sein Körper war nackt und ekelerregend, und meine Angst wurde schnell zu Abscheu und schlug dann in Zorn um. 
Ich sagte: »Ich bin nicht zum Spielen hier.«
Du musst etwas ausstrahlen, hatte Patrice gesagt. Ich wusste nicht, wie ich das tun sollte, also konzentrierte ich mich auf den Geist und dachte an meinen eigenen Tod. Ich erinnerte mich an das seltsame Gefühl des Hinabsinkens, als mein Körper nach und nach alles losgelassen hatte. Ich sah Lucas’ Tränen vor mir, während er meine Hand umklammerte … Die Erinnerung daran war viel zu lebendig, als dass ich sie hätte ertragen können. Und doch konnte ich merken, wie der Geist von diesen Bildern in mir näher gelockt wurde. In meinen Gedanken begannen sich Worte zu formen, als würde ich etwas rezitieren. 
Bei allem, was uns von den Lebenden trennt, trenne ich dich nun von diesem Ort. Bei all der Dunkelheit, die in uns wohnt, überantworte ich dich nun der Dunkelheit. Beim Tod, der mir Kraft verleiht, nehme ich dir nun deine Macht. 
Der Geist fing an zu kreischen, und es war ein unirdisches Jammern, das überall im Haus widerhallte. Dana hielt sich, vielleicht vor Schmerzen, beide Ohren zu und ließ die Puderdose zu Boden fallen. Raquel jedoch zuckte nicht zusammen. Sie hob sie auf und warf sie mir zu, und ich materialisierte mich gerade so weit, dass ich sie mit der Hand auffangen konnte. 
Im gleichen Augenblick begann die Kraft der Magie zu wirken und zog den Geist in den Spiegel. Ich bewegte ihn so, wie Patrice es mir beschrieben hatte, und der Geist zerfiel vor meinen Augen. Nicht in hübschen Nebel, wie ich es gewöhnt war, sondern er wurde auseinandergerissen, als wäre er ein körperliches Wesen. Da waren Blut, Sehnen und Schmerzensschreie. Dann wurden die Überreste zu Staub und rauschten in den Spiegel hinein, während das Kreischen die ganze Zeit über nicht aufhörte. 
Und dann herrschte Stille. Die Traumwelt war verschwunden. Wir standen im Wohnzimmer und starrten auf die eisverkrustete Puderdose, die ich hoch über meinem Kopf hielt.
»Ist das …? Haben wir ihn erwischt?«, fragte Dana atemlos, die Hände immer noch über den Ohren. 
»O mein Gott.« Raquel holte zitternd Atem. »Wir haben ihn gefangen.«
»Und so lange, wie wir den Spiegel darin nicht zerbrechen, wird er nie wieder herauskommen.« Ich hatte gegen ihn gekämpft. Und ich hatte gewonnen. Ich wusste nun, wie ich mich gegen Geister zur Wehr setzen konnte. Bedeutete das, dass ich endlich frei war? 
»Er ist im Spiegel gefangen?« Raquel blinzelte. »Er ist nicht in irgendeine Geisterebene verbannt oder so?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Wo auch immer er sich befindet, er kann nicht mehr herauskommen.«
Raquel begann zu lachen, und es war ein Klang reiner Freude. Dann schlang sie mir die Arme um die Schultern. Ich bot all meine Kräfte auf, um eine möglichst feste Gestalt zu halten, denn die Umarmung fühlte sich viel zu gut an, um sie zu verpassen. 
»Du hast es geschafft«, keuchte sie. »Du hast es geschafft. Dieses entsetzliche Ding …«
»Schon gut.« Ich tätschelte ihr den Rücken, als ihr Gelächter in heftiges Weinen umschlug. »Er kann dir nie wieder etwas tun.«
»Das hast du für mich gemacht, nach alldem, was ich dir angetan habe.«
»Ich habe es auch für mich selber getan.«
»Sag einfach nichts mehr, okay?« Raquel drückte mich noch fester an sich; ich erfüllte ihre Bitte und hielt sie wortlos fest, während sie weinte. Über die Schulter hinweg konnte ich sehen, wie Dana mich anstrahlte, als sei ich ihr mit einem Schlag die liebste Person auf der Welt geworden. 
Als Raquel sich wieder ein wenig beruhigt hatte, schob ich sie für weitere Umarmungen zu Dana und wandte meine Aufmerksamkeit erneut dem Spiegel zu. Er war dick mit Eis überzogen, doch trotzdem hatte ich das Gefühl, ich konnte eine Bewegung darunter erahnen. 
»Was machen wir denn jetzt damit?«, fragte Raquel. »Wollen wir ihn in Zement gießen?«
»Das ist gar keine schlechte Idee.«
In diesem Moment fühlte ich ein Ziehen, beinahe körperlich, als zerre etwas an mir. 
»Bianca?« Raquel machte einen Schritt auf mich zu. »Du wirst unsichtbar.«
»Riverton! Nicht vergessen!«, rief ich, ehe ich meine Fähigkeit verlor, mich hörbar zu machen. »Ich werde dafür sorgen, dass Lucas da ist!«
»Bianca«, rief Raquel noch einmal, aber im nächsten Augenblick war ich verschwunden und taumelte durch den blauen Dunst der Leere. 
Dann landete ich, jedenfalls schien mir das so. Ich sah hinab und entdeckte weiches, grünes Gras unter mir. Als ich mein Gesicht hob, sah ich Maxie über mir stehen. Sie trug einen seltsamen, dunklen Pelzmantel, der eher unheimlich als luxuriös wirkte. 
»Was tust du denn da?«, fragte sie. »Du verbündest dich jetzt mit den Menschen gegen uns?«
»Jemand musste dieses Ding aufhalten.«
»Dieses Ding? Ding?« Maxie sah aus, als sei sie kurz davor, mir eine Ohrfeige zu verpassen. »Ich schätze, du könntest genauso gut Mrs. Bethany dabei helfen, Fallen aufzustellen.«
Eine dritte Stimme unterbrach unseren Streit. »Es gibt einen Unterschied zwischen dem, was Bianca getan hat, und Mrs. Bethanys Bestrebungen.«
Wir drehten uns um und sahen Christopher. Also war ich wieder im Land der verlorenen Dinge, aber dieses Mal war ich gegen meinen Willen hierhergezerrt worden. Maxie hatte mir gesagt, dass Christopher mächtig war. Dies jedoch war für mich der erste Beweis dafür, wie viel stärker als jeder durchschnittliche Geist er war. 
Doch das machte mir keine Angst, denn ich wusste, dass ich die Kraft hatte, mich selbst zu verteidigen. Über welche Macht auch immer Christopher im Augenblick verfügte, irgendwann würde ich sie ebenfalls erlangen, und vermutlich würde ich weitaus weniger Zeit als er benötigen, um alles Erforderliche zu lernen. 
Das Sonnenlicht ließ Christophers dunkelbraune Haare aufleuchten. Sein altmodischer, langer Mantel war von einem tiefen Flaschengrün. Wir befanden uns am Fuße eines Gebäudes, das wie eine Art Pagode aussah, nur dass eine Hochbahn geradewegs aus den Jahren um 1915 hinter dem Gebäude dahinratterte. 
»Ich musste sie da herausholen, ehe sie noch etwas Schlimmeres anstellen konnte«, sagte Maxie. Also war sie es gewesen, die sich eingemischt hatte, und nicht Christopher. »Du hättest sie ohnehin nicht zurückkehren lassen sollen.«
»Maxine, beruhige dich.« Christopher legte ihr die Hände auf die Schultern. »Es ist nicht an mir, Biancas Reisen zu erlauben oder zu verbieten. Sie ist freier als all wir anderen. Sie unterliegt nicht unseren Einschränkungen. Mir ist klar, dass das schwer für dich zu akzeptieren ist, aber das wirst du müssen.«
Maxie fauchte: »Ich sehe keinen Unterschied zwischen Mrs. Bethanys und Biancas Taten. Sie hat sich gegen ihre Geisterkameraden gewandt. Und das soll keine Rolle spielen?«
Ich setzte an: »Dieses Ding …«
»Sie nennt es schon wieder Ding!«
»Es hat Menschen verletzt, Maxie«, fuhr ich fort. »Niemand hat das Recht, so etwas zu tun.«
Christopher nickte. »Es ist eine Sache, in Notwehr zu handeln. Etwas ganz anderes ist es, wenn selbstsüchtige Wünsche das Handeln bestimmen – egal, wie verständlich diese Wünsche auch sein mögen.«
Er schien so traurig, dass ich es hasste, noch weitere Fragen zu stellen. Und doch zog ebendiese Niedergeschlagenheit meine Aufmerksamkeit mehr als alles andere auf sich. Es war, als würde das, was Mrs. Bethany tat, ihn persönlich zutiefst verletzen. Lagen ihm all die anderen Geister so sehr am Herzen? Nein, da war etwas, das ihn selbst bewegte, und zwar nicht als Anführer in einer Geisterwelt – oder was auch immer er geworden war –, sondern als Mann, der er einst gewesen war. 
Eine lachhaft sonderbare Idee kam mir, und doch konnte ich sie nicht mehr abschütteln. Christopher beobachtete mich eindringlich und konnte sehen, dass ich einen Gedanken hin- und herbewegte. Selbst sein Lächeln war traurig. 
»Du weißt jetzt Bescheid«, sagte er. »Vertraue auf deine Wahrnehmung der Dinge. Du wirst hier vieles zu sehen bekommen, was dir anderswo verborgen bleiben würde.«
Die Klarheit dieser Welt hier hatte erneut ihre magische Wirkung auf mich. Aber sollte das tatsächlich stimmen? Noch immer konnte ich es nicht recht glauben. Ich stellte meine nächste Frage etwas weniger direkt für den Fall, dass ich falschlag. 
»Christopher … Welchen Anker hast du eigentlich in der Welt der Lebenden? Oder besser: … Wer ist dein Anker?«
»Meine geliebte Frau, auch wenn ich sie seit annähernd zweihundert Jahren nicht mehr gesprochen habe.«
Meinte er tatsächlich das, was ich zwischen den Worten herausgehört zu haben glaubte? »Dann bist du …«
»Christopher Bethany«, entgegnete er. »Natürlich kennst du meine Frau bereits.«
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»Mrs. Bethany ist also deine Ehefrau«, wiederholte ich. Auch wenn ich von selbst darauf gekommen war, konnte ich diese Wendung kaum fassen. Der Anführer der Geister war mit einer der mächtigsten, unbarmherzigsten Vampirinnen aller Zeiten verheiratet? »Aber warum hasst sie denn die Geister so sehr?« Wenn sie mit einem Geist vermählt war, dann müsste sie sie doch wenigstens ein bisschen mögen, oder? Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht hatten sie sich getrennt oder so etwas. Eine Scheidung nach zweihundert Jahren Ehe war vermutlich besonders unschön. 
Aber Christopher schüttelte den Kopf. »Ich habe mit ihr seit meinem Tod nicht mehr gesprochen.«
»Warum denn nicht? Liegt es daran, dass sie eine Vampirin geworden ist? War sie … War sie diejenige, die dich getötet hat?« Ich berichtigte mich selbst: »Nein, natürlich nicht. Du hast ja gesagt, sie sei die Einzige gewesen, die treu zu dir gehalten hat.«
»Das ist meine Geschichte, ganz allein meine«, entgegnete Christopher mit einer Schärfe in der Stimme, die ich seit seinem ersten angsteinflößenden Erscheinen in Evernight nicht mehr gehört hatte. Als er meine Anspannung spürte, beruhigte er sich jedoch wieder. »Und doch betrifft sie nun dich und diejenigen, die dir am nächsten stehen. Es ist also nicht falsch, dass du fragst.«
Maxie starrte ihn an, und ihr vorheriger Zorn war angesichts meiner Sonderbehandlung vergessen. »Erzählst du uns jetzt, woher du kommst?« Ich gewann immer mehr den Eindruck, dass dies ein wohlgehütetes Geheimnis war. 
Christopher starrte sie an. »Ich werde es Bianca erzählen, da es mit ihrer Existenz zu tun hat«, sagte er. »Dich jedoch betrifft es nicht.«
Mit einem eingeschnappten Schnaufen stapfte Maxie davon, und ihre glänzenden Absätze klapperten laut auf dem Gehweg. Sie verschwand in einer Menge, deren Mitglieder mit Federn geschmückt und angemalt waren. Ich wandte mich wieder zu Christopher um. »Wenn du nicht darüber sprechen willst«, sagte ich, »dann ist das ehrlich in Ordnung. Es ist deine Sache.« Ich wollte Antworten, aber ich wollte Christopher nicht bedrängen. 
»Du wirst schon bald sehen, an welcher Stelle sich unsere Pfade gekreuzt haben. Diese Ereignisse sind auch ein Teil deiner Geschichte.«
Er beschrieb mit der Hand einen Bogen über den Himmel, der auf der Stelle schwarz wurde, als ob wir uns, anstatt draußen zu sein, in einem Planetarium befänden. Wir waren nicht länger im belebten, chaotischen Land der verlorenen Dinge, sondern ganz allein in einer Art Leere. Ohne dass Christopher es mir hätte erklären müssen, begriff ich, dass dies die Fähigkeiten der meisten Menschen überstieg, meine eigenen eingeschlossen. Seine unheimliche Macht hatte Christopher in den langen Jahrhunderten, die er nun schon zwischen den Welten festsaß, ausgebildet. 
»Hey, Mann«, sagte ich. »Was ist das?«
»Wir reisen, um uns die Vergangenheit anzuschauen.«
»Wir reisen in der Zeit zurück?« Nach all dem anderen, was bereits geschehen war, kam es mir eher komisch vor, dass mich ausgerechnet diese Möglichkeit so überraschte. Es war wie in einem Science-Fiction-Film. Vic hätte das alles extrem cool gefunden.
Aber Christopher schüttelte den Kopf. »Wir reisen, um uns die Vergangenheit anzuschauen«, erklärte er. »Die Vergangenheit selbst ist für jeden – sterblich oder nicht – unerreichbar.«
Ich war mir nicht sicher, wo genau der Unterschied lag, aber es blieb keine Zeit zu fragen. 
Um uns herum nahm ein Wald Gestalt an, durch den sich eine schmale, unbefestigte Straße wand, in der tiefe Einkerbungen von Wagenrädern und Abdrücke von Pferdehufen zu erkennen waren. Eine Kutsche kam auf uns zu, gezogen von zwei Falben, an beiden Seiten Laternen. Mir schien dieser Anblick sehr romantisch, fast als sei die Szene einem Roman von einer der Brontë-Schwestern entsprungen. 
Jedenfalls kam mir das so vor, bis aus der Dunkelheit – beinahe aus dem Nichts, so schien es – Gestalten hervorstürzten und auf die Kutsche sprangen. Die Pferde wieherten und schnaubten, als einer der Angreifer nach den Zügeln griff und die Kutsche zum Halten brachte. Ich sog scharf die Luft ein, aber niemand schien mich hören zu können. Vielleicht war das der Unterschied, wenn man sich die Vergangenheit nur anschaute, sie aber nicht miterlebte. 
Christopher stand still neben mir, während wir zusahen, wie diese Wegelagerer, oder was immer sie auch waren, die Türen der Kutsche aufrissen. Im Schein der Laternen konnte ich Gesichter sehen, bösartiges Grinsen und Reißzähne: Vampire bei einem Angriff. »Gut, gut. Was haben wir denn hier?«, höhnte einer von ihnen. »Gäste fürs Abendessen?«
»Ich werde Ihnen sagen, was Sie hier haben.« Mrs. Bethany, in einem Kostüm des 18. Jahrhunderts, die Haare hoch auf dem Kopf aufgetürmt, lehnte sich zur Tür hinaus, vollkommen unbeeindruckt vom Angriff. War dies der Moment, in dem sie verwandelt wurde?
Da legte sie eine Armbrust an. 
»Ihr solltet besser die Beine in die Hand nehmen«, sagte sie. 
Die Vampire stoben in alle Richtungen davon, allerdings nicht schnell genug. Mrs. Bethany erwischte einen von ihnen mit dem ersten Schuss: Der Holzschaft ragte aus seinem Herzen. Blitzschnell setzen sich auch der Kutscher und die mitreisenden livrierten Diener in Bewegung – jeder Einzelne von ihnen bewaffnet, zielstrebig und entschlossen – und rannten den Vampiren in den Wald hinterher. 
»Schnell!«, schrie Mrs. Bethany und sprang mit wehenden Röcken aus der Kutsche. Sie hatte ihre Armbrust bereits wieder geladen, und trotz der Dunkelheit zielte sie und streckte einen weiteren Vampir mit einem einzigen Schuss nieder. Ihr Lächeln strahlte in der Schwärze der Nacht. »Jetzt haben wir sie!«
Sie lachte laut auf und zog ein breites Schwert unter ihrem Umhang hervor. Als sie es hoch in die Luft reckte, wandte ich den Blick ab; ich hatte bereits gesehen, wie ein Vampir geköpft wurde, und dieser Anblick reichte mir für alle Zeiten. Als ich das dumpfe Geräusch des Aufschlags hörte, zuckte ich zusammen. Dann riss ich die Augen auf. 
»Die Art und Weise, wie sie alle kämpfen … und wie sich Mrs. Bethany in die Schlacht wirft …« So etwas hatte ich schon vorher gesehen. 
»Gut ausgebildet, findest du nicht?« Christopher wandte den Blick nicht von Mrs. Bethany ab. 
»Wenn sie Vampire jagte und so genau wusste, was sie zu tun hatte, dann war sie … dann muss sie … Mrs. Bethany war beim Schwarzen Kreuz?«
Ich beobachtete sie weiter. Der Kampf war jetzt vorbei, und die Vampire waren Staub zu ihren Füßen. Im Mondlicht wurde ihr Lächeln weicher, als sie zu einem der livrierten Männer eilte, der, wie ich jetzt begriff, eine etwas jüngere Version von Christopher war. Sie umschlangen einander. Mrs. Bethany legte ihm ihre Arme fest um den Hals, und sie küssten sich so stürmisch, dass ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. 
»Wir sind beide unter Jägern vom Schwarzen Kreuz aufgewachsen«, erklärte mir Christopher, während er sein Eheglück längst vergangener Zeiten betrachtete. »Als ich in den ersten Jahren der Unabhängigkeit Amerikas dorthin auswanderte, habe ich mich der allerersten Bostoner Zelle angeschlossen. Dort haben wir uns kennengelernt. In jenen Tagen gab es nur wenige weibliche Mitglieder unter den Jägern, aber meine zukünftige Frau stellte niemand in Frage. Sie war unsere beste Kämpferin. Die Vampire unterschätzten sie immer, bis es zu spät war. Damals entstand bei ihnen die Legende einer Jägerin, die ebenso schön wie todbringend war, doch zu ihrem eigenen Unglück schenkten die Vampire ihr meist keinen Glauben. Manchmal waren die letzten Worte, wenn der Pflock in sie eindrang: ›Sie ist es.‹«
Der Wald war in undurchdringliche Dunkelheit getaucht, aber nun begannen sich von Neuem Umrisse abzuzeichnen. Ich sah ein kleines, einfaches Haus mit einem einzigen, großen Raum, der zugleich Küche und Wohnzimmer zu sein schien. Der Kamin war riesig, tief genug, um sich darin zu verbergen, und mannshoch, und er erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses. Ein Teekessel hing knapp über den Flammen, und Mrs. Bethany war damit beschäftigt, Kuchen aufzuschneiden. Am Tisch saß Christopher mit einigen Männern, die genauso wie er gekleidet waren; sie trugen lange Mäntel und hatten weiße Tücher um den Hals gebunden. Vor ihnen standen große Zinnbecher, die mit etwas gefüllt waren, das wie Bier aussah. Die Männer lachten laut. 
War es die Klarheit des Ortes, die mir zeigte, dass die anderen nicht so fröhlich waren, wie sie zu sein vorgaben? Dass ihre Augen Christopher eindringlich beobachteten, als er sich noch einmal nachschenkte? 
»Das waren Geschäftsfreunde.« Christophers Gesicht wurde vom Feuer angeleuchtet. Wir schienen ganz am Ende des Raumes in tiefem Schatten zu stehen. »Freunde. Dafür jedenfalls hielt ich sie. Wir haben in ein Schifffahrtsunternehmen investiert. Handel mit Luxusgütern zwischen Europa und Amerika, damals ein wachsender Industriezweig und deshalb eine sicher geglaubte Möglichkeit, das Vermögen meiner Familie zu vergrößern. Aber ich war nur die Gesellschaft der Jäger vom Schwarzen Kreuz gewöhnt. Man kann über das Schwarze Kreuz sagen, was man will, aber sie hätten sich nie an einem solchen Verrat beteiligt. Ich war im Glauben aufgewachsen, dass alles Übel der Welt bei den Vampiren zu finden ist. Bei Männern, die sich selbst als meine Freunde bezeichneten, habe ich nicht damit gerechnet.«
»Was haben sie getan?«, hauchte ich, obwohl ich inzwischen wusste, dass die Gestalten uns nicht hören konnten. 
»Sie hatten gar nicht vor, eine Handelsgesellschaft aufzubauen. Sie wollten einfach nur das Geld meiner Familie stehlen, das ich ihnen als Investition überlassen hatte.« Noch immer klang er beinahe erstaunt, als könnte er auch nach einigen Hundert Jahren noch nicht begreifen, Opfer eines derartigen Verrats geworden zu sein. »Nach ein paar Monaten begann ich, darauf zu drängen, etwas im Gegenzug für mein Geld zu erhalten. Ich wollte Profit sehen. Einblick in die Bücher bekommen. Sie hatten endlose Entschuldigungen, warum sie sie mir gerade nicht zeigen konnten. Eines Nachts schwor ich, sie vor Gericht zu bringen. Als ich zu später Stunde nach Hause lief, griffen sie mich an. Ich war unbewaffnet und gerade dabei, mich von einer Wintergrippe zu erholen. Auch meine Ausbildung beim Schwarzen Kreuz nützte mir nichts. Sie ließen mich sterbend im Straßengraben zurück. Das Letzte, was ich von ihnen hörte, war ihr Lachen, als sie davongingen.«
»Das tut mir leid.« Vor unseren Augen blieb die Szene, in der alle freundschaftlich miteinander umgingen. Vielleicht erinnerte Christopher sich lieber an diese Stunden als an seinen Tod. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Auch ich dachte nicht gerne an meinen Tod, dabei hatte ich immerhin im Bett gelegen und Lucas an meiner Seite gehabt. »Das ist schrecklich.«
Christopher starrte seine Mörder an, die in ebendiesem Moment über einen seiner Scherze lachten. Mrs. Bethany stellte einige Stücke Kuchen vor ihnen auf den Tisch; sie schien keineswegs in ebenso guter Stimmung wie die anderen zu sein, sondern hatte einen wachsamen Blick. Im Gegensatz zu ihrem Ehemann hatte sie längst bemerkt, dass etwas nicht stimmte. 
Dann veränderte sich der Raum noch einmal, Mrs. Bethany blieb reglos in der Mitte, ihr Kleid wechselte nahtlos von einer Farbe zur anderen, und ihr Gesichtsausdruck verriet nicht mehr länger Unbehagen, sondern Wut. 
»Was soll das heißen, Euch sind die Hände gebunden?«
Die Szene vor uns spielte sich nun in einem Versammlungshaus oder Lagerraum ab. Das Schwarze Kreuz, dachte ich mir, als ich an den Wänden Waffen aufgestapelt sah. Ein Mann, der seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, saß auf einem kleinen Podest und führte offenbar den Vorsitz. Er schüttelte den Kopf. 
»Mrs. Bethany, so bedauernswert der Tod Eures Gatten auch sein mag, er geht nicht auf das Konto einer übernatürlichen Macht. Deshalb fällt er auch nicht in den Zuständigkeitsbereich des Schwarzen Kreuzes.«
»Der Friedensrichter hört mich nicht an«, sagte Mrs. Bethany. »Er glaubt, dass mein Mann einer Banditenbande zum Opfer gefallen ist, und er sagt, ich sei eine törichte Frau, wenn ich an solch ehrenwerten Gentlemen zweifeln würde.« Diese Bezeichnung für die Mörder ihres Ehemannes spuckte sie förmlich aus, als fürchtete sie, von ihnen vergiftet zu werden. »Ich könnte sie ja selber töten, aber sie haben sich in die Karibik abgesetzt. Das Geld der Familie meines Mannes ist durch ihre Veruntreuung verloren. Gewährt mir wenigstens die Mittel, um dort hinzureisen und für Gerechtigkeit zu sorgen.«
Der Anführer des Schwarzen Kreuzes warf Mrs. Bethany einen mitleidigen Blick zu – den gleichen Blick, mit dem Kate Lucas bedacht hatte, als sie sich weigerte, ihm die Kaffeebüchse mit seinem Geld wieder auszuhändigen. »Unsere Gelder werden für unseren Kampf verwendet, und jeder Penny wird benötigt. Das wisst Ihr so gut wie wir. Eure Trauer hat Euch an den Rand der Hysterie gebracht.«
Mrs. Bethanys stolzes Gesicht zeigte keine Regung, aber ich sah etwas, das ich bei ihr niemals erwartet hätte: Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Doch ihre Stimme klang fest: »Das ist Eure Antwort, nach alldem, was ich für das Schwarze Kreuz geleistet habe?«
»Was für eine Antwort könnte es sonst geben?«
Sie machte einen Schritt zurück und legte ihren Kopf schräg – eine vertraute Haltung, wenn sie über etwas nachdachte und Verachtung ausdrücken wollte. Es ist, als würde sie ihr Gegenüber zum ersten Mal sehen, dachte ich. 
Christopher sagte: »In diesem Moment verwandelte sich ihre Hingabe an das Schwarze Kreuz in Hass. So ist es immer: Das, was wir einst geliebt haben, können wir mit einer Leidenschaft hassen, die ebenso brennend sein kann, wie es das Feuer unserer Liebe gewesen ist.«
Der Raum verschwand und wurde wieder durch den gleichen Waldweg ersetzt, den wir anfangs gesehen hatten. Aber nun herrschte Winter. Die kahlen Äste an den Bäumen glitzerten vom Eis, und der Boden war mit dickem Schnee bedeckt. Mrs. Bethany, eingehüllt in einen schweren Umhang aus schwarzem Fell, ritt allein im Damensitz auf einem Pferd. Obwohl es schon dunkel wurde, suchten ihre Augen die länger werdenden Schatten ab. Jetzt in der Dämmerung leuchtete der Himmel in einem tiefen Kobaltblau. Plötzlich drückte Mrs. Bethany den Rücken noch ein bisschen weiter durch; sie hatte irgendetwas bemerkt. 
Hinter einem der größeren Bäume trat ein Vampir hervor, der sich offenkundig unbehaglich fühlte. »Was auch immer Ihr für eine Falle gestellt habt, Jägerin, sie ist gefährlich für Euch. Eure Hilfe ist viel zu weit weg.«
»Ich habe keine Falle gestellt«, entgegnete Mrs. Bethany. Sie saß von ihrem Pferd ab und lief durch den Schnee zu dem Vampir, der sie angesprochen hatte. »Ich trage keine Waffe bei mir.«
»Dann gehe ich davon aus, dass Ihr gekommen seid, um zu sterben, Jägerin.«
Der Vampir wollte sie verspotten, aber Mrs. Bethany hob den Kopf. »Ja.«
Ihr Gegenüber schien ebenso geschockt wie ich. Zuerst sagte er nichts und näherte sich ihr nicht weiter, lief aber auch nicht davon. 
Sie streckte ihre Hände in dunkelgrünen Handschuhen hoch in die Luft, um zu zeigen, dass sie tatsächlich keine Waffe bei sich hatte. Ein Windstoß fuhr ihr in die Haare und ließ Schnee von den Ästen und Zweigen über ihr herabrieseln, sodass ihr dunkles Haar und ihr Umhang weiß gesprenkelt wurden. »Ich bin bereits einmal gebissen worden. Wusstet Ihr das? Erzählt man sich die Geschichte?«
»Viele behaupten das von sich«, sagte der Vampir. »Viele lügen.«
»Manchmal spricht auch einer die Wahrheit«, entgegnete Mrs. Bethany. Mit raschem Griff zog sie den Ausschnitt ihres Umhangs ein Stückchen tiefer, sodass eine alte Narbe an ihrem Hals zum Vorschein kam. »Ich wurde damals gerettet. Aber ich habe immer gewusst, dass ich bereit bin. Wenn ein Vampir mich beißt und tötet, werde ich als Untote wiederauferstehen.«
Der ungläubige Vampir kam noch einen Schritt näher. »Das ist ein Trick.«
»Nein, das ist kein Trick.«
»Ihr hasst uns. Warum solltet Ihr eine von uns werden wollen?«
»Ich muss mich von meinen menschlichen Bindungen und Sorgen befreien.« Mrs. Bethanys Gesichtsausdruck wurde einen Moment lang unsicher. »Ich … ich muss in die Welt jenseits meiner sterblichen Begrenzungen reisen.«
Daraufhin brach der Vampir in schallendes Gelächter aus. »Verrückt. Ihr seid verrückt geworden.«
Sie antwortete: »Verwandelt mich, und Ihr werdet sehen.«
Der Vampir machte einen Satz auf sie zu und riss sie mit sich zu Boden. Mrs. Bethany leistete keinerlei Widerstand und schrie nicht, nicht einmal dann, als ihr heißes Blut dampfend auf den weiß verschneiten Boden spritzte. 
»Rache«, sagte Christopher, »ist eine mächtige Triebfeder.«
Der nächste Ort, den er mir zeigte, war offensichtlich in wärmeren Gefilden zu finden. Ein Palmwedel strich über das Fester, und ich sah Vasen, die mit üppigen Sträußen tropischer Blumen gefüllt waren. Wir schienen uns in einer Inselvilla zu befinden, die einst wunderschön gewesen sein musste, ehe sie verwüstet worden war. Die Möbel standen auf dem Kopf, Spiegel waren zerbrochen. Zwei Leichname lagen auf dem Boden, und Mrs. Bethany stand in einer Ecke, von wo aus sie das vor ihr liegende Chaos voller Befriedigung betrachtete. Mit dem Handrücken wischte sie sich über den Mund. 
»Sie hat die Männer gefunden«, sagte ich. Obwohl die Mordszene so entsetzlich war, hatte ich unwillkürlich das Gefühl, die Verräter hatten bekommen, was sie verdienten. 
Christopher nickte. »Aber was war der Preis dafür? Ihr eigenes Leben und, was vielleicht noch wichtiger war, ihre Mission, ihre Seele.«
»Wo warst du während dieser ganzen Zeit?«, fragte ich. »Warum bist du ihr nicht erschienen? Wenn sie gewusst hätte, dass du ein Geist bist und dass sie vielleicht mit dir hätte sprechen können …«
»Ich konnte mich ihr nicht zeigen.«
Die Szene in der Karibik und Mrs. Bethany verblassten, und wir waren wieder zurück im Land der verlorenen Dinge. Waren wir wieder am gleichen Ort? Unsere Umgebung hatte sich verändert. Wir befanden uns nicht mehr in der Stadt. Vor uns öffnete sich eine Wüste, die zu karg war, um schön zu sein. Die Sonne brannte heiß auf uns herunter, und ich sah einen Skorpion, der über den Boden kroch. Christopher saß auf einem niedrigen, flachen Felsen; sein schönes Profil hob sich vom dunklen Gestein ab, und zum ersten Mal erkannte ich in ihm den jungen Mann, dessen Bild auf Mrs. Bethanys Schreibtisch stand. »Wie du weißt, kostet es Zeit zu lernen, wie man seine Geisterfähigkeiten einsetzen kann. Und die meisten brauchen viel länger dafür als du. Als es mir endlich möglich gewesen wäre, meiner Frau zu erscheinen, hatte sie längst begonnen, die Geister als die natürlichen Feinde der Vampire zu verabscheuen. Durch ihre Taten zeigte sie mir, dass ihr Hass auf die Geister stärker war als ihre Liebe zu mir.« Ich wollte ihm widersprechen, aber dann dachte ich daran, was für eine bedrückende Vorstellung es für mich gewesen war, meinen Eltern zu erscheinen. Diese Angst, zurückgewiesen zu werden, war mächtig. Und wie Lucas’ Erfahrungen zeigten, war nicht jeder stark genug, trotz der Veränderungen an seiner Liebe festzuhalten. 
Lucas, dachte ich. Natürlich hatte sich Mrs. Bethany gut in Lucas einfühlen können. Sie war an genau dem gleichen Punkt gewesen wie er. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie großherzig und gut war. Es machte sie lediglich zu einer Frau, die das Schwarze Kreuz aus tiefstem Herzen hasste. Das würde Lucas begreifen müssen, je eher, desto besser. 
»Ich muss jetzt gehen«, sagte ich. »Ich werde später wiederkommen, ja?«
Ich hatte erwartet, dass Christopher Einwände erheben oder einen Eissturm heraufbeschwören würde, um mich dort zu halten, aber stattdessen beobachtete er den Skorpion, der sich seinen Weg durch den Sand bahnte. »Geh«, sagte er. »Ich bin müde.«
Mrs. Bethanys Tod mit ansehen zu müssen – auch wenn es nur eine lang zurückreichende Erinnerung war –, war ebenso hart für ihn, wie es für mich gewesen wäre, wenn ich Lucas beim Sterben gesehen hätte. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Vielen Dank dafür, dass du mir das gezeigt hast.«
»Geh«, wiederholte er mit leiser Stimme und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. 
Ich konzentrierte mich in Gedanken auf den Aktenraum und reiste durch das Blau, bis sich die Evernight-Akademie rings um mich herum materialisierte. Patrice war alleine oben im Turmzimmer und lernte gerade Deutsch. Sie fuhr zusammen, als ich auftauchte, fing sich aber gleich wieder. »Hey, da bist du ja. Lucas hat schon angefangen, sich Sorgen zu machen.«
»Ich werde gleich zu ihm gehen«, versprach ich, ging zum lockeren Stein in der Wand und holte mein Armband heraus. Als ich es um mein Handgelenk legte, nahm ich endgültig eine feste Gestalt an und war ungeheuer erleichtert. »Ich brauche nur noch eine Sekunde, um mich weniger geisterhaft zu fühlen. Falls das irgendeinen Sinn ergibt.«
»Wenn es hilft«, sagte Patrice freundlich. »Aber Lucas hat heute Nachmittag eine Prüfung, weißt du nicht mehr? Er wird bestimmt besser abschneiden, wenn er weiß, dass du da bist und dass alles in Ordnung ist.«
»Ach ja.« Auch wenn ich es hasste, das Armband so rasch wieder abzulegen, beschloss ich, dass es besser so wäre. »Okay. Gut. Kommst du mit?«
»Klar. Ich muss eh nach unten zum Unterricht.«
Ich folgte ihr als Nebelschweif den ganzen Weg die Treppe hinab. »Könntest du dich bitte von meinen Haaren fernhalten?«, murmelte sie. »Du bist manchmal schrecklich klamm, das macht meine Haare immer so kraus.«
»Das ist gar nicht so leicht, verstehst du?«
»Mein Haar vernünftig hinzukriegen auch nicht.«
Ich wollte lachen, aber in diesem Augenblick, als wir in den Trakt mit den Klassenräumen einbogen, hörten wir den Tumult. Leute schrien durcheinander. Schuhe quietschten auf dem Boden, man hörte den dumpfen Aufprall eines Körpers, der gegen eine Wand geschleudert worden war … 
»Ein Kampf«, sagte Patrice. 
»Lucas.« Ich wusste es, ohne dass es mir jemand hätte sagen müssen. 
Patrice rannte los, ich folgte ihr, über ihrem Kopf schwebend, bis wir den Tumult erreicht hatten. Und wie befürchtet, lagen Lucas und Samuel ineinander verkeilt auf dem Fußboden und rangelten miteinander, die Nasen bereits blutig geschlagen. 
»Ich sagte«, fauchte Lucas, »du sollst sie in Ruhe lassen.«
»Du willst sie für dich selber haben, was? Das ist es doch, was du willst!« Samuels verschlagenes Grinsen machte deutlich, dass er nicht über einen harmlosen Flirt sprach. Welchen Menschen Samuel auch immer ausgewählt hatte – und wer immer es war, den Lucas nun verteidigte –, war offenkundig als Imbiss am Abend gemeint. Mir drängte sich der Gedanke auf, dass es sich nur um Skye handeln konnte, die mitten in der Menge stand und mit einem Buch nach Samuel warf, dem er aber mühelos auswich. »Wenn du mich noch ein bisschen härter triffst, dann gehört sie dir, Mann. Hol dir, was du haben willst.«
Lucas verpasste dem Typen einen Stoß mit dem Kopf, der so unvermutet und heftig kam, dass Samuel benommen rückwärtstaumelte. Ebenfalls beeinträchtigt, die Hand gegen die Stirn gepresst, knurrte Lucas: »Eigentlich will ich nur, dass du endlich die Klappe hältst.«
Dann wurde die johlende Menge mit einem Schlag still und teilte sich, damit Mrs. Bethany in die Mitte treten konnte. In meinen Augen sah sie so verändert aus, nun, wo ich sie jünger und menschlich, verliebt und voller Leben kennengelernt hatte. Und doch war sie noch immer Mrs. Bethany mit ihrer Kleidung aus gestärkter Spitze, im langen Rock und mit unterkühlter Autorität. Nachdem sie sich einen Überblick über den Schauplatz des Kampfes verschafft hatte, war ihre einzige Reaktion eine hochgezogene Augenbraue. »Mr. Ross, Mr. Younger. Ich gehe davon aus, dass Sie die Angelegenheit unter sich geregelt haben?«
»Ja, wir haben alles geklärt.« Lucas stand etwas unsicher auf und betupfte sich mit einem seiner Ärmel die Nase. Samuel starrte ihn weiterhin an, als würde er ihn jeden Moment aufs Neue angreifen, ob die Schulleiterin nun dabei zusah oder nicht.
»Mr. Younger?«, wiederholte Mrs. Bethany. »Ich hoffe, ich werde keine … Disziplinarmaßnahmen ergreifen müssen. Ich gehe davon aus, dass Ihnen diese wenig gefallen würden.«
»Vermutlich«, sagte Samuel, was genau genommen keine richtige Antwort war, doch er erhob sich ebenfalls und stapfte ohne ein weiteres Wort davon. 
Alle anderen wandten sich wieder ihren eigenen Belangen zu und huschten Mrs. Bethany aus den Augen wie Blätter in einem starken Sturm. Ich wollte mit Lucas sprechen, aber Skye war ein bisschen schneller und tauchte an seiner Seite auf, ehe ich die Chance hatte, auch nur ein einziges Wort zu sagen. »Danke, dass du mich verteidigt hast.«
»Schon in Ordnung.«
Sie hatte ein etwas schräges Lächeln, das ihre Schönheit aber irgendwie nur noch greifbarer machte. Wie kam es bloß, dass mein eigenes komisches Grinsen mich einfach nur komisch aussehen ließ? »Du bist ja fast eine Art Ein-Mann-Sondereinsatzkommando. Wer hätte vermutet, dass man in einer Highschool so oft gerettet werden muss?«
Skye hatte nur einen Scherz machen wollen, aber offenbar hatte sie mit ihren Worten etwas in Lucas angestoßen. »Wir müssen uns unterhalten.«
»Unsere Prüfung fängt in fünf Minuten an … Und musst du dich nach dieser Rangelei nicht noch etwas frisch machen?«
»Vergiss das Frischmachen. Vergiss die Prüfung. Es ist wichtig.«
Ich folgte ihnen hinaus zur Treppe. Patrice schickte uns einen besorgten Blick hinterher, versuchte aber nicht, sich Lucas und Skye anzuschließen. Was auch ganz gut war, denn vermutlich hätte sie ohnehin einen Anfall bekommen. Da ich Lucas kannte, wusste ich, was er sagen würde, und ich hielt das für eine gute Idee. 
Es wurde Zeit, dass Skye die Wahrheit erfuhr. 
»Was ist denn los?« Skyes Gesichtsausdruck wurde ernst, als sie zusammen auf der Treppe standen und das Licht, das durch ein schmales Bogenfenster in der Nähe hereinfiel, ihre dunklen Haare glänzen ließ. »Erzählst du mir jetzt endlich, was mit dir nicht stimmt?«
Lucas wurde sofort vorsichtig. »Was meinst du?«
»Du bist so … zornig«, flüsterte sie. »Wegen allem, und zwar immerzu. Ich sage ja nicht, dass es ein Fehler ist, zornig zu sein, aber Lucas … irgendetwas verbrennt dich von innen heraus. Was ist es? Kannst du es mir erzählen?«
Wenn sie versucht hätte, ihm irgendetwas zu entlocken oder ihn auszuhorchen, hätte Lucas niemals den Mund aufgemacht. Aber mit schlichter Ehrlichkeit drang man immer zu ihm durch. »Meine Freundin, Bianca … Sie ist letzten Sommer gestorben. Ich liebe sie noch immer. Und daran wird sich auch nie etwas ändern.«
Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze. Trotzdem hatte sie die Kraft, mich immer wieder zu wärmen und mich mit Freude zu erfüllen. Was mich allerdings überraschte, war die Wirkung, die Lucas’ Worte auf Skye hatten. Ihre hellblauen Augen füllten sich sofort mit Tränen. »Ich habe diesen Sommer ebenfalls jemanden verloren. Meinen älteren Bruder.«
»O Himmel.« Damit hatte Lucas ganz offenkundig nicht gerechnet. »Skye. Das tut mir leid.«
Sie drückte seine Hand. »Glaub mir, ich verstehe dich. Vielleicht kann ich meine Wut besser verbergen als du, aber manchmal will ich einfach nur …«
Skye stieß die Luft durch die Zähne aus, schaffte es aber, Lucas anzulächeln, während sie sich eine Träne fortwischte. »War Bianca … toll? Ich wette, sie war toll.«
Lucas’ Miene verdunkelte sich. Zu hören, wie jemand in der Vergangenheitsform von mir sprach, erinnerte ihn an meinen Tod und brachte den Schmerz zurück. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie toll sie war.«
»Wenn es dir irgendwie hilft: Ich glaube – nein, ich weiß, dass die Toten nicht wirklich fort sind.« Sie sprach im Brustton der Überzeugung, die nur daher rühren konnte, dass sie in einem Spukhaus aufgewachsen war. Skye wusste über Untote Bescheid, jedenfalls in gewisser Weise. »Sie beobachten uns. Sie sind ganz in unserer Nähe. Und ich glaube, sie wissen, wie sehr wir sie geliebt haben. Vielleicht wissen sie es besser als zu ihren Lebzeiten.«
Nach Skyes letzten Worten wagte ich das Risiko, leicht über Lucas’ Hand zu streichen. Ich sah, wie er sich aufrichtete. Meine Anwesenheit und das Wissen, dass es mir gut ging, trösteten ihn und ließen ihn noch sentimentaler werden. »Ich glaube das auch.«
»Bianca will, dass du glücklich bist, und nicht, dass du immer diesen Zorn mit dir herumträgst.«
»Das versuche ich ja.« Ich wusste, dass Lucas nun ebenso mit mir wie mit Skye sprach.
Sie sahen einander eine Sekunde lang in die Augen und versuchten, sich wieder zusammenzureißen. Nachdem Skye krampfhaft geschluckt hatte, gewann sie ihre Fassung wieder und fragte: »Also, was wolltest du mir denn sagen?«
»Diese Schule ist gefährlich, Skye. Überall lauert Gefahr. Du musst auf dich aufpassen.«
»Ja, das habe ich mir auch schon gedacht, nachdem diese seltsamen, alten Gangmitglieder einen Pfeil auf mich abgeschossen haben. Was für eine Bande benutzt denn, bitte schön, Armbrüste?«
Lucas machte einen Schritt auf sie zu und blickte ihr fest in die Augen. Durch das Bogenfenster strömte die nachmittägliche Sonne herein und verwandelte ihre Haare in pures Gold. »Ich meine das ganz ernst. Einige der Schüler hier … sind nicht nur Schüler.«
Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Du meinst, sie sind auch noch Vollidioten?«
»Ich meine, sie sind Vampire.«
Skye starrte Lucas an. Lucas hielt ihrem Blick stand. Ich wartete gespannt, ob sie zu schreien anfangen würde, Fragen stellen oder einfach wie angestochen aus der Schule stürmen würde.
Stattdessen fing sie schallend an zu lachen. 
Als Lucas einen Schritt zurück machte, stieß sie keuchend hervor: »Mann, beinahe hätte ich es dir abgenommen.«
»Skye …«
»Es ist schon in Ordnung. Ich hab’s durchschaut.« Sie musste so kichern, dass sie kaum mehr zu verstehen war. »Wir waren bei viel zu ernsten Themen für Schüler, die sich eigentlich auf Mathe konzentrieren sollten. Danke, dass du mich zum Lachen gebracht hast. Das habe ich gebraucht.«
Lucas rang um Worte und lenkte dann ein. »Jederzeit wieder.«
»Komm schon, lass uns zum Unterricht gehen.« Skye steuerte auf die Tür zu. Lucas warf einen Blick zurück, und ich schimmerte leicht im Licht, damit er wusste, dass ich in der Nähe war. Sein schüchternes Lächeln war der beste Willkommen-daheim-Gruß aller Zeiten.
Natürlich wollte ich Lucas alles erzählen, was ich über Mrs. Bethany erfahren hatte, aber das konnte warten. Lucas konzentrierte sich in diesem Schuljahr vor allem deshalb so aufs Lernen, damit ihn das vom Schmerz ablenkte. Trotzdem respektierte ich diese Bestrebungen. Ich schätzte, es würde nicht schaden, noch eine Dreiviertelstunde zu warten. 
Jedoch konnte es nicht jeder abwarten, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war, um miteinander zu sprechen. Als ich allein in den Aktenraum oben im Turm zurückkehrte und mich darauf freute, mal wieder eine Zeit lang mein Armband zu tragen, entschied sich jemand anderes, mir einen Besuch abzustatten. 
»Na, wenn das nicht die Ballkönigin der Toten ist«, sagte Maxie. Ich fuhr erschrocken zusammen; sie hatte sich auf der anderen Seite des Raumes materialisiert, und ich war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass es mir gar nicht aufgefallen war. Sie trug wieder ihr langes Nachthemd, ebenso wie ich wieder meine gewohnte Pyjamahose anhatte. »Verrat mir doch mal, wie das ist, wenn man so was Besonderes ist, dass die Regeln für einen nicht mehr gelten.«
»Schrecklich«, sagte ich. »Es bedeutet, dass Leute, die du für deine Freunde gehalten hast, dich plötzlich nicht mehr mögen.«
Maxie zögerte. Sie senkte den Kopf, sodass ihr das kurzgeschnittene Haar über die Augen fiel und ihr die Sicht erschwerte. »Natürlich mag ich dich noch«, mümmelte sie kleinlaut. 
»Manchmal benimmst du dich aber gar nicht so.«
»Wir müssen Entscheidungen treffen«, sagte sie, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, klang sie mehr wie eine Erwachsene als wie ein verdrießliches Kind. »Wir müssen uns damit abfinden, dass wir tot sind.«
»Das habe ich bereits begriffen. Glaub mir.«
»Vampire sind unsere Feinde.«
»Das mag in den meisten Fällen stimmen«, gab ich zu und dachte an Mrs. Bethany. »Aber auf Lucas trifft das nicht zu. Und auch nicht auf Balthazar oder Patrice oder Ranulf. Warum gibt es für dich immer nur schwarz oder weiß? Warum schaust du nur, was jemand ist, aber nicht, wer er ist?«
»Es hilft«, flüsterte Maxie. »Wenn du nicht am Leben, aber auch nicht völlig tot bist, kann es dir so vorkommen, als wenn alles grau wäre. Dann sehnst du dich nach der Farbe Schwarz. Und nach der Farbe Weiß.«
»Ich weiß.« Und ich wusste es tatsächlich. 
In diesem Moment ging die Tür auf, und Vic und Ranulf traten ein, die gerade Mittagspause hatten. »Warte mal, warte mal«, sagte Vic. »Du gehst mit Cristina Del Valle zum Herbstball? Wie hast du denn das geschafft? Sie ist das heißeste Mädchen der ganzen Schule.«
»Ich verstehe mich auf den Umgang mit anmutigen Maiden«, sagte Ranulf. Dann blieben beide wie angewurzelt stehen, als sie mich entdeckten … und, wie mir plötzlich klar wurde, auch Maxie, die sich nicht mehr rechtzeitig unsichtbar gemacht hatte und nun zu erschrocken zu sein schien, um irgendetwas anderes zu tun, als den beiden entgegenzustarren. 
Rasch sagte ich: »Maxie, Vic kennst du ja schon, aber darf ich dir Ranulf vorstellen?«
»Noch mehr Geister«, sagte Ranulf. Er hatte sich anfangs schwergetan, mit mir nach meinem Tod auf freundschaftlichem Fuß zu stehen, aber dieses Mal brauchte er nur eine Sekunde, um seine Scheu zu überwinden. »Willkommen. Wirst du jetzt häufiger hier sein? Wenn ja, dann frier bitte nicht noch mehr Stühle ein. Bianca hinterlässt sie oft so kalt, dass niemand von uns sie mehr benutzen kann.«
»Hey«, protestierte ich, doch Ranulf schien sich plötzlich sehr für die Elvis-Poster an der Wand zu interessieren. 
Vic konnte den Blick nicht von Maxie abwenden. Sie hatte praktisch sein ganzes Leben lang mit ihm Kontakt gehabt, aber sie war immer unsichtbar geblieben. Dies musste das erste Mal sein, dass er sie tatsächlich zu sehen bekam. »Wow!«, sagte er. »Oh, wow. Hey, du.«
»Hallo«, hauchte Maxie. Ich wusste, dass dies das erste Wort war, das sie je an ihn gerichtet hatte. Sie hatte die Linie überschritten, vor der sie mich immer bewahren wollte, und das gefiel mir. Begann sie, für sich selbst Entscheidungen zu treffen? Fing sie an zu begreifen, dass die Grenzen zwischen Vampiren, Geistern und Menschen so durchlässig waren wie die Grenze zwischen Leben und Tod? 
»Willst du … hier ein Weilchen mit uns herumhängen?« Vic sah sich hektisch im Raum um, offensichtlich auf der Suche nach irgendetwas, das ihr gefallen könnte. »Wir könnten uns einfach nur unterhalten … Ich habe hier auch Musik …«
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Maxie. Doch bevor sie verschwand, fügte sie leiser hinzu: »Aber ich werde irgendwann wiederkommen.«
Vic grinste. »Großartig. Ich meine, das … das wäre toll!«
Maxie verblasste, aber ich konnte sie noch immer spüren. Sie schwebte langsam aus dem Zimmer, als wäre sie viel zögerlicher, als ihr lieb war. Als sie schließlich durchs Dach hindurch verschwunden war, drehte Vic sich zu mir um und sagte: »Das war unglaublich.«
»War es schön, sie jetzt endlich kennenzulernen?« Ich grinste zu ihm hinauf. Sein Mund stand halb offen und konnte sich nicht zwischen Lächeln und ungläubigem Staunen entscheiden. 
»Ich schätze … Ich habe nie gemerkt … Ich meine, ich wusste, dass sie eine Sie war und so, aber ich habe nie wirklich begriffen, dass mein Geist ein Mädchen ist.«
Ranulf sagte: »Vic hat noch nicht gelernt, wie man mit dem weiblichen Geschlecht umzugehen hat.«
»Bringst du mir deine Tricks bei, Kumpel?«, fragte Vic. 
»Man muss es einfach nur mehrere Jahrhunderte lang beobachten.«
»Na super.« Vic seufzte und warf seinen Rucksack auf den Boden. 
»Bin gleich wieder da, ja?« Ich streifte mein Armband ab und machte mich unsichtbar, um ebenfalls durchs Dach hinaufzuschweben. 
Wie ich vermutet hatte, fand ich Maxie hoch oben am Himmel. Wir konnten einander ganz gut erkennen, auch wenn wir nur neblige Umrisse waren, die unten auf dem Boden niemandem auffallen würden. 
»Ich habe mit Vic gesprochen!«, sagte sie. Ihr Lächeln verschmolz mit dem nachmittäglichen Sonnenschein. »Ich habe mit ihm gesprochen, und er hat mir geantwortet!«
»Da siehst du mal, wie viel Spaß es macht, die Grenzen zu überschreiten.«
»Es ist nicht falsch, wenn man sich weiterbewegt«, sagte sie mit festerer Stimme. »Du weißt, wie viel besser als hier es dort ist. Aber … solange wir noch zum Teil hier sind …«
»Ich denke, in unserem Leben nach dem Tod muss es um diejenigen gehen, die wir lieben.« Ich schwebte etwas höher, allerdings vor allem aus Neugier, wie weit empor wir gelangen konnten. »Alles andere ergibt keinen Sinn.«
»Aber ich habe Vic vorher gar nicht gekannt. Nicht, solange ich noch am Leben war«, protestierte Maxie. 
»Ich glaube, es spielt keine Rolle, wann man anfängt, jemanden zu lieben. Nur die Liebe selbst zählt.« 
Das Wort »Liebe« auszusprechen, reichte schon, um mich an Lucas und die Neuigkeiten zu erinnern, die ich so gerne mit ihm teilen wollte, dass es mir auf der Seele brannte. Aber ich würde noch eine weitere halbe Stunde vertrödeln müssen. Also stieg ich noch weiter hinauf, und Maxie folgte mir. 
»Bis in welche Höhe können wir schweben?«, fragte ich. 
»Oh, ganz verrückt weit hoch. Noch über die Troposphäre hinaus. Du kannst dir auch tagsüber die Sterne anschauen, wenn du möchtest.«
»Wirklich?« Ich konnte jetzt auf der Stelle Sterne angucken? Jederzeit? Wann immer ich das wollte? Natürlich hatte ich mein Teleskop nicht bei mir, aber trotzdem würde es etwas zum Anschauen geben, was wie die Aufnahme eines Hubbleteleskops aussehen würde. 
»Lass es uns versuchen, okay?«
Maxi fing an zu lachen, und ich wusste, dass es das war, wonach sie sich die ganze Zeit gesehnt hatte. Es ging ihr nicht darum, dass ich mich für eine Seite entschied. Sie wollte einfach nur eine Gefährtin für diese Zwischenwelt haben. »In Ordnung. Klar.«
Wir stiegen höher und höher, bis die Evernight-Akademie nur noch ein kleiner Fleck auf dem Boden und schließlich ganz und gar unter den Wolken verschwunden war. Das Sonnenlicht über uns war gleißend. Blendend. 
Dann erschien ein riesiger, silbriger Umriss in der Ferne, der sich schneller, als ich es mir hätte vorstellen können, näherte. »Was in aller Welt ist denn das?«
»Mach dich bereit«, schrie Maxie. 
Ist das … Ist das etwa ein Flugzeug? 
Eine Linienmaschine schoss unmittelbar auf uns zu, und schon konnte ich Einzelheiten erkennen – die vorderen Fenster, die Piloten im Cockpit, und dann, wummm, rasten Maxie und ich geradewegs durch die Maschine hindurch, durch die vordere Kabine, den langen Gang hinab, an Dutzenden von Passieren entlang, vorbei am kleinen Getränkewagen, über die Heckflosse hinaus – und dann war der Flieger weg. Wir waren mitten durch ihn hindurchgerauscht. 
Lange Zeit schwebten Maxie und ich benommen in der Luft. Dann schließlich sagte sie: »Glaubst du, uns hat irgendjemand im Flugzeug gesehen?«
»Das ging alles viel zu schnell«, antwortete ich. »Aber sie werden hinterher was von Turbulenzen erzählen.«
Sie fing an zu lachen, und ich stimmte mit ein. 
Maxie hätte liebend gerne auch für den restlichen Luftverkehr über Boston für Luftlöcher gesorgt, aber ich trennte mich von ihr, als ich das Gefühl hatte, dass Lucas’ Unterricht vorbei sein müsste. Maxie und ich hatten uns jedoch fest vorgenommen, uns bei nächster Gelegenheit gemeinsam Sterne anzuschauen. Allein die Aussicht darauf erfüllte mich mit Vorfreude, aber je mehr ich mich der Erde näherte, umso vordringlicher erschienen mir meine augenblicklichen Sorgen. 
Ich fand Lucas beim Pavillon, wo er wie üblich auf mich wartete. Seinen Rucksack hatte er neben sich auf dem Boden abgestellt, und er saß, die Arme auf die Knie gestützt, da und ließ den Kopf hängen. »Du siehst müde aus«, sagte ich und wurde zu einem weichen Nebelfeld neben ihm. 
»Ich bin auch müde.«
»Konntest du nicht schlafen, weil du dir Sorgen um mich gemacht hast?«
»Ja, genau«, bestätigte er. »Aber ich wusste, dass du auf dich selber aufpassen kannst, deshalb bin ich wach geblieben, um zu lernen. Und Musik zu hören. Im Internet zu surfen. Und was auch immer ich sonst so tun konnte, um nicht schlafen gehen zu müssen.«
Ich musste nicht nach dem Grund fragen. »Charity.« Lucas antwortete nicht, aber er schluckte schwer, sodass sein Kehlkopf sich deutlich sichtbar bewegte. Ich strich ihm sanft über die Wange und hoffte, dass er die kühle Berührung spüren konnte. »Wird es schlimmer mit ihr?«
»Schlimmer? Nein. Sie hat meine Träume von Anfang an so entsetzlich wie möglich gestaltet, und seitdem … Nun ja, das muss man ihr lassen: Sie hat Durchhaltevermögen. Es ist jede Nacht entsetzlich. Jede einzelne Nacht.«
Lucas stand unvermittelt auf. Er umklammerte die schmiedeeiserne Einfriedung des Pavillons, und jeder Muskel seines Rückens war so angespannt, dass ich ihn unter Lucas’ Pullover seiner Schuluniform erkennen konnte. »Manchmal ist es wieder Erich, der mir damit droht, dich mit einem Pflock zu foltern, der mit Weihwasser vollgesogen ist. Manchmal trinken andere Vampire von deinem Blut, und aus irgendeinem Grund tötet dich das, anstatt dich zu einer der ihren zu machen. Manchmal schlägt dir meine Mom den Kopf ab. Oder diese betrunkenen Typen – erinnerst du dich noch an unsere erste Verabredung? In meinen Träumen versuchen sie nicht, dich zu beschützen, sondern sie wollen dich verbrennen. Alle Träume handeln davon, wie ich dich verliere. Immer und immer wieder.«
Der erstickte Schmerz in seiner Stimme ließ mich wünschen, ich könnte es riskieren, eine körperliche Gestalt anzunehmen und ihn in die Arme zu schließen.
»Charity hat dich nur deshalb verwandelt, um dich mir wegzunehmen«, sagte ich. »Es ist mein Fehler.«
»Nein, es ist nicht dein Fehler«, entgegnete Lucas. Ich wünschte, ich wäre mir da ebenso sicher, wie er klang. »Aber ja, Charity gefällt die Idee, dass ich dich für immer verloren habe. Sie findet die Idee prima, dass sie als Endlosschleife durch meine Träume spuken kann.«
»Bitte, lass mich noch mal im Traum zu dir kommen. Wenn ich in deinen Träumen wäre, könnte ich irgendwie zu dir durchdringen.«
Lucas schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Alles, was sie dir dort antut, kann dir wirklichen Schaden zufügen. Dieses Risiko werde ich nicht eingehen.«
Selbst wenn die einzige Alternative immerwährende Qual wäre? Ich hasste die Vorstellung, aber im Augenblick hatten wir keine bessere Wahl. 
»Bianca, ich wollte dich schon seit einer ganzen Weile etwas fragen. Wie geht es eigentlich nach Evernight weiter?«, wollte Lucas wissen. 
»Was meinst du?«
»Ich kann ja nicht für immer und ewig an dieser Schule bleiben«, erklärte Lucas. »Ich meine, theoretisch vermutlich schon, aber ich sehe mich nicht die nächsten Jahrhunderte lang jedes Semester aufs Neue meinen Kurs in Englischer Literatur wiederholen. Und du kannst dich nicht bis in alle Ewigkeiten in irgendeiner Ecke verstecken und auf mich warten.«
So weit hatte ich noch nicht vorausgedacht; das hatte ich nicht gewagt. Nun, wo ich meine eigenen Kräfte besser verstand und viele Orte kannte, an die ich zurückkehren konnte, und um Dinge wusste, die mir offenstanden, fürchtete ich mich nicht mehr so sehr vor der Ewigkeit, die vor mir lag. Aber für Lucas war das etwas anderes. 
Ich sagte: »Die meisten Vampire fangen irgendwann an … herumzuziehen, glaube ich. Sie machen sich ihre Unsterblichkeit zunutze und erkunden die Welt. Wenn du erst mal einige Jahrzehnte lang Erfahrung gesammelt hast, dann ist es offenbar nicht sehr schwer, Geld zu verdienen. Und nachdem du reich geworden bist, kannst du so ziemlich alles tun, worauf du Lust hast.«
Bei den Worten einige Jahrzehnte verzog Lucas das Gesicht und antwortete schließlich: »Ich muss nicht reich werden. Ich muss nicht tun können, was ich will. Denn jetzt, in diesem Augenblick, bin ich mir nicht sicher, ob ich meine Fähigkeiten gut einsetzen würde.«
»Du musst aufhören, vor dir selber Angst zu haben. Du darfst dich nicht vor dem fürchten, was du geworden bist.«
»Ich weiß genau, in was ich mich verwandelt habe«, sagte er. »Und deshalb weiß ich, dass ich mich sehr wohl fürchten muss.«
Angst griff nach mir, als ich zu ahnen begann, dass seine nächsten Worte so etwas wie »Du solltest frei sein« lauten würden. Er glaubte noch immer, eine Last für mich zu sein, obwohl das überhaupt nicht der Fall war. »Was aus dir geworden ist? Du bist mein Anker geworden«, sagte ich. »Du bist die Person, die mich an diese Welt bindet.«
Er konnte es nicht so recht glauben. »Wirklich?«
»Ja, natürlich.«
Lucas stieß langsam den Atem aus. »Ich wünschte nur, ich könnte daran glauben, dass ich dir etwas geben kann, was von Wert ist.«
»Das tust du jeden Tag. Jede Sekunde. Daran darfst du nie zweifeln.«
»In Ordnung«, sagte er, aber ich wusste, dass er nicht völlig überzeugt war. Es wurde Zeit, dass wir uns unseren wirklichen Problemen stellten. »Hör mir zu«, begann ich. »Ich will mit dir über Mrs. Bethany sprechen.«
Er wandte sich halb zu mir um, sodass ich sein Gesicht sehen konnte. »Müssen wir das alles schon wieder durchgehen?«
»Ich habe Neuigkeiten.«
So schnell, wie es ging, berichtete ich ihm, wer Christopher war und was ich durch ihn über Mrs. Bethanys Vergangenheit erfahren hatte. Als ich erzählte, dass sie beim Schwarzen Kreuz gewesen war, bekam Lucas große Augen, aber er unterbrach mich nicht. Ich schloss mit den Worten: »Sie ist also nicht einfühlsam, nur weil sie plötzlich nett geworden ist. Sie hasst einfach das Schwarze Kreuz ebenso sehr wie du.«
»Warum müssen das denn zwei verschiedene Dinge sein?«
Ich starrte Lucas an und fühlte einen Stich. Er schien eher noch frustrierter als vorher. 
»Bianca. Wenn man schlecht auf das Schwarze Kreuz zu sprechen ist, bedeutet das denn zwangsläufig, dass man für immer die Fähigkeit verliert, rational zu denken? Oder sich um andere Leute zu kümmern? Falls das so ist, bin ich geliefert.«
»Das habe ich doch überhaupt nicht gesagt.«
»Ach nein?« Lucas trat mit dem Fuß gegen die Eisenstreben des Pavillons, sodass der Efeu daran raschelte. »Warum nur hasst du sie so sehr?«
»Sie ist eine Mörderin.« Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich so laut oder mit so scharfer Stimme sprechen konnte, wenn ich kaum mehr als ein Nebelstreif war. »Sie hat Eduardo umgebracht, weißt du das nicht mehr? Und wie viele andere Mitglieder deiner Zelle?«
»Sie gehörten zu der Zelle, die in die Evernight-Akademie eingedrungen ist und versucht hat, Mrs. Bethany zu töten. Und Eduardo …« Seine Hände umklammerten das Eisen des Pavillons so fest, dass es ihm wehtun musste. Lucas hatte nicht viel für seinen Stiefvater übriggehabt, aber er machte sich selbst jetzt noch Sorgen um seine Mutter, die allein zurückgeblieben war. »Das geschah, als Mrs. Bethany zur New Yorker Zelle kam, weil sie dich retten wollte. Oder hast du das vergessen?«
»Sie wollte Rache nehmen für den Angriff auf die Schule. Das war alles, um was es ihr ging: Rache! Und hast du die Fallen vergessen, die sie den Geistern gestellt hat?«
»Bevor du selbst zum Geist geworden bist, wolltest du sie ebenso gerne zur Strecke bringen!« Lucas merkte, dass wir angefangen hatten, uns anzubrüllen, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ich konnte in meinem Zustand nicht ruhig atmen, aber ich versuchte ebenfalls, mich wieder zu mäßigen. Die wenigen Male, da Lucas und ich uns gestritten hatten, waren immer entsetzlich gewesen, und außerdem wollte ich nicht, dass irgendjemand auf uns aufmerksam würde. Leiser fuhr Lucas fort: »Die Leute können mehr als einen Grund für ihre Taten haben.«
»Wenn es um Mrs. Bethany geht, dann sind das keine guten Gründe.«
»Warum glaubst du das? Ganz ernsthaft, Bianca, hast du irgendeinen Grund dafür, ihr zu misstrauen, abgesehen von der Tatsache, dass sie im Unterricht unausstehlich ist?«
Mir gingen die Argumente aus. »Die Leute, die sie getötet hat …«
»Ich habe mehr als genug Vampire umgebracht«, unterbrach mich Lucas. »Und ich sehe jetzt, dass das auch Leute waren. Vertraust du mir?«
»Natürlich. Immer.« Meine Gedanken überschlugen sich. Wann hatte ich angefangen, mich vor Mrs. Bethany zu fürchten? War es vielleicht nichts mehr als eine jugendliche Angst vor einer strengen Lehrerin? Ich konnte das nicht glauben, aber mir fiel auch kein besserer Grund ein. »Nenn es einfach Instinkt, Lucas. Ich vertraue ihr nicht.«
»Wir können sie nicht einfach allein wegen deines Instinkts ablehnen. Nicht, wenn sie mir so viel anbietet.«
»Was bietet sie dir denn an? Abgesehen von vagen Versprechungen, meine ich.«
»Einen Ort, an dem ich leben kann«, sagte er. »Das Recht, Dinge herauszufinden. Und vielleicht die Möglichkeit, diesem Hunger ein Ende zu setzen.«
Lucas ließ den Blick übers Schulgelände schweifen und entdeckte eine Gruppe von Schülern. Menschlichen Schülern, wie mir sofort klar war. Selbst jetzt, wo wir mitten in einer hitzigen Diskussion steckten, konnte Lucas ihr Blut riechen und sehnte sich danach, zum ersten Mal zu töten. 
»Oh, Lucas.« Ich wagte es, mich ein wenig sichtbarer zu machen, sodass ich seine Hand anfassen konnte. Als er die Berührung spürte, schloss er fest die Augen, und ich tat es ihm nach. 
»Glaubst du, dass das wahr sein könnte?«
Er trat einen Schritt vom Geländer weg, als habe er neue Kraft geschöpft. Seine Kiefer waren fest zusammengebissen, als er mich ansah, und wie immer wusste er auf merkwürdige Weise genau, wie er meinem Blick begegnen musste. »Ich werde es herausfinden.«
»Lucas, warte!« Aber ich war zu spät. Er rannte vom Pavillon weg unmittelbar aufs Kutschhaus zu. 
Lucas lief geradewegs in Mrs. Bethanys Höhle. Und in diesem Moment wusste ich es: Wenn sie ihm nur die richtigen Versprechungen machte, dann konnte ich Gefahr laufen, ihn für immer zu verlieren. 
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Ich folgte Lucas zu Mrs. Bethanys Kutschhaus. Auch wenn ich ihn noch einmal hätte rufen und versuchen können, ihn von seinem Vorhaben abzuhalten, tat ich es dennoch nicht. 
Wir müssen herausfinden, sagte ich mir, ob sie ihm wirklich helfen kann. Dann sollte ich sie es tun lassen. 
Rührte meine ablehnende Haltung nur daher, dass ich eifersüchtig auf Mrs. Bethany war, weil sie ihm etwas so Wertvolles geben konnte – etwas, das er von mir nicht bekommen konnte? Wie armselig wäre das, wie kleingeistig? Kein Wunder, dass Lucas das Gefühl hatte, er könne ihr vertrauen, wenn ich im Vergleich dazu so schlecht abschnitt. 
Ich würde zuhören und die beiden beobachten. Vielleicht würde ich erfahren, dass Lucas tatsächlich von seinem Blutdurst befreit werden könnte. Wenn das der Fall wäre, so schwor ich mir, würde ich nie wieder ein böses Wort über Mrs. Bethany verlieren. 
Als Lucas an die Tür klopfte, bezog ich unbemerkt wieder an meinem inzwischen schon vertraut gewordenen Ort, auf dem Fensterbrett, Stellung. Ich war erleichtert, als ich keine Fallen in der Nähe spürte, doch dann erschrak ich. Es saß bereits jemand auf einem Stuhl vor Mrs. Bethanys Schreibtisch: Samuel, der zweifellos wegen des Kampfes früher an diesem Tag zu ihr zitiert worden war. Wahrscheinlich würde Lucas gar keine Gelegenheit haben, sich ernsthaft mit Mrs. Bethany zu unterhalten. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht. 
Aber als Mrs. Bethany die Tür öffnete und Lucas sah, sagte sie: »Was für ein ausgezeichnetes Timing, Mr. Ross. Bitte kommen Sie doch herein.«
Lucas sah nicht erfreuter aus, Samuel anzutreffen, als es umgekehrt der Fall war. »Geht es um unsere Auseinandersetzung von vorhin?«
»Nein, eigentlich nicht.« Mrs. Bethany machte eine Geste in Richtung des Stuhls in einer Ecke des Zimmers. »Ich habe mich gerade mit Mr. Younger über seine gehäuften Verhaltensauffälligkeiten in diesem Jahr unterhalten. Es gibt da allerdings noch eine andere Sache, die ich eigentlich erst später mit Ihnen hatte besprechen wollen, Mr. Ross, aber wenn ich es mir recht überlege, dann scheint der Zeitpunkt jetzt günstig zu sein.«
Mr. Younger, alias Samuel, richtete sich offensichtlich empört auf. »Seit wann hat denn der Abschaum vom Schwarzen Kreuz etwas mit der Führung dieser Schule zu tun?«
»Ich allein treffe hier die Entscheidungen.« Mrs. Bethany ging zu ihrem Schreibtisch; ihr langer Rock in einem staubigen Lila-Ton schwang bei jedem Schritt mit. Als sie eine Hand auf den Tisch stützte, bemerkte ich erneut das eingerahmte Bild, das sie immer in ihrer Nähe hatte: Christopher. Sie schaute ihm noch immer jeden Tag ins Gesicht. Behielt ihn in ihrer Nähe. Das machte mich nachdenklich, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, dass ich sie vielleicht von Anfang an falsch eingeschätzt hatte. Sie fuhr fort: »Als Leiterin dieser Schule habe ich festgestellt, dass Sie von einer Vielzahl Ihrer Lehrer für Verstöße gerügt worden sind, die vom Schwatzen im Unterricht bis zum Drangsalieren Ihrer Mitschüler reichen.«
Samuel war mir immer wie ein durchschnittlicher, dummdreister Typ vorgekommen, aber nun verhärteten sich seine Gesichtszüge, und zum ersten Mal konnte ich das uralte Monster in diesem Jungen sehen. »Das ist hier eigentlich gar keine Schule, haben Sie das vergessen? Ich muss mich nicht mit Algebra beschäftigen. Ich muss lernen, wie ich als Mensch durchgehe. Alles andere hier ist reine Zeitverschwendung.«
»Ach, dann glauben Sie, Ihre Zeit besser zu nutzen, wenn Sie unsere menschlichen Schüler belästigen?« Mrs. Bethany hob eine ihrer gepflegten Augenbrauen. 
»Warum sind die überhaupt hier?«, schoss Samuel zurück. »Ich verstehe nicht, wozu Sie sie hierhergeholt haben, wenn sie nicht für uns als Nachtisch gedacht sind.«
Mrs. Bethany lächelte dünn, und ihre Augen wanderten kurz zu Lucas, der ebenso verwirrt aussah, wie ich mich fühlte. »Sie wissen vieles nicht, Mr. Younger.«
»Ich habe mir genug angehört.« Samuel erhob sich, als ob er gehen wolle, aber ein einziger Blick von Mrs. Bethany genügte, und er ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. 
Sie legte ihre beiden Hände auf dem Schreibtisch übereinander und sprach langsam und bedächtig. »Ich habe die menschlichen Schüler an diese Schule geholt, weil sie nötig sind, damit ich … ein Projekt beenden kann, das mir sehr am Herzen liegt. Es geht um eine Sache, die auch für Mr. Ross von Bedeutung ist.« Mrs. Bethany sah nun Lucas direkt an. »Die Ausrottung des Blutdurstes innerhalb unserer Art.«
Samuel schnaubte. »Lassen Sie mich da aus dem Spiel. Ich will mich nicht von meinem Blutdurst befreien. Das ist das Beste an dem, was wir sind.«
»Ich denke, Sie genießen Ihr Vampirdasein so sehr«, entgegnete Mrs. Bethany, »dass Sie die Alternativen völlig aus dem Blick verloren haben.«
»Und wenn schon. Soweit ich mich erinnere, nervt es, menschlich zu sein. Ich war schwach, ich musste Gemüse essen. Und nicht zu vergessen: Ich musste mehrmals am Tag aufs Klo. Was für eine Zeitverschwendung!«
Mrs. Bethany legte ihren Kopf schräg und musterte ihn, während sie etwas aus einer der Schubladen ihres Schreibtisches zog. Ein kleines Behältnis. Eine Falle. Aber ich fühlte mich nicht dort hingezogen. »Wir werden sehen.«
»Was denn jetzt?«, fragte Samuel. Aber sie schenkte ihm keinerlei Beachtung mehr. 
An Lucas gewandt, fragte sie: »Wissen Sie, was das ist?«
»Eine Falle«, antwortete Lucas. Sein Blick war starr auf das Kästchen gerichtet. »Um Geister einzufangen.«
Mir fiel auf, dass das Metallbehältnis von Eis überzogen war, was bedeutete, dass bereits ein Geist darin gefangen saß. Das war auch der Grund, warum das Kästchen keinerlei Wirkung auf mich ausübte: Die Falle war bereits gefüllt. 
»Sehr gut, Mr. Ross.« Sie stand auf. »Und nun sehen Sie zu.«
Mrs. Bethany flüsterte etwas auf Latein, als sie den Deckel aufklappte. Der Geist im Innern schoss heraus: ein Lichtblitz, der Samuel geradewegs in die Brust traf. Er brach auf dem Boden zusammen und krümmte sich in Krämpfen; der Geist schien seinen ganzen Körper zu umkreisen, ihm Schmerzen zu bereiten, eine sich windende Masse, die über alle Gliedmaßen raste und Samuels Gesicht überzog bei dem Versuch, sich wieder zu lösen, was aber unmöglich war. 
»Was zur Hölle ist das?« Lucas sprang auf und suchte offensichtlich nach einer Möglichkeit, Samuel zu Hilfe zu kommen. Aber Mrs. Bethany schüttelte den Kopf. 
Fasziniert sah ich zu, wie Mrs. Bethany ein langes Messer mit schwarzer Klinge hervorzog – Obsidian, vermutete ich. Trotz der schützenden Hausmauern schien mich der Obsidian abzustoßen. 
Vollkommen unvermittelt rammte Mrs. Bethany die Klinge nach unten durch den Geist hindurch in Samuels Körper hinein. Silbernes Blut mischte sich mit rotem, beide Wesen kreischten auf, und der Geist versank mit einem Mal in Samuel. Anscheinend wurde er von ihm aufgesogen. Samuel zuckte noch einen Moment, dann holte er tief Luft. Und noch einmal. Er stützte sich auf seine Ellenbogen und starrte auf die blutende Wunde an seinem Arm. Das Blut quoll in Stößen hervor. 
In Stößen. 
Er hat einen Puls, begriff ich. Einen Herzschlag. 
Samuel starrte zu Mrs. Bethany empor, und das Entsetzen hatte ihn verstummen lassen. Sein Blick war wirr und zugleich leer. Die Schulleiterin richtete sich kerzengerade auf, nahm ihre Schultern zurück und lächelte so strahlend, dass sie einen Augenblick lang viel jünger aussah. Schöner. Schrecklicher. Lucas machte einen zögernden Schritt zurück, dann ließ er sich schwer auf einen Stuhl fallen, als wäre die einzige Alternative, zu Boden zu stürzen. 
»Es funktioniert«, flüsterte Mrs. Bethany. 
»Ich bin …« Samuel klopfte sich von oben bis unten ab; nur so schien er begreifen zu können. »O Gott. Ich bin wieder menschlich.«
Mein Geist wurde leer, als ob dort, wo sich sonst die Gedanken überschlagen hätten, plötzlich nichts als weißes Licht und statisches Rauschen wäre. Was ich da gerade gesehen hatte, war unmöglich. Und doch war ich mit eigenen Augen Zeugin geworden. 
»Machen Sie, dass das aufhört. Machen Sie sofort, dass das aufhört.« Samuel zerrte am Pullover seiner Schuluniform, als versuchte er, seine eigene Brust zu öffnen, um sein schlagendes Herz herauszureißen. 
Lucas machte einige Male den Mund auf und schloss ihn wieder, ehe er hervorbrachte: »Was … Was haben Sie getan?«
»Der Geist und der Vampir repräsentieren zwei Hälften des Todes, Mr. Ross.« Mrs. Bethanys Stimme war wieder scharf und förmlich, aber das leuchtende Glänzen in ihren Augen war nicht erloschen. Sie machte einen Schritt auf Samuel zu, der sich inzwischen auf dem Boden wand. Sein lebendiger Körper, so schien es, war ihm unerträglich. »Und doch stehen sie auch für die zwei Hälften des Lebens. Das Fleisch und der Geist. Vereine die beiden Hälften wieder, und das Ergebnis ist … die Wiederauferstehung.«
»So etwas habe ich noch nie gehört«, flüsterte Lucas. »Das hat uns das Schwarze Kreuz nicht erzählt.«
»Und doch gehören dessen Mitglieder zu den wenigen, die davon Kenntnis haben. Ich habe entsprechende Aufzeichnungen in den Dokumenten entdeckt, die ich dem Schwarzen Kreuz gestohlen habe.« Mrs. Bethany beugte sich über Samuel. Seine Qualen schmälerten ihre Freude nicht im Geringsten. 
»Warum haben sie dieses Wissen nicht verbreitet? Man sollte doch meinen, alles, was dazu führt, dass es weniger Vampire gibt, würde ihnen gelegen kommen. Aber nein … Das Schwarze Kreuz wollte nicht nur Schutz für die Menschen. Es wollte auch Rache. Und was für eine Rache wäre das, wenn sie den Vampiren einfach ein neues menschliches Leben verschafften?«
»Machen Sie, dass es aufhört«, wiederholte Samuel. Seine Stimme war mittlerweile krächzend und dünn, sodass sie kaum mehr zu verstehen war. Es war, als hätte ihn die Tatsache, dass er nun wieder am Leben war, um den Verstand gebracht. 
Lucas stellte sich neben Samuel, aber er wusste auch nicht mehr als ich, wie er ihm helfen könnte. Er sagte: »Das kann nicht wahr sein.«
»Fühlen Sie seinen Puls!« Mrs. Bethany griff nach Samuels Handgelenk; der wimmerte, leistete aber keinen Widerstand. Als sie seinen Arm wieder losließ, rang sie sichtlich um Fassung. »Verzeihen Sie mir. Ich kenne die theoretischen Grundlagen seit beinahe vier Jahren, aber dies ist mein erster erfolgreicher Test.«
Bei diesen Worten hob Lucas den Kopf, und langsam schien ihm alles klar zu werden. »Bianca«, sagte er, und einen Moment lang dachte ich, er würde mit mir sprechen. Doch dann fuhr er fort. »Bianca entstand, weil ihre Eltern ein Abkommen mit einem Geist trafen …«
»Ein weiterer Beweis dafür, dass die Verbindung von Geist und Vampir neues Leben hervorbringen kann«, erklärte Mrs. Bethany. »Obwohl bei diesem Beispiel das Ergebnis die Erschaffung eines dritten, unabhängigen Wesens war. In unserem Fall hier haben wir die Energie eines Geistes genommen und sie mit dem Körper eines Vampirs verschmolzen. Im Idealfall wird das Bewusstsein des Geistes ausgelöscht. Zurück bleibt die Energie, die es dem Vampir ermöglicht, als die Person wiederaufzuerstehen, die er oder sie vorher war.«
Das Bewusstsein des Geistes wird ausgelöscht? Wenn man ein Geist war, hatte man nichts anderes mehr als ein Bewusstsein. Mrs. Bethany fing die Geister also nicht nur ein. Sie hatte vor, sie zu vernichten; sie wollte sie opfern, damit die Vampire wieder ins Leben zurückkehren konnten.
Und noch hatte Lucas das Kutschhaus nicht verlassen. 
Er hat einen Schock, sagte ich mir, und ich wusste, dass das stimmte, denn ich stand selber unter Schock. Aber ich wusste ebenso sicher, dass Lucas es hasste, ein Vampir zu sein. Wenn er irgendeine Chance sehen würde, wieder lebendig zu werden – wieder ganz und gar menschlich zu sein – wie weit würde er für diese Sehnsucht gehen?
Lucas konzentrierte sich nun erneut auf Samuel, der damit begonnen hatte, seinen Kopf auf den Fußboden zu schlagen. Das hätte eigentlich komisch aussehen müssen, aber die ruckartige, unbeholfene Art, wie er sich bewegte, war viel zu verstörend, um darüber zu lächeln. 
»Was stimmt denn nicht mit ihm?«
Mrs. Bethany seufzte. »Das hatte ich schon befürchtet. Ein instabiler Geist bringt einen instabilen Menschen hervor. Diesen Geist hatte ich für ein kräftigeres Exemplar gehalten, das weitaus mehr bei Sinnen ist als die meisten Geister, die wir bislang eingefangen hatten. Und doch war er offenbar nicht stabil genug.«
»Bitte«, flüsterte Samuel. Er hatte angefangen zu weinen, und entsetzt bemerkte ich, dass er in seinen Fäusten Strähnen seiner eigenen Haare hielt, die er sich ausgerissen hatte. Ich sah, dass der Wahnsinn des Geistes bereits ein Teil seines Selbst geworden war und nun zu ihm gehörte wie sein Blut oder seine Knochen. Mrs. Bethany hatte ihn zwar wieder zum Leben erweckt, aber sie hatte ihn zugleich auch vernichtet. 
»Sie haben das …«, Lucas warf ihr einen Blick zu, »nur als Experiment gedacht?«
»Ich hatte nicht vor, die Sache an mir selber auszuprobieren«, entgegnete Mrs. Bethany kühl, »und Mr. Younger hat schwerwiegende Verhaltensauffälligkeiten gezeigt. Ich habe bessere Verwendung für meine Zeit, als sie damit zu verschwenden, nachsitzende Schüler zu beaufsichtigen.«
Lucas runzelte die Stirn in einer Weise, die mir seinen wachsenden Zorn verriet. So sehr er auch unter Samuel gelitten hatte, hätte er ihm doch offenbar niemals ein solches Schicksal gewünscht. »Sie hätten ihn vielleicht vorwarnen können.«
»Ich hatte geglaubt, dass es eine echte Chance für ihn gibt, sein Leben und seine Gesundheit wiederzuerlangen«, sagte Mrs. Bethany. Sie öffnete die Vordertür. Samuel sprang auf und stürmte hinaus. Er war unsicher auf seinen Beinen, und er hielt nicht auf das Schulgebäude zu, sondern hastete in Richtung Wald. Irgendwie wusste ich, dass wir ihn nie wiedersehen würden. Mrs. Bethany kam zu dem Fenster, vor dem ich hockte, und war schließlich so nah, dass ich mich tiefer in die Zweige des nächstbesten Busches drückte. Sie blickte Samuel hinterher. »Wer weiß? Vielleicht fängt er sich im Laufe der nächsten Jahre wieder.«
»Sollten wir ihn nicht suchen?«, fragte Lucas. »Und wenn das das Beste ist, was Sie zustande bringen, dann hätten Sie es zuerst an sich selber ausprobieren sollen.«
»Zornig, Mr. Ross?« Mrs. Bethany sah vor allem amüsiert aus. »Warum denn das? Auch wenn ich keinen Grund habe, Ihre guten Absichten anzuzweifeln, kann ich es doch kaum glauben, dass Sie nur Mr. Younger wegen so erbost sind.«
»Sie … Sie haben ihn einfach zerstört! Nur, um zu testen, ob Ihre Theorie stimmt!«
Je wütender er wurde, desto wärmer wurde Mrs. Bethanys Lächeln. »Sie sind aufgebracht, weil es nicht geklappt hat, jedenfalls nicht in einer Weise, die Sie selber am eigenen Leibe erfahren möchten. Weil Sie glauben, dass ich nicht die Antworten habe, die ich Ihnen versprach.«
»Das ist nicht …«
»Ach nein?« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. Die beiden standen sich nun ganz nah von Angesicht zu Angesicht gegenüber. »Wir können von den Toten zurückkehren. Ich habe es bewiesen. Wir können die Geister in Fallen locken. Auch das habe ich bewiesen. Nun müssen wir einfach nur geeignete Geister finden. Solche, die besonders stark und außergewöhnlich gefestigt sind. Die auf bedeutsame Art und Weise mit der Welt verbunden sind. Wenn wir solche Geister ausfindig machen und festsetzen können, dann werden Sie und ich unsere Leben zurückbekommen.«
Lucas’ Gesicht war eine zornige Maske, und doch kniff er bei ihren letzten Worten kurz die Augen zusammen. 
Mrs. Bethanys Stimme war nun leiser, weicher, schmeichelnder geworden. »Ich sehe, wie Sie die menschlichen Schüler anstarren. Ich kenne Ihr Verlangen … Das ist etwas, das wir teilen. Ich habe für die Liebe mein menschliches Leben aufgegeben und bin zur Vampirin geworden, um Rache nehmen zu können. Und nun, zwei Jahrhunderte später, bin ich noch immer gefangen in meinem toten Körper. Es ist so mühsam, den eigenen toten Körper herumzutragen, finden Sie nicht? Zu wissen, dass man ein Monster ist, und jeden Drang zu hassen, den man verspürt? Aber es ist beinahe vorbei, Lucas Ross. Fast sind wir frei.«
Er hob den Blick. Sie sahen sich einige lange Sekunden tief in die Augen, und ich dachte verzweifelt: Ich habe ihn verloren. Dieses Mal endgültig. 
»Schließen Sie sich mir an, und wir werden wieder leben«, sagte sie. 
Lucas schüttelte ihre Hände von seinen Schultern. »Nein.«
Mrs. Bethany machte einen Schritt zurück und legte eine Hand an ihre Kehle. »Mr. Ross …«
»Sie haben diesen Jungen weggeworfen, als wäre er bedeutungslos«, fauchte Lucas. »Sie haben ihn zerstört, und es macht Ihnen nicht das Geringste aus. Sie werden auch die anderen Geister zerstören, als wären sie wertlos, sogar jene … sogar jene, die sich von den anderen lebenden Menschen beinahe nicht unterscheiden … Und das alles interessiert Sie ebenfalls nicht. Ich kann das nicht tun, niemals, nicht einmal, um … Sie wissen schon. Es ist mir egal, was für ein Zauberwerk Sie da vollbringen. Selbst wenn Sie es schaffen und dafür sorgen würden, dass Sie wieder einen Herzschlag haben, werden Sie im Innern doch tot bleiben.«
Stille. Sie standen dort und taxierten einander, als wären sie Fremde. Mrs. Bethany sah … traurig aus. Niedergeschlagen. Endlich sagte sie ganz leise: »Ich hatte gehofft, dass Sie ein Teil davon werden.«
»Ich hatte ebenfalls Hoffnungen«, entgegnete Lucas. »Aber ich werde niemals ein Teil dessen sein, was ich da eben zu sehen bekommen habe.« Er rannte zur Tür und zum Schulgelände hinaus. 
Wie hatte ich auch nur eine Sekunde lang an ihm zweifeln können? Lucas hatte zu mir gehalten. Er hatte mein Geheimnis bewahrt. Im Angesicht der größtmöglichen Versuchung war er ohne irgendwelche Zweifel davongegangen. Zu meiner Verblüffung und meinem Entsetzen empfand ich auch eine tiefe, mächtige Freude. Ich schwebte hinterher, fuhr wie eine Windbö übers Gelände und schüttelte rote und goldene Blätter von den Bäumen, sodass sie hinter mir aufwirbelten. 
Lucas rannte in den Wald hinein, und zuerst glaubte ich, dass er Samuel folgen wollte, auch wenn mir nichts einfiel, was wir hätten tun können, um ihm zu helfen. 
Endlich standen die Bäume so dicht, dass Lucas von der Schule aus nicht mehr zu sehen war. Er hatte eine kleine Lichtung erreicht, die ich als den Ort erkannte, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet waren. Dort brach er zusammen und ließ sich auf Hände und Knie fallen. Sein Atem ging stoßweise, und ich wusste, dass er den Tränen nahe war. 
Langsam nahm ich Gestalt an, um ihm Zeit zu geben, mich fortzuschicken, falls er allein sein wollte. Aber er kramte in seinen Taschen, umklammerte meine Brosche und reichte sie mir. Sobald ich den Jetstein spürte, wurde mein Körper wieder vollständig fest, und Lucas warf die Arme um mich. 
»Es gibt einen Ausweg«, keuchte er. »Es gibt einen Ausweg, aber er wird niemals für mich in Frage kommen.«
Ich hielt ihn ganz fest. Warum hatte ich nicht begriffen, wie schlimm das alles für ihn sein würde? Man hatte ihm versprochen, ihn von einem Dasein zu befreien, das für ihn entsetzlicher war als jedes Gefängnis. Und es war die Wahrheit gewesen. Jedes einzelne Versprechen, das ihm Mrs. Bethany gegeben hatte, war wahr. Sie bot ihm einen Ausweg, aber er würde sich nicht dafür entscheiden. 
Dann dachte ich weiter darüber nach. Ein kleines, ängstliches Gefühl stieg in mir auf, aber ich ließ nicht zu, davon überwältigt zu werden. Ich hielt Lucas fest, während er sein Gesicht an meiner Schulter verbarg. Sein ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Bis ich mir nicht ganz sicher war, konnte ich nicht sprechen. 
Irgendwann aber begann ich. »Wir könnten es tun.«
Lucas fuhr zurück, weit genug, um mir ins Gesicht zu sehen. »Wir können was tun?«
»Das Ritual durchführen. Tun, was Mrs. Bethany eben getan hat.« Ich nahm all meine Kraft zusammen. »Ich könnte dir dein Leben wiedergeben.«
»Nein. Du würdest dein Leben oder deine Existenz, die dir noch geblieben ist, aufgeben, und dann wärst du für immer fort.«
»Du wolltest das Gleiche für mich tun«, sagte ich. »Erinnerst du dich?«
»Und du warst mutig genug, für mich zu sterben.« Lucas strich mit seinen Daumen über meine Wangen und wiegte mein Gesicht in seinen Händen. »Ich werde dir nicht weniger als das geben.«
Wieder umarmte ich ihn, und er ließ sich gegen mich sinken, als wäre er erschöpft. Mrs. Bethany würde nie wieder Macht über ihn haben, das wusste ich, und doch war seine Bürde so schwer wie immer. 
Keiner von uns beiden würde jemals sterben oder jemals das Leben zurückgewinnen. 
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Später in dieser Nacht, oben im Aktenraum, erzählten wir den anderen, was wir gesehen hatten. Auf diese Weise waren Lucas und ich zwar in einer Art Schockzustand, aber immerhin nicht allein. Fast eine Stunde lang saßen wir schweigend mit unseren Freunden zusammen. Das, was Mrs. Bethany gerade getan hatte – einen Vampir ins Leben zurückzuholen –, widersprach jedem uns bekannten physikalischen und auch übernatürlichen Gesetz. Und doch ließ sich nicht leugnen, was wir soeben mit eigenen Augen gesehen hatten. 
Balthazar wiederholte ungefähr zum achten Mal: »Das kommt mir alles so … unwirklich vor. Es gibt also einen Weg, wieder lebendig zu werden?«
»Klingt nicht sehr verlockend für mich«, schnaubte Patrice, als hätte sie nicht die ersten zehn Minuten nach unserer Enthüllung damit zugebracht, immer wieder »O mein Gott, o mein Gott« zu schreien. »Ich habe es auf die harte Tour herausgefunden: Wenn jemand tot ist, und zwar egal auf welche Weise, dann ist es am besten, die Dinge auf sich beruhen zu lassen.« Mit einem Mal schien sie sich sehr für die Ringe an ihren Fingern zu interessieren, aber ich wusste es besser. Sie dachte an Amos, ihre vor langer Zeit verlorene Liebe, den sie als Geist zurückgeholt hatte. Auch wenn Patrice viel zu sehr auf ihre Privatsphäre bedacht war, um Einzelheiten zu erzählen, war es doch offensichtlich, dass die Ergebnisse tragisch gewesen waren. 
Vic nickte. »Von den Toten aufzuerstehen ist auf jeden Fall eine heikle Sache. Was denkst du, Ranulf?«
Ranulf, der von den Vampiren im Raum angesichts dieser Neuigkeiten mit großem Abstand am ruhigsten geblieben war, schüttelte den Kopf. »Ich war siebzehn Jahre lang am Leben«, sagte er. »Und ich bin seit ungefähr tausenddreihundert Jahren ein Vampir. Das ist inzwischen viel mehr meine wahre Natur.«
»Ich würde es tun«, sagte Balthazar, und er warf mir einen um Verzeihung bittenden Blick zu. »Natürlich nur, wenn das nicht bedeuten würde, ein fühlendes Wesen zu töten. Wenn es irgendeine – ich meine tatsächlich irgendeine – andere Möglichkeit gäbe, würde ich keine Sekunde lang zögern.«
»Wir wissen jetzt also, was sie vorhat«, fasste Lucas zusammen. Er sah abwesend aus, und ich ahnte, dass er dabei war, einen Plan zu schmieden, um sich von seinem Schmerz abzulenken. »Und wir wissen, dass wir sie aufhalten wollen. Also müssen wir die Fallen finden. Wir müssen diesen Ort hier von Fallen befreien, damit es für Bianca sicher ist, ganz zu schweigen von den anderen Geistern, die Mrs. Bethany noch nicht eingefangen hat.«
»Klingt sinnvoll«, sagte Balthazar. Er hatte auf dem einzigen richtigen Stuhl Platz genommen, während Vic und Patrice es sich auf den Knautschsesseln bequem gemacht hatten. Ranulf und Lucas saßen beide auf alten Kisten, und ich schwebte auf halbem Weg zur Decke. »Wie wäre es, wenn wir das Schulgelände einfach in Abschnitte einteilen und absuchen würden, wann immer wir Zeit dazu finden?«
Lucas schüttelte den Kopf. »Ich will eine gezielte, große Durchsuchungsaktion starten. Wahrscheinlich legt Mrs. Bethany ständig neue Fallen aus, aber wenn wir die Schule wenigstens für eine kleine Weile fallenfrei haben, dann können wir hinterher besser nachvollziehen, wie Mrs. Bethany vorgeht.«
»Wann sollten wir das tun?«, fragte Patrice. »Irgendjemandem wird das doch auffallen.«
Lucas begann: »Vielleicht spätnachts …«
»Wartet mal, wartet mal«, unterbrach ihn Vic. »Ich habe eine tolle Idee. Was ist mit dem Herbstball?«
Das war die größte Tanzveranstaltung der Evernight-Akademie – die Vampirversion des Abschlussballs –, die in nur einer Woche stattfinden würde. Ranulf hatte eine Verabredung, aber soweit ich wusste, niemand sonst. Je länger ich über den Vorschlag nachdachte, desto besser gefiel er mir. »Alle werden beschäftigt sein, und eine Menge Leute werden sich auf verschiedene Räume verteilen, um heimlich ein Bier zu trinken oder sonst was. Das dürfte eine gute Ablenkung von so ziemlich allem sein, was wir tun werden.«
»Es gibt kein ›wir‹«, sagte Lucas. »Es ist zu gefährlich für dich.«
Ich wollte widersprechen, aber in diesem besonderen Fall war Lucas keineswegs zu fürsorglich. Einen Geist einzusetzen, um Geisterfallen aufzuspüren, wäre ein bisschen so, wie einen Vampir in eine Pflockfabrik zu schicken. »Na ja, dann habe ich wenigstens was zum Zuschauen, während ihr anderen beschäftigt seid. Das ist eine perfekte Ablenkung. Balthazar, weißt du noch, wie wir letztes Jahr die Schulakten durchgesehen haben?«
Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen. Es war gar keine gute Idee, Lucas oder Balthazar daran zu erinnern, dass Letzterer und ich im vergangenen Jahr eine Verabredung gehabt hatten. 
Die Stille, die daraufhin folgte, war bedrückend. Irgendwann hielt es Vic nicht mehr aus. »Okay«, sagte er mit unnatürlich fröhlicher Stimme. »Dann gehen wir also alle zum Herbstball. Ranulf und ich haben eine Begleitung – was ist mit euch anderen?«
»Seit wann hast du denn ein Date?«, fragte ich. Nur zu dankbar ging ich auf seinen Versuch ein, die Stimmung im Raum wieder etwas aufzuheitern. 
Vic schaute belämmert, und Ranulf sagte: »Was die Frage betrifft: Meine Verabredung deutete an, dass sie eine Freundin mit durchaus hübschem Antlitz hat, der jedoch bedauerlicherweise wenig Glück in romantischen Angelegenheiten beschieden ist. So haben wir Vic dafür gewinnen können, sie auf den Ball zu führen.«
»Du hast also jemanden für ihn gefunden«, sagte ich. »Na, das hat ja toll geklappt.« Kurz blitzte in mir der Gedanke auf, dass Maxie ganz schön eifersüchtig reagieren würde. 
»Ich wollte dieses Wochenende eigentlich wegfahren«, meinte Patrice. »Aber ich schätze, wenn ich bleibe, kann ich mein neues Kleid von Chanel anziehen. Was meinst du, Balthazar? Wollen wir Partner sein?«
Balthazar seufzte. »Sicher. Aber ich hoffe inständig, dass ich im Lauf der nächsten Jahre mit jemandem zu dieser Party gehen werde, der sich auch wirklich mit mir verabreden will.«
»Also bleibt nur noch Lucas übrig«, sagte Vic. Sein Gesicht verdunkelte sich. »Und das ist wirklich blöd.«
Lucas zuckte mit den Schultern. »Ich werde der Typ sein, der nicht hingeht. Ich kann ja in unserem Zimmer bleiben.«
»Nein«, sagte ich. Auch wenn ich es hasste, wusste ich, dass das nicht ging. »Die Leute, die zu der Party gehen, sind die, die in dieser Nacht den größten Freiraum haben werden. Ansonsten werden die Lehrer nämlich denken: Wenn du dich in deinem Zimmer verkriechst, führst du auch was im Schilde.«
»Du willst, dass ich ein anderes Mädchen um eine Verabredung bitte?« Seine Ungläubigkeit wäre lustig gewesen, wenn es nicht um eine so ernsthafte Angelegenheit gegangen wäre. 
»Äh, nein. Aber gibt es nicht eine, mit der du nur als Freund hingehen kannst?« Ich zögerte, als mir auffiel, dass Lucas nur eine andere Freundin an der Schule hatte. Aber vielleicht würde sie es tun. »Zum Beispiel Skye?«
»Würde sie denn verstehen, dass es gar kein richtiges Date ist?«, fragte Patrice. 
»Na klar. Sie sucht schließlich auch nur nach etwas Unverbindlichem«, erklärte ich. »Sie hat einen festen Freund zu Hause.«
»Das ist Schnee von gestern«, sagte Lucas. »Ich habe gehört, wie sie das vorhin zu Clementine gesagt hat. Offenbar hat ihr Freund sie abserviert. Und sie hat gesagt, dass sie erst wieder was mit einem Typen anfängt, wenn die Hölle zugefroren ist. Also: Wenn sie im Augenblick nichts Festes will, ist das nicht unser eigentliches Problem.«
»Du würdest sie nicht angreifen«, sagte ich und versuchte, beruhigend zu klingen. »Du wirst immer stärker. Außerdem könntest du dich doch auch erst unten in der Halle mit ihr treffen, dann würdet ihr die ganze Zeit von Leuten umgeben sein. Für den Fall, dass du tatsächlich die Kontrolle verlieren solltest – was nicht geschehen wird –, werden genug Vampire da sein, die dich aufhalten.«
Lucas schüttelte den Kopf. »Das ist zu riskant. Lass mich mit Patrice ausgehen. Balthazar, vielleicht kannst du Skye fragen?«
»Ich habe praktisch noch nie ein Wort mit ihr gewechselt«, sagte Balthazar. »Sie weiß vermutlich nicht mal, wer ich bin.«
Patrice und ich wechselten einen Blick. Balthazar vergaß immer, wie gut er aussah. Vielleicht hatten er und Skye tatsächlich noch nicht miteinander gesprochen, aber es gab vermutlich kein Hetero-Mädchen oder schwulen Jungen an der Evernight-Akademie, das oder der nicht ganz genau wusste, wer Balthazar war. 
»Dann frag eben jemand anderen«, erwiderte Lucas. 
Entschlossen sagte Balthazar: »Ich denke, es wäre gar keine schlechte Idee, wenn du einige Zeit mit einem menschlichen Mädchen verbringst.« Er sah zu Vic. 
»Mit einem … Mädchen, das nicht mit Weihwasser eingesprenkelt ist. Du kannst nicht mehr allzu lange in Evernight bleiben, jetzt, wo es mit Mrs. Bethany so schiefläuft. Irgendwann musst du dich auf die Probe stellen und versuchen, deine Selbstkontrolle zu stärken. Und wie Bianca schon gesagt hat: Diese Verabredung ist die beste Lösung.«
»Also gut.« Lucas warf mir einen verunsicherten Blick zu. »Bianca, bist du dir da ganz sicher?«
Tatsächlich war ich schon ein bisschen eifersüchtig. Nicht, dass ich befürchtete, es könnte etwas zwischen Lucas und Skye laufen – da vertraute ich ihm voll und ganz. Aber Skye würde sich schick machen, zum Ball gehen und die ganze Nacht mit Lucas tanzen, während die geisterhafte Ausgabe von mir in der Pyjamahose, in der ich gestorben war, unter der Decke hängen und dabei zusehen würde. Das war jedoch kein Grund, sich gegen eine vernünftige Lösung zu sträuben. »Solange sie versteht, dass es eine rein freundschaftliche Verabredung ist, habe ich nichts dagegen.«
Vic beugte sich auf seinem Sitzsack nach vorne und grinste Lucas an. »Okay, es ist schon ein bisschen armselig, wenn dein bester Freund eine Verabredung für dich finden muss«, räumte er ein. »Aber es ist noch viel, viel armseliger, wenn deine eigene Freundin was arrangiert.«
Lucas warf ihm einen finsteren Blick zu, auch wenn ich mir sicher war, dass dieser trotz seiner trüben Stimmung lustig gemeint war. »Halt einfach die Klappe.«
Die Vorbereitungen für den Tanz verschlangen ziemlich viel Zeit. Da ich bei der eigentlichen Suche nicht würde mitmachen können, beteiligte ich mich so gut es ging im Vorfeld. Wir fertigten eine Skizze der einzelnen Teilabschnitte der Schule an und entschieden, wer zu welchem Zeitpunkt welches Gebiet absuchen würde. 
Lucas schien von einer wilden, verzweifelten Energie erfüllt zu sein. Er wälzte mehr als wir anderen zusammen strategische Gedanken, lernte abends noch länger als vorher und verpflichtete Balthazar zu stundenlangen Fechtkämpfen. Ich hatte das Gefühl, dass er versuchte, sich in einem permanenten Zustand der Erschöpfung zu halten. Auf diese Weise war er zu müde, um über die Tatsache nachzugrübeln, dass es für ihn eine Möglichkeit geben könnte, wieder ins Leben zurückzukehren, und dass er sich niemals für diesen Weg entscheiden würde. Selbst die Tanzstunden bei Patrice bereiteten ihm keinerlei Vergnügen, waren aber intensiv, denn Lucas lernte die Schrittfolgen wie Kampfbewegungen beim Schwarzen Kreuz auswendig. 
So wichtig unsere Pläne auch waren, konnte ich doch nicht meine gesamte Zeit damit verbringen, die Suche während des Herbstballs vorzubereiten. Etwas anderes, ebenso Wichtiges lag mir auf der Seele. Endlich, an einem Mittwoch in der Nacht, war die Zeit gekommen. 
Ich wartete in der Waldschonung, mein Korallenarmband bei mir, freudig erregt und doch nervös, bis ich meinen Vater auf mich zukommen sah. 
Rasch streifte ich mir mein Armband über, rannte auf ihn zu und warf mich ihm in die Arme. Er fing mich auf und drückte mich an sich, so stark und warm, dass es mir eine Sekunde lang so vorkam, als sei ich wieder ein kleines Mädchen, das sich vor einem Gewitter fürchtete und darauf vertraute, dass sein Daddy es vor den Blitzen beschützen würde. 
»Ist sie da?«, flüsterte ich. 
»Sie kommt.« Dad drückte meine Hände. »Ich habe es ihr erst vor wenigen Stunden erzählt.«
»Und hat sie es gut verkraftet?« Trotz der Versicherungen meines Vaters konnte ich nicht aufhören, mir Sorgen zu machen, dass meine Mutter es nicht schaffen würde, mich als Geist zu akzeptieren. 
»Ja.« Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton. Er klang unsicher. Angst breitete sich in mir aus. Dad musste das gespürt haben, denn er schüttelte rasch den Kopf. »Deine Mutter liebt dich. Sie … Sie kann es nur nicht akzeptieren, dass dir etwas so Schreckliches zugestoßen ist. Das macht ihr schwer zu schaffen. Aber es bedeutet ihr unglaublich viel, dass sie wieder mit dir zusammen sein kann.«
Etwas so Schreckliches. Diese Worte hallten in mir wider, und zwar auf keine schöne Weise. Ich wollte herausfinden, woran das lag, aber dafür war keine Zeit mehr, denn ich konnte die Schritte meiner Mutter bereits auf dem dichten Nadelteppich des Waldbodens hören. 
Neugierig spähte ich an meinem Vater vorbei und versuchte, Mom zu entdecken. Als Geist war meine Nachtsicht nicht länger so geschärft, wie sie es während meines Vampirlebens gewesen war. Und so hörte ich, wie meine Mutter scharf die Luft einsog, noch ehe ich sie sehen konnte. 
»Mom?« Ich löste mich von meinem Dad und ging vorsichtig näher an den Rand der Lichtung. Dann sah ich sie. Sie stand wie erstarrt da, zitterte leicht und hatte ihre Hände tief in den Taschen ihres langen Mantels vergraben. »Mom, ich bin es.«
»O mein Gott.« Ihre Stimme war so leise, kaum hörbar. »O mein Gott.«
Sie schien sich nicht bewegen zu können, deshalb ging ich auf sie zu. Ich rannte nicht, wie ich auf meinen Vater zugestürmt war, sondern ging langsam Schritt für Schritt und ließ ihr Zeit, sich an meinen Anblick zu gewöhnen. Moms Gesicht war wie versteinert; sie blinzelte, während sie mir entgegensah, und ich musste unwillkürlich an einen Hasen denken, der zu verängstigt war, um vor seinem Jäger zu fliehen. Aber als ich sie endlich erreicht hatte, holte sie ruckartig Luft und hauchte: »Bianca.«
Und dann schlang sie ihre Arme um mich, und mein Dad wiederum umarmte uns beide. Eine kurze Zeit lang gab es nichts als Wärme und Tränen, und wir sagten uns unablässig, wie sehr wir einander liebten. Wir stammelten unzusammenhängende Worte, aber das war mir egal. Es zählte nichts mehr als die Tatsache, dass meine Familie endlich wieder vereint war. 
»Mein Baby«, sagte meine Mutter, als wir uns endlich losließen. »Mein armes Baby. Bist du … hier gefangen?«
»Nein, ich bin nicht gefangen, obwohl Mrs. Bethany das gerne anders sähe.« Ich beschloss allerdings, dass ich das Thema später noch weiter ausführen konnte. »Dies ist einer der Orte, an die ich reisen und wo ich bleiben kann. Ich bin schon eine ganze Weile hier, weil Lucas auch nach Evernight zurückgekehrt ist.« Die Augen meiner Mutter wurden schmal, aber ich fuhr fort: »Und Balthazar, Patrice, Vic, Ranulf. Und ihr beide, einfach alle.«
Meine Mom ließ den Blick zwischen mir und meinem Vater hin- und herwandern. »Du bist schon seit ein paar Monaten hier … Und du kannst mit deinen Freunden Zeit verbringen? So als wäre das alles ganz normal?«
»Es ist normal«, sagte ich. »Jedenfalls für mich.«
»Wir … Wir können dir dein altes Zimmer wieder herrichten.« Mom lächelte zaghaft. »Du könntest hier bei uns wohnen, wenn du das gerne möchtest.«
Der Gedanke daran, in meinem alten Zimmer zu sein und zuzuschauen, wie der Schnee auf den Kopf des Gargoyle fiel, war die verlockendste Erinnerung an die Vergangenheit, die mir einfiel. »Ich kann dort hinreisen. Wenn ihr dafür sorgt, dass es da sicher für mich ist, dann werde ich die ganze Zeit bei euch sein.«
Moms Gesichtsausdruck wurde finster. »Sicher? Du meinst … wir sollen die Fallen aufgeben?«
»Deine Mutter hat Angst«, unterbrach uns Dad. »Sie ist verstört durch das, was wir bislang gesehen haben.«
»Die meisten Geister sind überhaupt nicht so wie die, die hier in Evernight in die Falle gelockt werden.« Ich wusste, dass es Einschränkungen gab. »Einige von ihnen schon, die sind gruselig. Aber das ist doch bei den Vampiren auch nicht anders. Der Großteil der Geister unterscheidet sich nicht von mir. Sie sind einfach ganz normale Leute. Man hört doch nicht auf, man selber zu sein, nur weil man tot ist.«
Meine Mutter war ganz offensichtlich nicht überzeugt. »Aber warum greifen denn so viele diese Schule an?«
»Sie greifen diese Schule an, weil sie hierhergelockt wurden. Und weil sie hier in der Falle sitzen. Durch die Hand von Mrs. Bethany«, erklärte ich. 
Zu meiner Überraschung schaltete sich Dad noch einmal ein. »Celia, denk mal daran: Bei allem, was uns Mrs. Bethany beigebracht und wovor sie uns hier in der Schule gewarnt hat, geht es immer mehr um Angriff als um Verteidigung. Ich glaube, sie hat es von Anfang an gewusst.«
»Ganz genau«, sagte ich. »Sie hat geplant, die Geister einzufangen, seitdem …«
Bevor ich meinen Satz beenden und ihnen das Wunder beschreiben konnte, das Mrs. Bethanys Triebfeder war, fuhr mein Dad fort: »Das bedeutet, dass sie immer über Bianca Bescheid gewusst hat.«
Mom umklammerte mit der Hand ihren Mantelkragen und hielt die Wolle zusammen, um sich gegen die aufkommende Kälte zu schützen. »Adrian, wovon sprichst du?«
Er erklärte: »Ich meine, dass Mrs. Bethany hinter den Geistern her ist. Außerdem hat sie immer um die Möglichkeit gewusst, dass unsere Bianca sich eines Tages in einen Geist verwandelt. Im Rückblick unterstelle ich, dass das überhaupt der Grund dafür war, warum sie uns hier Stellen angeboten hat.«
»Mrs. Bethany ist hinter den Geistern her«, wiederholte Mom. »Und du denkst, dass sie es vor allem auf Bianca abgesehen hat. Das kann nicht wahr sein. Warum sollte sie so etwas im Schilde führen?«
Plötzlich ergab alles einen Sinn. Mrs. Bethany wollte wieder leben. Sie wusste, dass ihr das Einfangen eines Geistes die Möglichkeit bieten würde, Leben zu erschaffen. Doch nur das Opfer eines mächtigen, stabilen Geistes würde ihr nach der Umwandlung psychische Gesundheit garantieren. Und da kam ich ins Spiel: Dank meiner Sonderstellung als geborener Geist, dank der vielen Beziehungen und Freundschaften, die mich an diese Welt banden, und aufgrund der Führung durch andere mächtige Geister, welche mich gefunden hatten, als sie ebenfalls nach Evernight gelockt wurden, war ich das perfekte Opfer. 
Ich war Mrs. Bethanys größte Chance, wieder ins Leben zurückzukehren. Keine Sekunde lang glaubte ich, dass sie zögern würde; wenn sie wiederauferstehen könnte, indem sie mich ermordete, dann würde sie das mit Freuden tun. 
»Ich weiß, warum«, sagte ich. Mom und Dad fassten einander an den Händen, als erwarteten sie einen schrecklichen Schlag, und ich brachte ihnen alles so schonend wie möglich bei. 
Der Rest unserer familiären Wiedervereinigung verlief nicht ganz so herzerwärmend, wie ich es mir gewünscht hätte. Mom und Dad waren unglaublich wütend auf Mrs. Bethany. Genauso sehr machten sie sich allerdings selbst Vorwürfe, dass sie überhaupt nach Evernight gekommen waren. Ich erinnerte sie nicht daran, dass ich von Anfang an gegen diesen Plan gewesen war. Manchmal spart man sich ein »Ich hab’s euch doch gesagt« lieber, selbst wenn einem die Entwicklung im Nachhinein völlig recht gab. Stattdessen erklärte ich ihnen, was meine Freunde und ich vorhatten. Sie stimmten zu, sich beim Herbstball als Aufpasser einteilen zu lassen, um so dafür zu sorgen, dass wir alle problemlos würden verschwinden und wieder zurückkehren können. Auch wenn die beiden begeistert waren, dass Balthazar und Patrice mit von der Partie waren, wurden sie jedes Mal ganz still, sobald ich Lucas erwähnte. Ich beließ es dabei und hoffte, dass sie sich bis zur Nacht des Herbstballs genug beruhigt haben würden, um wieder mit Lucas zu sprechen. Vielleicht würde die Tatsache, dass sie für ein gemeinsames Ziel kämpften, ihnen dabei helfen, einen Weg zu finden, höflich miteinander umzugehen. 
Aus diesem Grund begann ich, mich auf den Ball zu freuen, auf den Tanz, auf die Jagd, auf einfach alles. Als der große Tag da war, war ich viel zu aufgeregt, um nur in der Großen Halle herumzuschweben und darauf zu warten, dass alle eintrudelten. Ich entschied mich, wenigstens ein bisschen Glamour mitzubekommen, und sei es auch nur aus zweiter Hand, indem ich mich zu Patrice gesellte und ihr dabei half, sich in ihrem Zimmer für den Ball hübsch zu machen. 
Ich kämpfte gegen den Neid an. Ihr Ballkleid sah so aus, als habe es den Gegenwert mehrerer Kleinwagen gekostet. Der eisblaue Stoff war von den Trägern bis zum Saum mit Perlen besetzt, und ihre Schuhe waren mit feinen Kristallsteinen bestickt. »Warum kann ich nicht in einem solchen Kleid erscheinen?«, fragte ich sehnsüchtig und half ihr dabei, ihre restlichen Haare hochzuhalten, als sie die letzten feinen Zöpfe flocht. »Das Kleid hat so eine schöne Geisterfarbe. Sieht irgendwie viel engelhafter aus als diese dumme Schlafanzughose.«
»Das ist doch ein ganz süßer Pyjama, Gott sei Dank.« Patrice spähte mit zusammengekniffenen Augen in den Spiegel. Wie die meisten Vampirmädchen in der Schule versuchte sie, wenig Blut zu sich zu nehmen, um beim Ball dünner und hungriger auszusehen. Das bedeutete jedoch zugleich, dass sie kaum mehr ein Spiegelbild hatte. »Nicht auszudenken, wie du ausgesehen hättest, wenn du in einem dieser alten T-Shirts gestorben wärst, in denen du in deinem ersten Jahr in Evernight immer geschlafen hast … Schauderhaft.«
»Auch wenn das das süßeste Nachtzeug der Welt wäre – ein Abendkleid wäre einfach besser gewesen.«
»Das stimmt«, gab Patrice zu. Ihr Lächeln war strahlend. Es gab nichts, was ihr so viel Spaß machte, wie sich richtig herauszuputzen. 
Oder war das vielleicht nicht der einzige Grund, warum sie glühte?
»Also, du und Balthazar, ihr seid einfach nur Freunde?«, fragte ich beiläufig.
Sie schnaufte, was das am wenigsten damenhafte Geräusch war, das ich je von ihr gehört hatte. »Ich habe es dir schon mal gesagt, weißt du noch? Er ist nicht mein Typ.«
»Ja, ich weiß.« Der arme Balthazar würde noch ein bisschen länger auf Romantik warten müssen. Aber wenigstens hatte Patrice ihren Spaß an den Ballvorbereitungen. 
Kein Wunder, denn schließlich war ihre Kleidung teuer und wunderschön. An ihren Ohrhängern funkelten Diamanten, ebenso wie an dem zarten Armband, das sie trug. Sie drehte ihre letzten dünnen Zöpfe und steckte sie elegant hoch. 
Als sie beinahe fertig war, sagte ich: »Ich gehe schon mal vor, ja? Aber ich werde während des Tanzes mal ›Hallo‹ sagen.«
»Was, du willst schon los?« Patrice war nur mit ihrer spitzenbesetzten Unterwäsche bekleidet, während sie ihren Wimpern Schwung verlieh. Die eisblaue Ballrobe wartete auf einem Kleiderbügel an der Schranktür. »Warum das denn?«
»Hm, also ich wollte eigentlich zusehen, wenn Lucas Skye abholt.«
Patrice warf mir einen skeptischen Blick von der Seite zu. »Du weißt, dass da nichts läuft, oder?«
»Ich weiß. Aber sie geht mit meinem festen Freund zur Party und ich nicht. Also wenn ich jetzt sofort aufbreche, nachdem ich gesehen habe, wie umwerfend du aussiehst, dann wird sie mir im Vergleich dazu vollkommen gewöhnlich vorkommen. Das hilft, verstehst du?«
Sie lächelte, und wie immer genoss sie jede Schmeichelei. »Na klar, nur zu.«
Ich schwebte hinab zum Fuß der Treppe, die die meisten Mädchen hinabsteigen würden, um dort von ihren Begleitern für den Abend in Empfang genommen zu werden. Die umwerfende Cristina schmiegte sich überglücklich an Ranulfs Arm, aber Vic und seine Verabredung beäugten einander zurückhaltend. 
Kaum waren sie aus den Gemeinschaftsräumen verschwunden, trat Lucas ein. Er hatte es geschafft, sich einen Abendanzug auszuleihen oder von jemandem zu borgen. Auch wenn ich ihn gut genug kannte, um zu wissen, dass er wegen der ganzen Sache kein großes Aufhebens gemacht hatte, passte ihm der Anzug perfekt und betonte seine Schultern, seine schmale Taille, seine Hüften. Sein dunkelblondes Haar war zurückgekämmt, wofür er sich nur selten Zeit nahm. Auf diese Weise wirkten seine Haare dunkler und machten ihn ein wenig älter. Ich hatte Lucas noch nie so festlich gekleidet gesehen. Vielleicht war das der erste formelle Anlass seines Lebens. Aber er sah in Mitternachtsschwarz ebenso gut aus wie in Jeans und Fleece. Er hätte auch direkt einem Cary-Grant-Film entsprungen sein können. Nein – er hätte ebenso gut Cary Grant selbst sein können. 
Ich kann es kaum abwarten, ihn nachher zu treffen und ihm zu sagen, wie beeindruckend er aussieht, dachte ich verträumt. Oh, ich wünschte mir so sehr, dass wir nur noch ein einziges Mal gemeinsam zu einem Ball gehen könnten. 
Mein zum Kichern neigendes Entzücken über Lucas’ Aussehen währte nur so lange, bis Skye auf der Treppe erschien. Jeder Junge im Raum verstummte. Selbst die Mädchen – mich eingeschlossen – starrten sie an. Skyes dunkelbraunes Haar, das normalerweise gerade hinabhing, war zu einem weichen Knoten aufgesteckt. Einige kleine Locken umrahmten ihr ovales Gesicht und betonten ihren langen, schmalen Hals. Ihr Kleid, das nur eine Schulter frei ließ, hatte unmittelbar unter der Brust ein reich besticktes Band, von dem aus Chiffonmaterial bis auf den Boden zu fließen schien. In der Farbe von dunklem Wein hob es sich in deutlichem Kontrast von ihrer Haut und ihren hellblauen Augen ab. 
An einem durchschnittlichen Tag sah Skye wie ein süßes Mädchen aus. Doch dies war kein durchschnittlicher Tag. Wenn sie wollte, dass die anderen Leute sie beachteten, dann hatte das zur Folge, dass niemand mehr die Augen von ihr abwenden konnte. 
Mir war übel vor Eifersucht, und ich wollte auf der Stelle aus dem Raum verschwinden, nur um nicht mit ansehen zu müssen, wie Lucas ihr seinen Arm anbieten würde. Wenn ich das jedoch täte, dann würde ich mich die ganze Zeit mit der Frage quälen, was er zu ihr gesagt hatte, was sie darauf geantwortet hatte und so weiter. Auch wenn ich wusste, dass Lucas mich liebte, so kam ich doch nicht gegen das Gefühl der Unsicherheit an, das mich überfiel, wenn ich mich selbst mit diesem wunderschönen Mädchen und dem umwerfenden Körper verglich. O Mann, vor allem, wo nur eine von uns beiden überhaupt die ganze Zeit über einen Körper besaß.
Also blieb ich dort und beobachtete, wie Lucas auf Skye zutrat. Sein Lächeln war bewundernd, aber es lag auch etwas anderes in seinem Blick. Unsicherheit vielleicht? »Hey. Mann, Skye. Du siehst toll aus.«
»Danke«, antwortete sie kraftlos. Warum ließ ein Kompliment sie so traurig wirken? Sie nahm ein Stückchen Chiffon zwischen zwei Finger: »Das ist mal ein Kleid, was?«
»Kann man wohl sagen.«
»Ich habe es gekauft, um Craig zu beeindrucken. Craig, der mit einem Mädchen namens Britnee ausgeht. Mit doppeltem ›e‹. Irgendwie machen es diese beiden Buchstaben noch schlimmer.« Sie flirtete nicht, so viel war mir klar. Ihre strahlende Erscheinung an diesem Abend war wie eine Schlachtfahne: ein Symbol, dass sie sich nicht unterkriegen lassen würde, auch wenn ihr Herz gebrochen war. 
»Lass dir nicht die Nacht verderben«, sagte Lucas schnell. »Vergiss diesen Typen, okay?«
Auch wenn sie ihre Schultern noch immer ein bisschen hängen ließ, nickte Skye, und ich entspannte mich. Es gab keinen Grund, derart eifersüchtig auf sie zu sein. Nun ja, abgesehen von diesem unglaublichen Kleid. »Ich habe seinetwegen genug geweint. Heute Nacht will ich mit meinen Freunden herumhängen und tanzen.«
»Na, da kann ich behilflich sein.« Lucas bot ihr seinen Arm an, und ich stellte fest, dass ich damit klarkam. 
Der Herbstball war immer ein Spektakel, etwas aus einem anderen Jahrhundert, eine Erinnerung an die prachtvollen, üppigen Ereignisse, an die sich so viele Vampire aus ihren Jugendtagen erinnerten. Anstatt eines DJs oder einer Band spielte ein kleines Orchester klassische Musik, die sich als weitaus tanzbarer erwies, als man annehmen würde. Es gab keine blinkenden Lichter oder zeitgemäße Dekorationen an den Wänden, sondern die Große Halle war mit Hunderten von Kerzen geschmückt. Viele von ihnen hatte man vor kleine Platten aus gehämmertem Kupfer oder altmodische, an einigen Stellen blind gewordene Spiegel gestellt, damit das Licht in den ganzen Raum zurückgeworfen wurde. Jeder Junge im Saal trug einen Abendanzug oder Frack, jedes Mädchen ein bodenlanges Kleid, und einige von ihnen hatten farblich passende, lange Handschuhe an. Es war die Art von großartiger Festlichkeit, an der jedes Mädchen – und mehr Jungs, als das zugeben würden – wenigstens ein einziges Mal im Leben teilnehmen wollte. 
Ich war mit Lucas sogar zweimal dort gewesen, und ich hatte meine Kleider, das Tanzen und überhaupt alles geliebt. Es stellte sich jedoch heraus, dass es auch Spaß machte, von oben zuzusehen. Ich schoss unter der Decke zwischen den Kerzen in den Kronleuchtern hin und her. Manchmal lachte ich oder beobachtete, wie Lucas Skye bedächtig durch den Walzer führte und so konzentriert aussah, dass man beinahe hören konnte, wie er eins-zwei-drei, eins-zwei-drei mitzählte. Oder ich schaute Vic und seinem Date hinterher, die angestrengt eine Armlänge Abstand zueinander hielten und offenbar einen Plan ausheckten, wie sie sich unbemerkt absetzen könnten. Dann wieder sah ich voller Bewunderung Tanzpartnern zu, die wirkliche Könner waren und nur zu gerne eine Kostprobe ihrer unzähligen Jahre Erfahrung gaben. Balthazar und Patrice waren das schönste Paar, und sie bewegten sich anmutig im Herzen der Tanzenden. 
Natürlich huschte immer mal wieder einer meiner Freunde hinaus, um sich auf die Suche zu machen. Meine Eltern nickten ihnen im Vorbeigehen zu. Mom hatte ein cremefarbenes Seidenkleid an, das ich noch nie zuvor an ihr gesehen hatte. 
Lucas verschwand am häufigsten, nämlich beinahe so oft wie alle anderen zusammengenommen. Lag das an seinem übersteigerten Willen, etwas Produktives zu tun? Daran, dass Skye sich so oft entschuldigte, um mit ihren Freunden am Rand der Tanzfläche herumzustehen? Oder war der Grund, dass Lucas nicht genug Vertrauen in sich selber hatte, um so lange in unmittelbarer Nähe eines Menschen zu sein? Vermutlich eine Mischung aus all diesen Gründen. Jedes Mal, wenn er die Halle verließ, ging er an meinen Eltern vorbei, und alle drei wirkten mit einem Schlag sehr angespannt. Aber sie akzeptierten einander nun, und Mom und Dad hatten ihren Zorn überwunden, was, wie ich hoffte, ein gutes Zeichen war. 
Alles lief wie am Schnürchen, bis ich plötzlich ein kaltes Ziehen bemerkte und die Visionen begannen. 
Mein Geist war plötzlich angefüllt mit Bildern von den Menschen unter mir, Leuten, die ich vielleicht nie gut gekannt hatte, doch zu denen ich eine Nähe spürte, die beinahe so mächtig wie Liebe war. Eine Vielzahl an Gesichtern, unterschiedliche Gefühle, verschiedene Altersstufen: Jeder Mensch dort unten war mir plötzlich wertvoll. Und über all dem lag ein dunkler Schleier aus entsetzlicher Angst um die Sicherheit dieser Menschen und Hass auf die Vampire, die in deren Mitte tanzten. 
Die Geister. Die Verschwörer, um genau zu sein. Plötzlich konnte ich sie überall spüren; sie sammelten sich über der tanzenden Menge wie Gewitterwolken. 
Hatte der Angriff letztes Jahr ebenso begonnen? »Was tut ihr?«, flüsterte ich, was ungefährlich war, denn ich schwebte so weit über den Ballgästen, dass das Orchester meine Worte verschluckte. 
Die Visionen, die sich mir aufdrängten, waren nun gewaltvoller. Vampire standen in Flammen oder waren in Eisblöcken eingefroren. Oder sie saßen in Fallen fest, die jenen ähnelten, die Mrs. Bethany für die Geister aufgestellt hatte. Kein Plan wurde in die Tat umgesetzt, aber ich verstand, was die Bilder zu bedeuten hatten. Diese Geister fürchteten um die Sicherheit ihrer Anker und damit um ihre eigene. Außerdem wollten sie Rache an Mrs. Bethany üben, und zwar stellvertretend an den Vampiren dort unten. 
Diese Menschen sind in Sicherheit, versprach ich. Wenn ihr weiterziehen wollt, dann wisst ihr, dass ich euch helfen kann. 
Ich hatte Erstaunen erwartet, Freude, vielleicht auch ein Drängen zum Aufbruch. Stattdessen jedoch spürte ich eine noch größere Welle von Furcht. Ehrlich gestanden hatte ich nicht weniger Angst, und ich wusste noch nicht, wie – oder ob überhaupt – ich die Wunder vollbringen könnte, die Christopher verheißen hatte. Also wie konnte ich den anderen solche Versprechungen machen? 
Und doch hatte ich das Gefühl, dass ich es würde versuchen müssen, wenn sie bereit wären, mir zu folgen. Wenn es mir gelänge, etliche der Geister in einem Rutsch aus Evernight fortzubringen, dann wäre das eine ebenso gute Möglichkeit, Mrs. Bethany aufzuhalten, wie all unsere anderen Pläne auch. 
Aber ein entschlossener Widerstand traf mich wie eine brechende Welle an einem Winterstrand. Und dann war da ein anwachsender Energiewirbel, der wie mit Hunderten Pfeilen nach unten gerichtet war. 
Was geschieht hier?, dachte ich. Ich sah mich mit wildem Blick in der Menge um. Balthazar und Patrice waren fort, um Fallen aufzuspüren, aber alle anderen, die mir am Herzen lagen, tanzten noch. Es blieb nicht einmal mehr genügend Zeit für eine Warnung. 
Die Energie schoss wie Blitze zur Tanzfläche hinab, und ich erwartete einen Eisregen oder Schnee. Vielleicht auch Geistererscheinungen. 
Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass jeder einzelne Mensch mit einem Schlag ohnmächtig zu Boden sank. 
Die Musik des Orchesters verebbte, als ein Instrument nach dem anderen aufhörte zu spielen. Die ersten Vampire reagierten. Einige von ihnen waren abgebrüht genug, dass sie anfingen zu lachen, doch die meisten waren tief besorgt, sei es um die Menschen, die ihnen wichtig waren, oder sei es, weil ganz offensichtlich etwas Gefährliches im Gange war. Lucas kniete auf dem Fußboden und presste zwei Finger gegen Skyes Hals, um ihren Puls zu fühlen. Ranulf hatte Cristina in den Armen, deren Körper keinerlei Spannung mehr hatte und deren Kopf nach hinten baumelte. Vic lag mit dem Gesicht nach unten, und seine Arme und Beine waren seltsam verdreht wie bei einer weggeworfenen Stoffpuppe. Doch dann bewegte er sich mit einem Mal. Oder sollte ich besser sagen, dass sich sein Körper bewegte? Denn ich wusste vom ersten Augenblick an: Was auch immer da gerade aufstand, war nicht Vic. Mir dämmerte, dass ich offensichtlich nicht die Einzige war, die die Macht hatte, von anderen Besitz zu ergreifen. 
Auch die übrigen Menschen setzten sich in Bewegung, doch ihre Augen waren verhangen. Sie hatten eine milchig grüne Farbe, ohne Pupillen oder Iris. Aber keiner von ihnen war blind. Ihre Bewegungen waren langsam und unbeholfen, als hätten sie ihre Glieder seit sehr langer Zeit nicht mehr benutzt. Lucas wich zurück, als Skye – oder jemand, der wie Skye aussah – ihn vom Boden aus bösartig anstarrte. 
Vic straffte die Schultern und richtete sich zu voller Größe auf. Wenn ich nicht schon gespürt hätte, dass Maxie nicht unter den Angreifern war, so hätte ich trotzdem gewusst, dass sie nicht diejenige war, die in ihn gefahren war. Seine Miene verriet es mir. Sie passte so gar nicht zu ihm und war so ungewohnt fremd auf seinem Gesicht, dass es eine Weile dauerte, bis ich sie richtig deuten konnte. Was ich da sah, war … Grausamkeit. 
Er schrie: »Mrs. Bethany.«
Das war nicht Vics Stimme. Es war ein heiseres Krächzen, das mich sofort an jemanden denken ließ, dem die Kehle durchgeschnitten worden war. Ich wünschte mir voller Verzweiflung, dass ich einen Spiegel hätte, um Vic zu befreien. Doch würde die Falle überhaupt bei einem Geist wirken, der gerade von einem Menschen Besitz ergriffen hatte? Angesichts der Tatsache, wie gut geschützt ich mich in Kates Körper gefühlt hatte, war das wenig wahrscheinlich. 
Mrs. Bethany löste sich aus der Menge. Sie sah keineswegs eingeschüchtert aus. Nur ein Ausdruck milden Interesses lag auf ihrem Gesicht. Ihr langes, gestärktes Spitzenkleid war strahlend weiß. 
»Befreie uns!«, dröhnte Vic. Die wahnsinnige, kratzende Stimme ließ den ganzen Raum erbeben. »Befreie uns. Oder wir werden zuschlagen, und eure Art wird zugrunde gehen.«
Ungerührt erwiderte Mrs. Bethany: »Wenn ihr mich zwingt, euch aus euren menschlichen Ankern auszutreiben, dann werden diese entsetzlich leiden. Einige könnten sogar sterben.«
Die grausame Maske auf Vics Gesicht blieb reglos. »Ihr seid gewarnt worden.«
Dann, mit einem Schlag, als ob alle Fäden der Marionetten durchgeschnitten worden wären, brachen alle Menschen wieder ohnmächtig zusammen, doch dieses Mal nur für eine Sekunde. Innerhalb weniger Augenblicke standen sie wieder auf und rieben sich die Köpfe, als wären sie gestolpert und wüssten nun nicht genau, was geschehen war. Niemand schien sich richtig zu erinnern, was vermutlich ein Segen für die meisten Beteiligten war. 
Ich versuchte, die Hoffnung nicht zu verlieren. Wir würden heute Nacht die meisten der Fallen aufspüren. Bald schon würden wir selbst in der Lage sein, die Geister zu befreien, sobald wir herausgefunden hätten, wie wir ohne Risiko vorgehen konnten. Nach und nach würde ich vermutlich viele von ihnen überzeugen, die Welt der Sterblichen mit mir zusammen zu verlassen, weil sie hier nicht länger in Sicherheit waren. 
Und doch spürte ich, dass etwas Entsetzliches in Gang gesetzt worden war – etwas, das wir nicht mehr würden aufhalten können. 
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»Ich kann’s nicht glauben, dass ich zum Bösewicht geworden bin.« Vic saß auf den Stufen zum Pavillon, wo wir uns alle versammelt hatten, nachdem sich das Chaos wieder ein bisschen gelegt hatte. Obwohl es noch nicht mal Mitternacht war, hatte der Herbstball sein endgültiges Ende gefunden. »Habe ich mit den Augen Feuerbälle verschossen oder irgend so etwas Cooles?«
»Nein, du warst nur einfach höllisch makaber.« Lucas lehnte sich gegen das Geländer des Pavillons. Er hatte die Krawatte seines Abendanzugs gelockert und seinen Kragen aufgeknöpft, und ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, um diesen Anblick zu genießen. Skye hatte sich, ebenso wie die meisten menschlichen Schüler und viele der Vampire, längst in ihr Zimmer zurückgezogen: Auf das massenhafte Besessensein folgte offenbar eine allgemeine Panikstimmung. »Und die Geister wollten einfach nicht auf dich hören, Bianca?«
»Sie haben zugehört, aber sie hatten Angst.« Ich setzte mich neben ihn aufs Geländer und hatte beinahe einen festen Körper angenommen. »Was auch immer sie jetzt vorhaben, es wird bald passieren. Wenn wir diese Geister nicht zügig befreien, dann befürchte ich, dass sie anfangen, uns hier etwas anzutun – den Menschen, den Vampiren, einfach allen.«
Patrice, die bei dem Vorfall nicht dabei gewesen war und deshalb einen kühleren Kopf als die meisten anderen von uns hatte, lenkte unsere Aufmerksamkeit zurück auf das, was wir bislang erreicht hatten. »Wir haben beinahe alle Bereiche der Schule, die wir uns vorgenommen haben, nach Fallen abgesucht. In den Aktenräumen gab es insgesamt siebenundvierzig Fallen. Es ist zu vermuten, dass wir nicht jede einzelne gefunden haben, aber den Großteil dürften wir inzwischen entdeckt haben. Und wenn wir das geschafft haben, dann sollte das die Meinung der Geister ändern, nicht wahr? Oder es sollte ihnen wenigstens ein bisschen Hoffnung geben und ihnen beweisen, dass wir auf ihrer Seite stehen.«
Meine Mutter trat von einem Fuß auf den anderen, und mein Dad legte ihr den Arm um die Schulter. Ich wusste, dass sie die Vorstellung schwierig fand, auf Seiten der Geister zu stehen, aber sie war nicht davongelaufen. Sie stand hier bei uns.
»Wir müssen die eingefangenen Geister befreien«, sagte ich. »Und danach müssen wir die Fallen, die wir gefunden haben, unschädlich machen, damit Mrs. Bethany sie nicht noch einmal einsetzen kann.«
»Es ist höchst unwahrscheinlich, dass irgendjemand, der so entschlossen ist wie Mrs. Bethany, sich durch die Zerstörung einiger Fallen von seinen Plänen abbringen lässt«, gab Ranulf zu bedenken. Ich nickte. »Aber wenn wir die Eingesperrten freigesetzt haben, dann werden die anderen Geister, die nach Evernight gekommen sind, aufhören, sich so zu fürchten. Möglicherweise kann ich auch einige von ihnen überzeugen, von hier zu verschwinden.«
»Und vielleicht wäre es auch gar nicht so schlecht, die menschlichen Schüler loszuwerden«, sagte Balthazar, der die Idee weiterspann. »Das Spuken hat sie nicht verscheucht, aber die Tatsache, dass Geister von ihnen Besitz ergriffen haben, könnte Wunder bewirken.«
Lucas fügte hinzu: »Und wenn selbst das nicht ausgereicht hat, dann werden es die Vampire schaffen. Ich habe keine Probleme damit, einem Menschen meine Reißzähne zu zeigen, wenn das dazu führt, dass er dann schnurstracks Evernight verlässt.«
»Also können wir ihr wirklich das Handwerk legen.« Ich fühlte Aufregung in mir aufsteigen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hatte ich das Gefühl, die Oberhand über Mrs. Bethany zu gewinnen. »Wir müssen nur die Fallen zerstören und dafür sorgen, dass niemand mehr in dieser Schule ist außer den Vampiren.«
Mein Vater sah besorgt aus. »Wenn wir die Fallen zerstören, werden wir den Fluss der großen, magischen Kräfte im Innern unterbrechen. Es wird eine enorme Menge Energie freigesetzt werden. Das kann nicht unbemerkt bleiben.«
Lucas schnitt eine Grimasse. »Mit anderen Worten: Mrs. Bethany wird wissen, dass wir ihre Pläne durchkreuzt haben. Und das nicht erst, wenn wir damit anfangen, es den menschlichen Schülern zu erzählen, sondern sofort.«
Balthazar hatte sich auf eine der langen Bänke im Pavillon gesetzt. Er ergänzte: »Und sie wird zur Tat schreiten. Auf der Stelle. Wenn wir uns gegen sie auflehnen, müssen wir uns auf ihre Rache gefasst machen.«
»Sie würde doch nicht einen anderen …« Einen anderen Vampir töten, hatte ich sagen wollen, brachte es aber nicht über die Lippen, nachdem ich gesehen hatte, was sie Samuel Younger angetan hatte. Im Laufe der letzten zwei Jahrhunderte war Mrs. Bethanys Plan zu ihrer größten Herzensangelegenheit geworden, und sie würde keine Sekunde zögern, jeden auszuschalten, der sich ihr in den Weg stellte. Als ich meinem Vater einen Blick zuwarf, fand ich meine Befürchtungen bestätigt. 
»Doch, das würde sie«, sagte Dad. »Und sie hat in diesem Jahr Leute um sich geschart, sowohl aus den Reihen der Lehrer als auch aus der Schülerschaft. Ich gehe davon aus, dass andere Vampire in ihren Plan eingeweiht sind. Wenn wir nicht gepfählt werden wollen oder Schlimmeres, dann müssen wir sofort von hier verschwinden, sobald wir die Geister befreit haben.«
Lucas wandte sich meinen Eltern zu. Ich sah zum ersten Mal seit der anfänglichen Begegnung mit meiner Mutter zu Beginn des Schuljahres, dass er die beiden direkt ansprach. »Gibt es irgendeine Hoffnung, dass Mrs. Bethany in nächster Zeit mal eine Weile fort ist?«
Es gab eine ungemütliche Pause, die mir das Herz schwer werden ließ, aber dann riss mein Vater sich zusammen. »Leider nein. Aber vielleicht fällt uns die eine oder die andere Ablenkung für sie ein. Eine angebliche Krise, die sie zwingt, einen Tag lang das Schulgelände zu verlassen. Sie wird zwar bei ihrer Rückkehr sofort über alles Vorgefallene unterrichtet werden, aber das würde uns ein bisschen Zeit verschaffen.«
»Sie wird wissen, dass ich in die Sache verwickelt bin«, sagte Lucas. »Nachdem ich sie letztens so vor den Kopf gestoßen habe, muss sie es wissen. Hoffentlich kann ich die Beteiligung von euch anderen vertuschen.«
Mom räusperte sich, als koste es sie große Überwindung, Lucas höflich zu antworten. »Mrs. Bethany wird uns ebenfalls verdächtigen, vor allem, wenn wir daran beteiligt waren, sie vom Schulgelände fortzulocken. Also wird sie zu dem Schluss kommen, dass wir drei verantwortlich sind. Sonst niemand.«
»Hey, das ist nicht nötig«, sagte Balthazar. 
»Hör auf, den edlen Helden zu spielen, in Ordnung?« Lucas warf ihm einen Blick zu. »Niemand will es sich mit dieser Frau verscherzen, wenn es sich vermeiden lässt. Sei nicht dumm.«
Zu meiner Überraschung grinste Balthazar. »Du bist ein guter Freund, Lucas. Auch wenn du das nie zugeben würdest.«
Sie lächelten sich an, und ich konnte sehen, dass meine Eltern nun endlich begriffen, dass Lucas und Balthazar – so unwahrscheinlich das auch immer gewesen war – ziemlich eng zusammengewachsen waren. Aus irgendeinem Grund hatte die Tatsache, dass ich Lucas liebte und ihn akzeptierte, nicht die gleiche Wirkung auf Mom und Dad gehabt wie dieser schlichte Beweis ihrer Freundschaft. 
Vic formte mit den Händen ein T. »Time out, was Männerbünde angeht, okay. Es gibt da etwas, worüber wir noch sprechen müssen. Bianca.«
»Was ist mit mir?«, fragte ich. 
»Du bist so eine Art Supergeist, stimmt’s? Also wärst du ein gefundenes Fressen für Mrs. Bethany.« Vic ließ den Blick von einem zum anderen wandern, als hoffte er, dass irgendjemand ihm widersprechen würde, was aber natürlich nicht der Fall war. »Okay. Also, wie verhindern wir, dass sie herausfindet, dass du ein Geist geworden und hier in Evernight bist? Sie passt doch bestimmt auf wie ein Schießhund.«
»Ihr seid alle wirklich vorsichtig gewesen«, sagte Mom. Ihre Blicke streiften kurz Lucas, als wollte sie ihm dafür danken, dass er mich beschützt hatte. Es war nur ein kurzer Augenblick, aber er bewirkte, dass ich sie mehr denn je fest in die Arme nehmen wollte. »Sie muss wissen, dass sich Bianca in einen Geist verwandelt hat, auch wenn ihr vielleicht nicht bewusst ist, dass sie hier in der Schule ist. Wenn sie es wüsste, dann hätte sie doch bestimmt schon vorher versucht, Bianca einzufangen, oder?«
Ich musste zugeben, dass das ein gutes Argument war. Die Fallen waren nicht extra für mich ausgelegt worden, denn Lucas’ Zimmer war nicht betroffen gewesen. 
Mom fuhr fort: »Mir gefällt es überhaupt nicht, dass uns nicht klar ist, wie viel Mrs. Bethany weiß, aber ich hoffe, dass das letztlich nicht entscheidend sein wird. In wenigen Wochen, schätze ich, werden wir drei die Evernight-Akademie für immer verlassen haben und … du wirst uns doch begleiten, Bianca, nicht wahr?«
»Ich folge euch, wohin auch immer ihr geht.« Ich schmiegte meinen Kopf an Lucas’ Schulter, und er lächelte, denn ich war so weit materialisiert, dass er den Druck spüren konnte. Meine schimmernden Haarsträhnen fielen über seine Brust. 
Als später alle wieder zur Schule aufbrechen wollten, wurde ich unsichtbar und war nicht mehr als ein Nebelstreifen über ihren Köpfen. Ich sah, dass sich Balthazar von der Bank erhob, aber nicht mit den anderen ging, sondern noch einen Moment länger im Pavillon blieb. Das Mondlicht zeichnete seine Silhouette vor dem schmiedeeisernen Gelände und dem Efeu nach. 
Ich schwebte ein bisschen näher und flüsterte: »Ist alles in Ordnung mit dir?«
»Sicher«, antwortete er, doch seine Stimme klang merkwürdig. Ich erinnerte mich an den Herbstball vor zwei Jahren, als wir gemeinsam nach draußen gegangen waren, um uns die Sterne anzuschauen. Das war die Nacht, in der ich ihm gesagt hatte, dass ich Lucas liebte, und erst viel später hatte ich begriffen, wie sehr ich ihn damit verletzt hatte. Dachte auch er an jene Nacht?
Balthazar sah grob in meine Richtung und sagte: »Lucas will noch mal nach den Fallen sehen und überprüfen, ob sie auch gut versteckt sind. Also wird er frühestens in einer Stunde ins Bett gehen.«
»Hmm. Und?«
»Ich möchte, dass du heute Nacht in meine Träume kommst.«
Ich wusste sofort, warum er das wollte und was er vorhatte. »Balthazar … Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Uns steht ein Kampf bevor, und du brauchst all deine Kraft.«
»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe lange gebraucht, um mir einzugestehen, was ich tun muss, aber jetzt weiß ich es. Wir können das nicht noch länger hinausschieben.« Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich, aber seine Stimme klang entschlossen: »Vertrau mir.«
Nachdem ich so viele Monate damit zugebracht hatte, ihm bei allem, was er tat, Hintergedanken zu unterstellen und ihn für Dinge verantwortlich zu machen, die von Anfang an gar nicht seine Fehler gewesen waren, war ich ihm das schuldig, nicht wahr? »Okay. Ich werde kommen.«
Wir gingen zurück zur Schule. Der prachtvoll dekorierte Ballsaal war in schrecklichem Zustand. Die Kerzen waren erloschen, die in Panik geflohenen Schüler hatten Blumen zu Boden gerissen, und die Bühne des Orchesters war augenscheinlich in großer Eile geräumt worden. Balthazar lockerte seine Frackschleife und knöpfte seine Manschetten auf, während er die Treppe emporstieg. Seine Schritte hallten auf dem Stein. Nach alldem, was in dieser Nacht bereits geschehen war, hätte ich alles darauf verwettet, dass die meisten Leute noch stundenlang hellwach waren, doch niemand ging das Risiko ein, um Mitternacht allein in der Schule herumzulaufen. 
Balthazar schaltete nicht das Licht ein, als wir sein Zimmer betraten. Vermutlich wollte er unbeobachtet sein, wenn er sich umzog, und natürlich wandte ich trotzdem meinen Blick ab. Das helle Mondlicht schien durchs Fenster, sodass ich Balthazars Schatten an der Wand sehen konnte, als er sein Hemd auszog und seinen Gürtel öffnete. 
Und der ist nicht Patrices Typ?, dachte ich. Das verstehe, wer will.

Als ich hörte, wie er seine Bettdecke umschlug, schaute ich wieder zu ihm und schwebte unmittelbar über seinem Bett. Balthazar lag auf der Seite, und er schien zu den glücklichen Leuten zu gehören, die nur die Augen schließen mussten, um einzuschlafen. Schon nach wenigen Minuten spürte ich, dass er zu träumen begann. 
Ich kam mir komisch dabei vor, beinahe so, als würde ich Lucas hintergehen, indem ich nun in die Träume eines anderen Jungen eindrang. Doch dann machte ich mich ganz lang und dünn und tauchte hinab, mitten in Balthazars schlafenden Geist hinein. 
Dort fand ich mich in einem Wald wieder, und es herrschte Nacht. 
Zuerst glaubte ich, dies wäre der Wald rings um Evernight, aber dann merkte ich, dass das nicht stimmte. Die meisten Bäume hier waren höher, und einige ihrer Stämme waren beeindruckend dick und wahrscheinlich sehr, sehr alt. 
In einiger Entfernung unterhielten sich Leute, wie ich hörte, und dann war da noch ein anderes Geräusch: Pferdehufe. Ich spähte durch die tintenschwarze Nacht und entdeckte, dass die Menschen in einem altmodischen Wagen auf einem unbefestigten Weg entlangrumpelten. Die Kleidung, die sie trugen, war fremdartig, mit großen Hüten und langen Mänteln. Es erinnerte mich ein wenig an die Szene, die ich in Christophers Lebenserinnerungen gesehen hatte, aber ich hatte das Gefühl, dass diese Bilder aus noch früherer Zeit stammten. 
»Du hast es geschafft«, sagte Balthazar. 
Als ich mich umdrehte, sah ich, dass er neben mir stand und ebenso wie die anderen Leute gekleidet war. Aus dieser kurzen Entfernung konnte ich erkennen, dass seine Hosen nur bis zu den Knien reichten und dass er Stiefel trug, die oben am Schaft weiter wurden. Sein Oberteil war gegürtet, seinen Umhang säumte prächtiger Pelz. Und sein Hut … Unwillkürlich musste ich lächeln. »Du siehst aus wie die Hauptfigur in einem Schauspiel, das sie an Erntedank aufführen.«
»Ich muss dich wohl darüber informieren, dass das die neueste Mode der Kolonialzeit im Jahr 1640 war.« Balthazar rückte seinen Hut zurecht, sodass er in verwegenem Winkel auf seinem Kopf saß. 
Etwas ernsthafter fragte ich: »Davon träumst du? Von deinem Leben?«
»Manchmal.« Balthazar deutete auf ein Licht in der Ferne, das Glühen einer Öllampe im Fenster eines kleinen Häuschens. »Mal schauen, was wir zu sehen bekommen.«
Ich lief neben Balthazar durch den Wald, bis wir die Lichtung erreichten, auf der die Hütte stand. Sie war primitiver, als ich angenommen hatte. Doch wenn ich darüber nachdachte, ergab das einen Sinn. Vermutlich hatte Balthazar seinem Vater dabei geholfen, dieses Heim mit eigenen Händen und den wenigen Werkzeugen, die ihnen zur Verfügung standen, aufzubauen. Rauch stieg aus einem leicht schiefen Schornstein auf, und das einzige Fenster hatte statt einer Glasscheibe eine Art Wachstuchfolie.
Ein struppiger Hund schlief neben der Feuerstelle, den Rücken der Wärme zugekehrt. Balthazar lächelte und beugte sich hinunter, um ihn zu streicheln. »Hallo, Fido.«
Fido rührte sich nicht. Vielleicht konnte er im Traum die Berührung nicht spüren. 
Dann hörte ich aus dem Innern die Stimme einer Frau, scharf und wütend. 
»Dein Ungehorsam ist eine schwere Bürde für uns, Charity.«
»Es tut mir ja so leid, Mutter.« Charitys Stimme war kräftig und klar zu hören, und sie klang nicht im Mindesten bedauernd. »Aber ich fürchte, ich werde noch ungehorsamer sein.«
Ich hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde, seitdem Balthazar mich gebeten hatte, in seine Träume einzudringen, aber das machte es nun nicht leichter, es zu ertragen. Der Qual in Balthazars Augen nach zu urteilen, erging es ihm genauso. 
Balthazar schritt zur Vordertür und öffnete sie. Nun konnte ich Charity sehen, die in ihrem langen, dunklen Kleid mit einer weißen Schürze dort stand, auf dem Kopf eine kleine, weiße Baumwollhaube. Ihr Gesicht war jünger, als ich es in Erinnerung hatte. Die Szene schien einige Jahre vor ihrem Tod zu spielen, sie war also noch ein Kind. Vor ihr saßen ein Mann und eine Frau – offenbar Charitys und Balthazars Eltern –, die in derselben steifen Mode wie ihre Kinder gekleidet waren. Ihre Mienen waren ernst und freudlos. 
Charity grinste, und dieser Ausdruck war zu erwachsen für ein Gesicht, das noch rund vom Babyspeck war. Balthazars Schwester riss sich die Haube vom Kopf, sodass ihre blonden Locken zum Vorschein kamen. »Ich werde meine Haare nicht länger bedecken. Ich werde nicht mal meinen Körper verhüllen, wenn ich keine Lust mehr dazu habe.«
»Der Teufel ist in dich gefahren, mein Kind«, donnerte ihr Vater. Er sah aus wie eine ältere, schwerere Ausgabe von Balthazar, doch er wirkte verhärmter. Unangenehm. Da war keine Liebe, als er seine Tochter tadelte, nur Ablehnung. 
»Das stimmt!« Charity lachte laut auf und genoss es sichtlich, ihre strengen Eltern noch weiter zu schockieren. »Wollt ihr sehen, was der Teufel mich tun lässt?«
An Balthazar gewandt, flüsterte ich: »War sie schon immer so?«
»Ich habe es immer nur für ein gewisses Aufbegehren gehalten«, erklärte er. »Aber, ja. Charity war von Anfang an auf Ärger aus.«
In diesem Moment bemerkte Charity uns. Ihr Gesicht veränderte sich mit einem Schlag von strahlendem Triumph zu Verwirrung. »Was machst du denn hier? Und was treibt sie hierher?«
»Überlass sie mir«, flüsterte ich Balthazar zu. Nach alldem, was Charity Lucas angetan hatte, hätte ich sie am liebsten in Stücke gerissen. 
»Nein«, sagte Balthazar und trat zwischen uns. »Sie kann dich hier verletzen. Aber für mich ist es nur ein Traum. Sie hat hier keine Macht über mich.«
Ebenso wie sie Lucas angegriffen hatte, griff er nun sie an. 
Balthazar machte einen Satz nach vorne und riss Charity mit sich auf zu Boden. Obwohl ihre Eltern protestierten, schenkten ihnen weder Balthazar noch Charity große Beachtung; sie waren nur Traumbilder. Dieser Kampf jedoch war echt. Charity schlug Balthazar mit aller Kraft mit dem Handrücken ins Gesicht, aber Balthazar gelang es, ihr einen ihrer Arme auf den Rücken zu drehen und sie zur Feuerstelle zu schieben. Als ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von den Flammen entfernt war, begann sie zu schreien. »Hör auf, Balthazar, du tust mir weh, du tust mir weh!«
»Und ich hasse das.« Seine Stimme zitterte. »Das weißt du.«
»Es war wohl nicht genug, mich zu töten!« Sie wand sich heftig in seinem Griff und versuchte mit ihrem freien Arm, ihm das Gesicht zu zerkratzen, aber sie konnte ihn nicht erreichen. Die ganze Szene war schon schrecklich genug, aber sie wurde noch schlimmer, als ich sah, wie kindlich und hilflos Charity wirkte. 
»Und jetzt willst du mich auch noch hier quälen?«
»Ich will dich gerne in Ruhe lassen. Genauso, wie du mich in Frieden lassen willst. Aber du musst dich von Lucas fernhalten.«
Charity lachte, obwohl ihre goldenen Locken bereits angesengt waren. 
»Er gehört mir. Nur mir. Du liebst Bianca mehr als mich, und sie liebt Lucas mehr als dich. Aber sie wird ihn niemals so besitzen wie ich.«
»Du wirst dich von Lucas fernhalten«, sagte Balthazar in drohendem Tonfall. »Sonst … Du dringst jede einzelne Nacht in seine Träume ein, um ihn dort zu quälen? Dann komme ich in deine Träume, um das Gleiche zu tun.«
»Dazu hast du nicht das Recht! Nicht nach dem, was du mir angetan hast.«
»Wenn ich die Uhr zurückdrehen und mich selber töten könnte, anstatt dich zu verwandeln, dann würde ich nicht zögern.« Balthazar zitterte nun, entweder von der Anstrengung, die zappelnde Charity so nah am Feuer zu halten, oder weil ihn seine Gefühle zu überwältigen drohten. »Aber ich habe viel zu lange meinen Schuldgefühlen die Kontrolle überlassen. Du bist eine Plage, Charity. Du jagst und tötest, und ich hätte dich schon vor langer Zeit aufhalten sollen.«
»Indem du mich umbringst?« Charitys Stimme hatte sich verändert; wirklicher Schmerz hatte sich hineingestohlen. »Noch einmal?«
Balthazar antwortete nicht. »Du wirst von Lucas ablassen. Du wirst für alle Zeit damit aufhören, in seine Träume einzudringen. Wenn du dein Wort … jemals … brichst, dann verspreche ich dir, werde ich davon erfahren, und es wird dir leidtun.«
Wieder versuchte Charity, ihn zu kratzen, aber nicht mit derselben Kraft. Ich konnte verbranntes Haar riechen. »Es tut weh, Balthazar. Es ist so heiß.«
»Du wirst Lucas in Frieden lassen.« Balthazar geriet keine Sekunde ins Schwanken, aber ich sah die Feuchtigkeit in seinen Augen schimmern. Trotz allem, was gewesen war, wollte er seine kleine Schwester beschützen. Und trotz dieser Tatsache war er bereit, so weit für Lucas und mich zu gehen. 
Einen langen Moment später wimmerte Charity kaum hörbar: »In Ordnung.«
»Schwöre es.«
»Ich schwöre es! Und jetzt hör auf. Hör auf!«
Balthazar riss Charity vom Feuer weg und stieß sie in die gegenüberliegende Ecke der Hütte. Auf ihrer Schürze prangten schwarze Rußflecken, ebenso auf ihren Wangen, wo die Tränen deutlich sichtbare Spuren hinterlassen hatten. »Das tust du für sie, nicht wahr?« Sie zeigte mit bebender Hand auf mich. Ihr Gesicht sah fürchterlich jung aus. »Hast du dir ein anderes Mädchen gesucht, das du retten kannst, weil du mich vor nichts bewahren konntest?«
»Ich konnte dich vor nichts bewahren«, wiederholte er mit dumpfer Stimme. »Aber ich liebe dich, Charity.«
Sie warf den Kaminbesen nach ihm und schickte Flüche hinterher. Das war vermutlich Charitys Version von »Ich liebe dich auch«.
Sie brach weinend neben dem Kamin zusammen, als Balthazar aufstand und hinausging, vorbei an den nun verstummten, reglosen Gestalten seiner Eltern. Ich folgte ihm und sagte zunächst nichts. Er blieb einige Augenblick bei dem inzwischen draußen liegenden Hund stehen und sah ihm beim Schlafen zu. 
Dann nahm ich all meinen Mut zusammen und sagte: »Das hättest du nicht tun müssen.«
»Habe ich aber.« Balthazar schlang seinen Umhang mit dem Pelzsaum enger um sich herum. »Charity hätte anders keine Ruhe gegeben.«
»Wird sie ihr Wort halten?«
»Ja. Es ist seltsam, aber wenn sie etwas verspricht, dann hält sie es auch.«
Wir ließen die Hütte hinter uns zurück und liefen durch den Wald. Die Luft roch so frisch und sauber – es gab noch keine Verschmutzung, keine Motoren, keine Abgase. »Ich weiß, dass das schwer für dich war«, sagte ich. »Eurer Verbindung solchen Schaden zuzufügen. Ihr wehzutun.«
Balthazar zuckte zusammen: »Ich habe getan, was ich tun musste. Vielleicht findet Lucas jetzt Ruhe.«
»Glaubst du das?«
»Vielleicht«, sagte er noch einmal, und ich wusste, dass Balthazar die gleiche Verzweiflung in Lucas wahrgenommen hatte wie ich. 
Dann hob er den Kopf und ließ seinen Blick in die Ferne wandern, und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. Ich folgte seinem Blick in Richtung einer anderen Hütte weiter weg. »Was ist da?«
»Da hat Jane gewohnt.« Es war das erste Mal, dass er seine lang verlorene Liebe mir gegenüber erwähnte. Ich hatte nie erfahren, was bei den beiden schiefgelaufen war, aber ich wusste, dass seine Leidenschaft für sie die vierhundert Jahre von damals bis heute überdauert hatte.
Es war schon ein großes Wagnis, als ich fragte: »Willst du sie sehen? Ich könnte verschwinden.«
»Sie würde doch nur ein Traumbild sein.« Balthazar sah traurig zu mir herunter. »Ich habe genug von Träumen.«
Wir fassten uns einen Moment lang an den Händen. Es war nur eine flüchtige Berührung. Dann nahm ich meinen Willen zusammen, stieß mich ab und tauchte aus dem Traum wieder auf. 
Ich landete in Balthazars Zimmer. Er schlief noch, allerdings träumte er jetzt nicht mehr. Er ruhte sich einfach nur aus. Dankbar streichelte ich mit der Hand seine widerspenstigen Locken. 
Am nächsten Tag hatte sich ein kalter Hauch über die Schule gelegt. Der erste starke Frost des Winters hatte die Bäume und den Boden versilbert. Aber nach der letzten Nacht hatte es weniger den Anschein, als nehme die Natur ihren Lauf, sondern als würden die Geister nach und nach die ganze Welt für sich beanspruchen. Die Vampirschüler, die sich zum großen Teil schrecklich vor den Geistern fürchteten, blieben in ihren Zimmern. Selbst die menschlichen Schüler, die solche Erlebnisse normalerweise besser wegsteckten, da sie aus Spukhäusern stammten, schienen sehr beunruhigt darüber, dass die Geister von ihnen Besitz ergriffen hatten. Ein paar der Jugendlichen hatten die Schule bereits verlassen; offenbar würde es nicht allzu schwer werden, auch die anderen Menschen zum Aufbruch zu bewegen. Ich schwebte durch die Schule, froh darüber, mich endlich ohne Angst bewegen zu können, und traf unterwegs in den Gängen beinahe niemanden an und hörte weder Reden noch Lachen. Eingefroren, dachte ich. Eingefroren und erstarrt. 
Mrs. Bethany blieb in ihrem Kutschhaus. Ein oder zwei Mal sah ich ihre Umrisse hinter den Fensterscheiben. Auch wenn ich bezweifelte, dass sie Angst vor den Geistern hatte, war sie anscheinend zu der Entscheidung gelangt, sich in dem Gebäude zu verschanzen, das vor jeglichem Eindringen von Geistern sicher war. 
Hatte sie schon bemerkt, dass ihre Fallen weg waren? Wenn ja, dann ließ sie es sich nicht anmerken. In der Zwischenzeit eröffnete ihr Fernbleiben vom Schulgebäude uns ein kleines Zeitfenster, sodass wir uns treffen konnten, ohne befürchten zu müssen, beobachtet zu werden. 
Wir alle versammelten uns im Apartment meiner Eltern. Vic fläzte sich auf dem Sofa, und ein leichter Schatten lag auf seinen Wangen, denn er hatte vergessen, sich zu rasieren. Neben ihm saßen Ranulf und Patrice und tranken Kaffee, den meine Mutter für uns zubereitet hatte. Lucas setzte sich auf den Stuhl am äußersten Ende des Raumes, als befürchtete er, meine Eltern könnten ihn jederzeit rauswerfen. Doch Mom hatte auch ihm eine Tasse Kaffee gereicht. Ich blieb bei ihm, und selbst Maxie wagte es, im Türrahmen aufzutauchen, wo jeder sie sehen konnte. 
»Die besten Chancen werden wir nächstes Wochenende haben«, sagte Mom, während sie die Kaffeekanne abstellte. »Mrs. Bethany nutzt manchmal die Ausflüge nach Riverton, um die Schule für ein paar Tage zu verlassen. Wir könnten sie in ihrem Vorhaben bestärken.«
Vic strahlte. »Und da praktisch alle Menschen hier am Freitag den Ausflug mitmachen werden, ist die Gefahr geringer, dass wir auffliegen, stimmt’s? Mann, ey, jetzt nenne ich die Leute schon Menschen.«
»Das ist nicht ganz richtig«, gab mein Vater zu bedenken. »Die Vampirschüler schmeißen die größte Party des Jahres, wenn die Menschen weg sind. Da gibt es höllisch viel zu tun für die Aufsichten, aber was noch schlimmer ist: Es wird schwer für uns werden, dann unbemerkt irgendetwas zu tun. Aber wenn wir den Samstag danach abwarten – also heute in einer Woche –, dann wird Mrs. Bethany immer noch nicht wieder zurück sein, und wir haben freie Bahn.«
Lucas und ich wechselten einen Blick. Er sagte: »Wir haben vor, uns in Riverton mit unseren alten Freunden vom Schwarzen Kreuz zu treffen.«
»Vom Schwarzen Kreuz«, murmelte meine Mutter, und ihr Tonfall war der gleiche, mit dem sie mich auszuschimpfen pflegte, wenn ich geflucht hatte. 
»Es ist Raquel, Mom«, sagte ich. »Und Dana, die uns zur Flucht verholfen hat, als wir letztes Jahr beinahe gefangen genommen wurden. Sie sind unsere Freundinnen, und sie sind Kämpferinnen. Außerdem haben sie ein wenig Erfahrung darin, Geister einzufangen. Wir sollten sie mit einbeziehen. Sie könnten uns sowohl bei den Geistern helfen als auch dich, Dad und Lucas unterstützen, wenn ihr hinterher wegwollt.«
Mom und Dad waren ganz offensichtlich nicht so sicher, was sie davon halten sollten, aber sie nickten. Ich wandte mich an Maxie. »Okay, wenn die Geister befreit sind, werden sie … durchdrehen.«
»Du sagst es«, bekräftigte Maxie. »Wir sprechen hier von so etwas wie einem Neujahrsfeuerwerk. Energie und Licht und Eis werden wild durcheinanderschießen. Bianca wird die Geister dahin bringen müssen, wo sie hingehören, sei es nun in ihre ursprünglichen Häuser oder in das nächste Reich oder wohin auch immer. Weg von hier, das ist alles, worauf es ankommt. Ich werde ihr helfen, wenn ich kann.«
»Wunderbar«, sagte Vic, und er und Maxie wechselten einen kurzen Blick, ehe sie den Kopf senkte, um ihr Lächeln zu verbergen. 
Patrice nickte. »Also, sobald die Fallen leer sind, zerstören wir sie. Das wird nicht so leicht werden, wenn man bedenkt, dass wir es mit einigen Hundert Pfund Metall zu tun haben.«
»Da wird eine große Kraft vonnöten sein«, sagte Ranulf. »Ich werde mich um den Sprengstoff kümmern.«
»Ruhig, ruhig, Cowboy«, unterbrach ihn Lucas. »Wir müssen die Fallen nicht in Atome zerlegen. Wir müssen die Fallen einfach nur unschädlich machen. Mrs. Bethany kann keinen unerschöpflichen Vorrat davon haben.«
Mein Vater sagte: »Unser größtes Problem ist das magische Element in den Fallen. Ich weiß nicht viel darüber, genauso wenig wie wohl alle von uns, aber es ist nicht so einfach wie, sagen wir mal, Altmetall kaputtzumachen. Vielleicht fällt mir eine chemische Lösung dafür ein, aber das Ergebnis wird … Wie hast du es beschrieben, Maxie?«
»Das Ergebnis wird ein Feuerwerk sein«, ergänzte Maxie den Satz meines Vaters. 
»Ich verstehe nicht, wo da der Unterschied zu Sprengstoff ist« sagte Ranulf. 
Daraufhin brachen alle in Gelächter aus, und dann begann jeder, aufgeregt über den Plan und unsere Erfolgsaussichten zu sprechen. Aus irgendeinem Grund fiel mir wieder auf, wie außergewöhnlich es war, dass diese Leute hier zusammengefunden hatten. Das Einzige, was sie augenscheinlich verband, war die Tatsache, dass sie mich kannten. Aber sie waren nicht meinetwegen hier, jedenfalls nicht ausschließlich, ja nicht einmal in erster Linie. Sie waren hier, weil sie gelernt hatten, ihre alten Vorurteile und Ängste zu überwinden und sich als das anzunehmen, was sie waren. Da war Maxies Bereitschaft, sich wieder auf die Welt der Lebenden einzulassen. Vampire akzeptierten die Geister und Menschen als Gleichberechtigte und Verbündete. Lucas hatte das Beste aus seiner Ausbildung beim Schwarzen Kreuz mitgenommen und den Rest abgelegt. Vic hatte die Fähigkeit, genauso unbefangen mit der übernatürlichen Welt wie mit der natürlichen umzugehen. Das alles verband uns nun. 
Einen Moment lang erschien unser Plan ganz leicht. Wenn wir es geschafft hatten, so zueinanderzufinden, dann würden wir auch alles andere bewältigen. 
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»Wie schafft es eine Stadt in der Größe von Riverton, ein klassisches Lichtspielhaus am Laufen zu halten?«, fragte Lucas, der unter den roten und goldenen Blinklichtern über dem Eingang des Kinos stand.
»Es ist eine sehr kleine Stadt mit einem sehr guten Geschmack«, flüsterte ich ihm ins Ohr. 
Hinter uns spuckte der Bus der Evernight-Akademie die letzten Schüler, die nach Riverton mitgefahren waren, auf den Marktplatz aus. Diesmal waren weniger dabei als beim letzten Mal, denn die Angst vor »Bandenkriminalität« hatte die Runde gemacht. Die Stadt hatte nicht allzu viel zu bieten: eine Pizzeria, einen Schnellimbiss, einige Antiquitätengeschäfte und Second-Hand-Läden und natürlich jenes beeindruckende Kino. Diese Woche stand »Die große Liebe meines Lebens« auf dem Programm, mein absoluter Lieblingsfilm mit Cary Grant. Ich wünschte mir, wir wären tatsächlich nur hergekommen, um den Film anzuschauen. 
Lucas hatte seine Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt. In einer dieser Taschen befand sich meine Brosche aus Jetstein, aber ich glaubte nicht, dass er danach tastete, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Er wirkte eher so, als versuchte er, ruhig zu bleiben. 
»Du bist nervös«, sagte ich mit leiser Stimme. »Dana hatte doch recht damit, dass das Schwarze Kreuz nicht noch einmal hierherkommen wird, oder?«
»Vermutlich, ja. Und es stimmt, ich bin trotzdem nervös. Kann man mir wohl auch nicht verdenken, oder?«
Es fiel ihm noch immer schwer zu glauben, dass Dana ihn akzeptieren würde, nun, da er ein Vampir geworden war. Vielleicht bezweifelte er auch, dass er in der Lage sein würde, sich selbst so weit zu zügeln, dass er Dana nicht angreifen würde. »Es wird alles gut gehen. Das verspreche ich dir.«
Lucas kaufte eine einzelne Eintrittskarte, und ich schwebte unsichtbar mit ihm hinein. Er grinste verschmitzt, als wir die Treppe zur Empore hinaufstiegen. »Eine Verabredung mit dir ist wirklich nicht sehr kostspielig.«
»Sei bloß still, sonst lasse ich mich von dir danach zum Essen ausführen.«
»Du isst doch gar nichts.«
»Das spielt keine Rolle.«
Wir setzten uns gerade hin, als der Film begann; auf der Leinwand erschienen in geschwungener Kursivschrift der Titel und die Namen der Schauspieler, und die opulente Titelmusik schwoll an. Auch wenn es unten im Parkett noch andere Zuschauer gab, waren wir auf der Empore allein, und daher traute ich mich, meine körperhafte Gestalt anzunehmen. Lucas hatte mir meine Jetsteinbrosche in die Hand gedrückt, sodass mir der Übergang ganz leicht fiel. Ich steckte mir die Brosche an mein Hemd, und Lucas bot mir seinen Mantel an. So fiel es nicht auf den ersten Blick auf, dass das Mädchen neben ihm nur einen Schlafanzug trug. 
Mir kam es komisch vor, so weit weg von der Schule zu sein, wo gerade derart viel passierte. Meine Eltern waren auf Mrs. Bethany angesetzt; wenn diese heute Nacht tatsächlich aufbrach, würden Mom und Dad vorher herausfinden müssen, wie lange sie fortzubleiben gedachte. Und falls sie keinerlei Anstalten machte, das Schulgelände zu verlassen, dann würden sie sich irgendetwas einfallen lassen müssen, um Mrs. Bethany wenigstens einen Tag lang vom Campus fortzulocken. In der Zwischenzeit würden alle anderen die Fallen in die Große Halle schmuggeln, um sie für den nächsten Tag vorzubereiten. Stattdessen ins Kino zu gehen – von jeher eine meiner Lieblingsbeschäftigungen – fühlte sich ein bisschen an wie Schule schwänzen. 
Genieß es doch einfach, sagte ich mir. Alles wird sich bald genug ändern. 
Während Vic Damone ein Schmachtlied über eine Liebesbeziehung sang, betraten zwei weitere Leute die Empore und setzten sich zu uns: Raquel nahm neben mir Platz und Dana auf der anderen Seite neben Lucas. 
»Ich habe Popcorn geholt«, sagte Raquel. 
Wir beide lächelten uns an, und einen Moment lang war es so, als sei nie etwas geschehen. Nein, berichtigte ich mich selbst, es ist geschehen. Und wir haben es durchgestanden. 
Dana und Lucas neben uns schienen keine Worte zu finden. Lucas lehnte sich in seinen Sessel zurück, als wäre er erschöpft. Trotz der Dunkelheit im Kino konnte ich sehen, dass sich Danas Augen mit Tränen füllten. 
Sie griff nach seiner Hand, und ich erinnerte mich daran, was für ein Schock es für mich gewesen war, als ich Lucas berührt und zum ersten Mal festgestellt hatte, dass er nicht mehr warm war und keinen Puls mehr hatte. Er war immer die lebendigste Person gewesen, die ich gekannt hatte. Ganz gleich, wie viele Kräfte und Fähigkeiten er jetzt als Vampir hatte, ich konnte nie vergessen, was er dafür eingebüßt hatte. 
»Kleiner Bruder, was ist denn nur mit dir geschehen?« Danas Stimme zitterte. 
»Ich denke immer noch, dass es nur ein böser Traum ist«, antwortete Lucas. »Aber es gibt kein Erwachen. Nicht aus diesem Albtraum.«
»Und doch … bist du noch immer du selbst«, sagte Dana. 
Lucas seufzte. »Mehr oder weniger.«
»Das haben sie uns beim Schwarzen Kreuz nie erzählt.« Dana wischte sich mit der freien Hand über die Wangen. »Wie kann es sein, dass sie uns das nie gesagt haben?«
Er wandte sein Gesicht in Richtung Leinwand, wo Cary Grant an Deck eines Luxusdampfers entlangspazierte. Mir war klar, dass Lucas der Film vollkommen gleichgültig war; er kämpfte darum, seine Fassung zu bewahren. 
»Mom hat immer gesagt, wenn sie je verwandelt werden würde, sollte ich vergessen, dass ich mal eine Mutter hatte. Ich schätze, sie hat nun vergessen, dass sie mal einen Sohn hatte, was?«
Raquel schlug die Hand vor den Mund. Es war eine kleine Geste – Mitgefühl mit einem Vampir –, die mir verriet, wie sehr auch sie sich verändert hatte. 
»Es ist schon okay«, sagte Lucas, ehe er sich selbst berichtigte. »Es ist nicht okay. Aber es ist vorbei.«
Dana schlang beide Arme um Lucas und drückte ihn ganz fest, gerade als die Filmmusik lauter wurde. »Ich werde immer zu dir halten, Lucas. Das weißt du doch, oder?«
»Das ist schön zu hören«, sagte ich, »denn wir brauchen eure Hilfe.«
Während Deborah Kerr auf der Leinwand mit Cary flirtete, erklärte ich Raquel und Dana, was wir vorhatten. Keine der beiden zögerte auch nur eine Sekunde lang. »Wir können euch da rausschaffen«, versicherte Raquel. »Und wir bringen euch, wohin ihr wollt.«
»Ich habe beim Schwarzen Kreuz gelernt, wie man Ausweise so fälscht, dass euch niemand jemals auf die Spur kommen wird«, versprach Dana. »Wir können euch den Weg freimachen, egal, was ihr als Nächstes tun wollt. Was genau ist das eigentlich?«
Lucas und ich warfen uns einen Blick zu. Wir hatten keine Antwort darauf. Nach einer Pause, die sich mehrere Sekunden lang hinzog, sagte Dana: »Na ja, das könnt ihr euch ja noch später überlegen. Sagt den anderen, dass sie mit uns rechnen können, in Ordnung?«
»Und sag Balthazar …« Es fiel Raquel sichtlich schwer, die nächsten Worte auszusprechen. »Sag ihm, dass ich mehr für ihn hätte tun sollen, als wie uns das letzte Mal sahen. Ich hätte ihm helfen sollen, so wie ihr es getan habt.«
»Das weiß er«, beruhigte ich sie. »Aber du könntest es ihm noch mal selber sagen, in Ordnung? Balthazar würde sich bestimmt freuen, es aus deinem Mund zu hören.«
Raquel nickte. »Wir sollten jetzt aufbrechen. Wenn irgendjemand, der letztes Jahr in Evernight war, mich hier sieht, könnte das einige Fragen aufwerfen.«
»Danke«, sagte ich. 
»Du musst mir nicht danken«, erwiderte sie mit fester Stimme. Wir lächelten einander an, und es fühlte sich so gut an zu wissen, dass wir wieder Freundinnen waren. 
Nachdem sie gegangen waren, blieben Lucas und ich allein im Kino zurück und verfolgten die Handlung auf der Leinwand. Der normale Grund wäre gewesen, dass ich unter keinen Umständen vor dem Ende das Kino verlassen würde, wenn ein Cary-Grant-Film gezeigt wurde. Dieses Mal jedoch hatte ich das Gefühl, dass unbeantwortete Fragen über uns hingen und uns in unsere Sitze drückten. 
Endlich sagte ich: »Wohin wollen wir gehen, wenn wir Evernight verlassen haben?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Lucas. »Ich hab noch nicht viel Zeit draußen im Westen verbracht. Vielleicht sollten wir das mal ausprobieren.«
»Oder wir gehen nach Europa«, schlug ich vor. »Balthazar sagt, es ist leichter, eine große Wasserfläche zu überqueren als einen Fluss.«
Lucas schnitt eine Grimasse; die Fahrt über den Fluss auf dem heutigen Weg nach Riverton hatte ihm ordentlich zugesetzt. »Wenn er das sagt …«
Auf der Leinwand versprachen sich Cary und Deborah, sich auf der Spitze des Empire State Buildings zu treffen. Ich nahm Lucas’ Hand in meine. »Ich weiß, dass das beängstigend ist … wieder an einen neuen Ort zu ziehen …«
»Davor habe ich keine Angst. Ich habe noch nie länger als ein paar Monate an einem Ort gewohnt – mein ganzes Leben lang nicht. Aber was wollen wir tun? Wir sind in Philadelphia finanziell nicht über die Runden gekommen, und das, obwohl du damals ebenfalls gearbeitet hast.« 
Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht, aber die Tatsache, dass ich nun ein Geist war, dürfte meine Chancen auf dem Arbeitsmarkt nicht eben erhöhen. »Mom und Dad werden uns dieses Mal unter die Arme greifen. Sie haben genug auf die Seite gelegt, und außerdem wissen sie, wie man sich in die Welt einfügt. Sie werden es dir beibringen. Deswegen müssen wir uns keine Sorgen machen.«
Lucas gefiel der Gedanke überhaupt nicht, sich noch mehr Geld zu borgen, das konnte ich sehen, aber auch ihm war klar, dass die finanzielle Seite nicht unser größtes Problem war. 
»Als ich hier zwischen Dana und Raquel saß, konnte ich ihre Herzen schlagen hören.«
»Du wirst diesen Hunger überwinden. Ich weiß, dass du das schaffst. Sieh dir doch mal Balthazar an oder meine Eltern oder Ranulf.«
»Für mich ist es schwerer, und das wissen wir beide. Außerdem ist es während der letzten paar Monate in Evernight kein bisschen besser geworden, was nicht dafür spricht, dass das jemals der Fall sein wird.«
»Du bist doch nicht verrückt. Du wirst nie ein irrer Mörder wie Charity werden.«
»Wenn ich nur ein einziges Mal töte, wenn ich auch nur ein Mal die Kontrolle verliere … Gott, Bianca, ich weiß tief in meinem Herzen, dass ich die Kontrolle verlieren werde … Dann wäre ich lieber tot.«
»Nein«, beharrte ich und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Lucas, ich werde immer bei dir sein. Ich werde dich nie verlassen. Und du musst mir versprechen, dass auch du mich nicht allein zurücklässt. Du musst stark sein.«
Lucas’ Blick suchte meinen, und ich wusste, dass er einen feierlicheren Schwur als je zuvor leistete. »Ich werde dich nicht allein zurücklassen. Niemals. Was auch immer geschieht, wir werden es gemeinsam durchstehen.«
Dieses Versprechen hätte mich glücklich machen müssen, denn ich wusste, wie ernst Lucas es meinte. Aber stattdessen begriff ich, was ich da von ihm verlangt hatte. Er hasste es, ein Vampir zu sein, und er litt unter solch entsetzlichem Blutdurst, dass es ihn ständig daran erinnerte, jeden Tag, jede Minute. Für ihn war es eine Qual weiterzumachen; unsere gegenseitige Liebe konnte ihm immer nur zeitweilig Trost spenden. Er hatte geschworen, die zahllosen Jahrhunderte unserer Existenz zu ertragen, nur um mich nicht allein zurückzulassen. Ich konnte Lucas dazu bringen weiterzumachen, aber es wäre nicht richtig für ihn. Nichts würde je wieder richtig sein. Unser letzter Versuch, einfach glücklich zu sein, hatte ein jähes Ende gefunden, als Charity ihn verwandelte. Ich schloss Lucas fest in die Arme, und er erwiderte die zärtliche Geste. Seine Stimme an meiner Schulter klang erstickt, als er sagte: »Ich wünschte, sie hätte mich niemals zusehen lassen. Es ist noch schlimmer zu wissen, dass es einen Ausweg gibt, den ich nie werde wählen können.«
Mrs. Bethany hatte ihm gezeigt, wie er wieder ins Leben zurückkehren könnte. Sie hatte ihn für sich gewinnen wollen, doch sie war sich auch über die Kehrseite im Klaren gewesen. Wenn er bei ihren Plänen nicht mitmachte, würde ihn die bloße Möglichkeit für alle Ewigkeiten quälen. 
Ich versuchte, mir zu sagen, dass alles gut werden würde, solange wir nur beisammen wären, aber so einfach war die Welt nicht. Das wusste ich inzwischen. 
Auf der Kinoleinwand versuchte Deborah Kerr, das Empire State Building zu erreichen, doch ich hatte den Film schon gesehen. Ich wusste, dass sie es nicht schaffen würde. 
In dieser Nacht hatte ich vorgehabt, wieder in Lucas’ Träume einzudringen. Nun, da Charity dauerhaft aus seinem Geist vertrieben war, war es endlich sicher für uns beide, dort beisammen zu sein. Doch nach all den Erkenntnissen, die ich in der Nacht gewonnen hatte, glaubte ich, ihm noch nicht wieder in die Augen sehen zu können. Und so schwebte ich ruhelos durch die Gänge. Zum ersten Mal fühlte ich mich wirklich wie ein Geist. 
Ich sollte mir ein Tuch über den Kopf hängen, dachte ich. Und dann würde ich jedes Mal »Buhh!« rufen, wenn ich jemanden treffe. Ich könnte auch im Schlaftrakt der Mädchen spuken oder in der Großen Halle … 
Und dann wurde mir schlagartig klar: Wenn unsere Pläne aufgingen, dann wäre dies die allerletzte Nacht, die ich je in der Evernight-Akademie verbringen würde.
Trotz all der schrecklichen Dinge, die hier geschehen waren, merkte ich, dass ich so viel an diesem Ort liebgewonnen hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es werden würde, nie wieder hier zu sein. Diese Schule war Teil meines Lebens geworden – und zwar ganz buchstäblich, nun, da ich ein Geist war. Ich hatte eine Bindung zu dem Grundgestein dieses Gemäuers aufgebaut. Selbst wenn ich für immer wegginge, würde mich Evernight zurückrufen können. 
So besuchte ich all die Orte noch einmal, an die ich mich noch erinnerte, hatte die Worte im Ohr, die vor langer Zeit gesprochen worden waren, und sah uns alle so, wie wir einst gewesen waren: Raquel an ihrem ersten Tag, wie sie mit finsterer Miene hinten in der Großen Halle steht, während Mrs. Bethany ihre Willkommensrede hält. Balthazar, der im Kurs Moderne Technologien lernt, wie man mit einem Handy Fotos macht. Vic und Ranulf, wie sie sich draußen mit mir die Sterne ansehen. Patrice, die mir für mein allererstes Date die Haare flicht, und Courtney, die auf der Treppe steht und Klatsch und Tratsch verbreitet. Mom und Dad, die mir zulächeln, wenn wir uns zwischen den Unterrichtsstunden auf den Gängen treffen. Und überall Lucas: Wie er mit mir in der Bibliothek tuschelt, wie er mir in meinem Anfangsjahr hinterherläuft, um mich zu retten, und wie er mich zum ersten Mal im Pavillon küsst … 
Aber als meine Gedanken zu Lucas wanderten, fiel mir sofort wieder das Dilemma ein, in dem er steckte.
Wie kann ich ihn bitten, sich der Unsterblichkeit zu stellen, wenn sie das Letzte ist, was er je erlangen wollte? 
Ich merkte, dass ich mich danach sehnte, eine Zeit lang sichtbar zu sein. Oft war es so, dass ich die Dinge dann klarer sah, und es hatte etwas Tröstliches, wenn man die Arme um den eigenen Körper schlingen konnte. Deshalb glitt ich hinauf in den Aktenraum und nahm Gestalt an. 
Um diese Nachtzeit war jeder im Bett, und der Raum war leer. Die Fallen waren alle, in Kisten versteckt, in die unteren Etagen der Schule geschafft worden; der Raum war jetzt nichts weiter als unser Treffpunkt. Patrices Deutschbuch lag mitten auf dem Sitzsack, und Vic hatte eine seiner Krawatten mit einem Hula-Mädchen darauf vergessen. Ich lächelte und löste den Stein in der Wand, in dem mein Korallenarmband verborgen lag … 
Und ein entsetzliches, übelkeiterregendes Ziehen erfasste mich. 
Eine Falle! Ich versuchte, mich am Fenstersims festzuklammern, an den Steinen in der Wand, an irgendetwas, aber ich schaffte es nicht, meine Hände fest werden zu lassen. Mein Armband war aus seinem Wandversteck entfernt und durch eine Falle aus grünstichigem Kupfer ersetzt worden. Meine Brosche aus Jetstein befand sich bei Lucas, der tief und fest – und weit weg – schlief. Ich versuchte, an ihn als meinen Anker zu denken, ebenso wie an irgendeinen anderen Ort, an den ich reisen konnte, aber es war zu spät. Die Falle war so nah, und ich hatte ihr praktisch meine Hände entgegengestreckt. Als ich nach und nach auf das schimmernde Loch zurutschte, versuchte ich ein letztes Mal, nach Lucas zu rufen, aber ich schaffte es nur noch, seinen Namen zu denken, bevor alles um mich herum schwarz wurde. 
Es war, als würde ich in heißem Teer versinken. Ich konnte keine Gestalt annehmen, konnte mich aber auch nicht entmaterialisieren. Ich hatte kein Gefühl für die Welt rings um mich herum; ich wusste nicht einmal, ob ich mich noch in der Welt der Sterblichen oder in einer Geisterwelt befand. Nachdem ich gestorben war, hatte ich einen Moment wie diesen gehabt, und ebenfalls, als ich zum ersten Mal in das Land der verlorenen Dinge reiste. Aber diese entsetzliche, bodenlose Leere hatte mich damals nur für eine Sekunde umfangen. Dieses Mal dehnte sie sich aus, immer weiter und weiter und weiter. Meine Seele drohte zu ersticken, was durch meine Angst noch verschlimmert wurde. 
Kein Wunder, dass sie verrückt werden, dachte ich und erinnerte mich an die vielen kreischenden Geister, die ich in den Fallen in Evernight gespürt hatte. Es wird auch mich jeden Moment wahnsinnig werden lassen, und ich stecke hier erst seit einigen Minuten fest – oder war schon mehr Zeit vergangen? Werde ich es je erfahren? Ist dies die Ewigkeit? Ist das der Tod jenseits des Todes?
Machen Sie, dass es aufhört, hatte Samuel gesagt. Machen Sie, dass es aufhört. Der Geist in ihm, der, so wie ich, gefangen gewesen war, hatte seine Fähigkeit verloren, irgendeinen anderen Gedanken zu fassen. Und auch mir würde es so gehen. Schon spürte ich, wie ich auf den quälenden Fluchtinstinkt zusammenschrumpfte. 
Dann, in der gestaltlosen Leere, öffnete sich ein Rechteck aus weichem Licht. Ich schoss darauf zu, ohne mich darum zu sorgen, was das war oder was es bedeutete: Es war irgendetwas in einer Welt aus Nichts, und das war Grund genug. 
Mit einem Mal sah ich in dem rechteckigen Rahmen, viel größer als im wahren Leben, Mrs. Bethany. 
»Miss Olivier.« Sie lächelte mild wie immer, auch wenn das begierige Leuchten in ihren Augen nicht zu übersehen war. »Endlich. Ich warte schon so lange auf Sie.«
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Ich konnte mich nicht bewegen, und ich konnte somit nicht fliehen. Alles, was mir zu tun blieb, war, Mrs. Bethany anzustarren, die in diesem Moment im wahrsten Sinne des Wortes meine ganze Welt ausmachte. 
»Ich hatte geglaubt, Mr. Ross würde derjenige sein, der Sie zu mir bringt«, begann sie. »Aber er ist Ihnen mehr verfallen, als ich es erwartet hätte. Und dann habe ich endlich Ihr kleines Schmuckstück im Aktenraum gefunden – nach wochenlangem Suchen. Erst da habe ich begriffen, wie leicht es werden würde, Ihr Armband durch eine Falle zu ersetzen und Sie für immer für mich zu beanspruchen.«
Sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass wir uns im Aktenraum trafen. Sie hatte die ganze Zeit über mich Bescheid gewusst. »Wie haben Sie herausbekommen, dass ich mich hier in der Schule aufhalte?«
Mrs. Bethany legte den Kopf schräg, als ob ich ihr leidtäte. »Ihrem früheren Verhalten nach zu urteilen, lag die Vermutung nahe, dass man Sie dort finden würde, wo sich auch Mr. Ross aufhält.«
In diesem Augenblick hasste ich sie so sehr. Fast war ich überrascht, dass diese Abscheu die Falle nicht in Stücke riss. Mein Zorn war heiß genug, um Metall zum Schmelzen zu bringen. »Ich bin der Grund dafür, dass Sie meinen Eltern hier überhaupt Stellen angeboten haben, nicht wahr? Sie haben uns von Beginn an für Ihre Zwecke ausgesucht.«
»Ich habe Ihnen alle Chancen der Welt gegeben, wie Sie wissen.« Sie klang ruhig. Zufrieden. »Wenn es mir gefallen würde, die Hilflosen auszubeuten, dann hätte ich wohl kaum eine Schule wie Evernight gegründet. Außerdem mochte ich Ihre Eltern. Sie sind gute Lehrer. Es war eine Frage der Ehre, alle übrigen Möglichkeiten auszuschöpfen. Ich habe die Zulassungspolitik geändert, um weitere Schüler hierherzuholen, die in Verbindung mit anderen Geistern stehen, nur für den Fall, dass eines dieser Geistwesen den gleichen Zweck erfüllen könnte. Wann immer Sie von dem Pfad abgewichen sind, den Ihre Eltern für Sie ausgewählt hatten, habe ich Sie wieder auf diesen Weg zurückgeführt. Diesen Sommer noch habe ich Ihnen gesagt, dass die Liebe es nicht wert ist, ihretwegen seine Chancen wegzuwerfen. Aber Sie wollten nicht auf mich hören. Sie sind offenen Auges in Ihr Schicksal gerannt. Und nun steht es mir frei, so zu handeln, wie ich es für richtig halte.«
»Sie wollen keine Vampirin mehr sein«, sagte ich, »doch wenn Sie mich dafür benutzen … dann werden Sie schlimmer als jeder Vampir sein.«
»Aber ich werde leben.« Mrs. Bethany war unbeirrbar. »Ein alter Verrat wird endlich wiedergutgemacht. Ich werde so sterben, wie es mir immer vorherbestimmt gewesen ist: als menschliche Frau. Und Sie werden nicht weniger tot sein, als Sie es jetzt schon sind.«
Ein Lichtwirbel erfasste mich, und die Welt um mich herum nahm Gestalt an. Zuerst glaubte ich, ich sei frei, und machte mich darauf gefasst, zu verschwinden, davonzulaufen oder welche Möglichkeit auch immer sich mir bot. Aber dann erkannte ich, wo ich war. 
Mrs. Bethany stand vor mir, die Falle in der Hand, inmitten eines Zimmers, das in allen nur erdenklichen Farben schimmerte – der Boden, die Decke, die Wände. Ich begriff, dass es genau die gleichen Ausmaße hatte wie der Aktenraum. Doch an die Stelle des nackten Gesteins und Putzes war nun ein tiefes, halb durchsichtiges Schimmern getreten. Perlmutt, begriff ich. Da war das Kupferdach des Südturmes – das seltsame Gefühl, das ich häufig vom leeren Raum über der Wohnung meiner Eltern ausgehen gespürt hatte. Mrs. Bethany hatte die Falle in einen anderen Turm gebracht. Und ich wusste nun, wo ich mich befand. 
»Sie haben diesen ganzen Raum in eine Falle verwandelt«, sagte ich. Ich wusste bereits, dass es für mich keine Flucht von hier gab. 
»Meine Theorie besagt Folgendes: Sie können dafür sorgen, dass viele von uns das Leben zurückbekommen«, erwiderte Mrs. Bethany. »Sie werden annähernd ein Dutzend Vampire wieder lebendig machen, Miss Olivier. Vielleicht ist Ihnen das ein kleiner Trost.«
Ich wich vor ihr zurück. Der Perlmuttboden fühlte sich unangenehm glatt unter meinen Füßen an – doch nein, das war er gar nicht. Ich konnte weder fest noch gänzlich körperlos werden. Ich konnte nicht schweben, nicht rennen. Alles befand sich in einem Zwischenstadium und nahm mir die Fähigkeiten, die ich in dem einen oder dem anderen Zustand zur Verfügung hatte. Auch wenn ich in dieser Falle ein Gespür für Raum hatte, war es doch noch immer eine Falle, die mir meinen Sinn für die Realität und mein wahres Selbst raubte. Es verlängerte alles nur. Ein langsamer Tod. Kein Wunder, dass ich die Geister schreien gehört hatte … 
Mit sanfterer Stimme sagte Mrs. Bethany: »Sie sollten es sich wie eine Organspende vorstellen.«
Ich habe die Geister schreien hören, selbst als sie in den Fallen festsaßen … 
Mit allem, was mir zur Verfügung stand, mit aller mir verbliebenen Kraft schrie ich, laut und im Innern meiner Seele: »Helft mir!« Mit dem Schrei schickte ich ein Bild dieses Ortes aus, von Mrs. Bethany, die vor mir stand, und von allem, was ich dachte, fühlte und wusste. Die Anstrengung allein schien mich noch weiter schrumpfen zu lassen – als hätte ich einen Teil meines Selbst mit diesem Hilferuf ausgesendet.
»Der Raum ist schalldicht«, sagte Mrs. Bethany. »Niemand kann Sie hören.«
Vielleicht nicht mit den Ohren. Aber wenn Maxie oder Christopher mein Flehen wahrnehmen würden oder Lucas es in seinen Träumen hören könnte … 
Ein Rütteln an der Tür bestätigte mich in meiner Hoffnung, doch Mrs. Bethany schien nicht überrascht. Sie hielt einfach die Falle in die Höhe und öffnete den Deckel, dann stellte sie sie auf dem Boden ab. Die gräulich verschwommene Leere breitete sich wieder vor mir aus, und ich versuchte verzweifelt, mich dagegen zu wehren, dass ich wieder hineingesaugt wurde. Ich schlug wild um mich, aber jeder Widerstand war zwecklos, und ich hörte mit einem Mal ein Stimmengewirr, das allerdings kaum wie das erhoffte Rettungskomitee klang. 
Die Falle wurde zugeklappt. Für einige Sekunden war mir fast schwindlig vor Erleichterung, und ich versuchte, mir einen Reim auf das zu machen, was ich rings um mich herum sah. Wir waren im Perlmuttraum geblieben, doch die Tür war bereits wieder geschlossen worden und hatte so meine Chancen darauf, doch noch fliehen zu können, zunichte gemacht. Und nun waren Mrs. Bethany und ich nicht mehr länger allein. Ein halbes Dutzend Vampire war am Rand des Zimmers aufgereiht, und sie starrten mich ebenso gierig an wie Mrs. Bethany. Die meisten von ihnen waren Lehrer, aber es waren auch ein paar Schüler dabei. Keiner der Leute, die ich besonders gut kannte, aber eines wusste ich ganz genau: Sie waren uralt und sehr mächtig. Mrs. Bethany hatte ihre Vertrauten mit Bedacht ausgewählt. 
»Ich weiß nicht, wie viele von uns ins Leben zurückkehren können, Miss Olivier.« Mrs. Bethany griff in die Tasche ihres langen Rockes und zog die Klinge hervor, an die ich mich von Samuels Zurückverwandlung noch gut erinnerte. »Aber in meinem eigenen Namen und dem meiner Anhänger möchte ich Ihnen meine tiefe Dankbarkeit ausdrücken.«
»Sie können zur Hölle fahren«, antwortete ich. 
»Wir sind Vampire«, sagte Mrs. Bethany, und einen Augenblick lang sah ich ein Echo der Dunkelheit und des Selbsthasses, die ich in den letzten Monaten bei Lucas zu sehen bekommen hatte. »Wir sind bereits dort.«
»Sie töten mich.« Ich konnte es noch immer nicht glauben, obwohl es bereits begonnen hatte. 
»Wenn es Ihnen hilft, dann sollten Sie daran denken, dass Sie mich ebenfalls töten.« Mrs. Bethany lächelte, als ob das tolle Neuigkeiten wären. »Ich habe nicht vor, lange in meiner menschlichen Gestalt zu leben. Diese verlängerte Existenz war für mich eher eine Qual denn ein Vergnügen. Ich will nun nur noch sterben, wie es schon längst hätte geschehen sollen.«
»Um zu sterben? Sie tun all dies, nur um … einfach wieder zu sterben?«
»Zu sterben, wie es schon längst hätte geschehen sein sollen.« Eine tiefe Traurigkeit verdunkelte ihre Augen. »Um dorthin zu gelangen, wo ich nach dem Tod hätte hinkommen sollen, um dort wieder mit jenen vereinigt zu sein, die ich in meinem wahren Leben gekannt habe.«
Mit Christopher, schoss es mir durch den Kopf. Sie denkt, wenn sie als Mensch stirbt, dann kann sie wieder bei Christopher sein. 
Sie schob den Ärmel ihrer Spitzenbluse hoch, setzte das Messer an und durchschnitt die Haut ihres Handgelenkes. Vampirblut lief ihr über die Hand, und in mir stieg ein unbändiger Hunger auf, wie ich ihn nie zuvor gespürt hatte. Ich wollte ihr Blut nicht trinken, ich wollte mich mit ihm vermischen. Der Instinkt, in Mrs. Bethany zu fahren, ein Teil von ihr zu werden und mich selbst für immer zu verlieren, war mächtiger als alles, was ich mir je hätte träumen lassen. 
Nicht. Halte aus. Denk an Lucas, denk an jeden, den du je geliebt hast, und halte für sie durch. Doch noch während ich das dachte und versuchte, mich mit all meiner Stärke daran zu klammern, merkte ich, wie meine Entschlossenheit sich mit dem Rest von mir auflöste. Meine menschliche Form begann, zu Dunst zu werden. Mrs. Bethany hob triumphierend die Hand. Bald würde sie wieder ein Mensch sein, und ich wäre ein … Nichts. 
In diesem Augenblick ertönte ein Hämmern gegen die Tür, das die Vampire zusammenfahren ließ. Wieder donnerte es gegen das Holz, welches nachgab, sodass Splitter und Perlmutt in alle Richtung davonflogen. Lucas platzte herein, eine Armbrust in der Hand. 
Entweder begriff er sofort, was los war, oder er hatte beschlossen, Mrs. Bethany zuerst zu töten und hinterher Fragen zu stellen. Er legte die Armbrust an, aber Mrs. Bethany machte einen Satz auf ihn zu und stieß die Waffe zur Seite, sodass sich der Pfeil in die Decke bohrte.
»Lassen Sie Bianca los«, brüllte Lucas, während er mit Mrs. Bethany rangelte, um die Kontrolle über die Armbrust zurückzuerobern. 
»Bianca gehört nicht länger Ihnen«, antwortete Mrs. Bethany und gab ihm einen Stoß, der ihn rückwärtstaumeln ließ. »Jetzt gehört sie mir.«
Auch die anderen Vampire stürzten sich nun auf ihn, doch Lucas war nicht allein gekommen. Balthazar und meine Mutter platzten ebenfalls durch die Überreste der Tür; Balthazar hatte sein Florett dabei, meine Mutter griff sich einfach den nächstbesten Vampir und versetzte ihm einen Hieb. 
Ich wirbelte währenddessen herum, orientierungslos und außerstande zu widerstehen, während der Kampf um mich herum heftiger wurde. Mir schien er in Zeitlupe abzulaufen; es war wie in einem Traum und doch nur umso entsetzlicher durch die Unverkennbarkeit des Ausmaßes an Gewalt. Ich entdeckte meinen Vater, der ein abgebrochenes Stuhlbein wie einen behelfsmäßigen Pflock schwang. Balthazar sah ich ebenfalls. Er rutschte mit schmerzverzerrtem Gesicht ein Stück über den Fußboden, ehe er sich mühsam wieder aufrappelte. Lucas hatte seine Armbrust endlich befreit und feuerte sie ab. Mrs. Bethany wich geschickt aus, und der Pfeil bohrte sich in einen anderen Vampir, der einen markerschütternden Schrei ausstieß, während das Blut aus ihm herausströmte – Vampirblut, das mich anzog und mich immer tiefer in das Nichts gleiten ließ. 
Jenseits der Falle hörte ich Maxies Stimme. »Bianca! Du musst da raus! Komm schon.« Ich konnte ihre Gestalt ganz am Ende des Raumes erahnen; sie riskierte ihre eigene Existenz in dem Versuch, mir zu Hilfe zu kommen. Hinter ihr tauchten noch andere Gesichter auf: Schülerinnen, die in der oberen Etage des Schlaftraktes wohnten und zweifellos vom Lärm aufgescheucht worden waren, außerdem Vic, der anscheinend verzweifelt versuchte, ebenjene Schülerinnen an einen sicheren Ort zu schaffen. 
Ich versuchte, Maxies Rat zu befolgen, aber ich war zu schwach. In diesem Augenblick inmitten des größten Durcheinanders hastete Mrs. Bethany mit ihrer vampirhaften Schnelligkeit zur Tür und griff sich unterwegs die kleinere Falle. Diese klappte sie unmittelbar vor Maxie auf. 
Nein!, dachte ich, aber es war zu spät. Eben noch konnte ich sehen, wie sich die entsetzte Erkenntnis auf Maxies Gesicht abzeichnete, ehe der Strudel sie verschlang und in der Falle einschloss. 
»Hey!«, brüllte Vic. Zum ersten Mal hörte ich wirklichen Zorn in seiner Stimme. »Das ist mein Geist!«
Mrs. Bethany rammte Vic die Falle ins Gesicht, sodass er mit ausgebreiteten Armen und Beinen zu Boden fiel. Die menschlichen Schüler begannen zu kreischen, während sich Mrs. Bethany durch sie hindurchdrängelte. 
»Sie flieht«, rief Balthazar. 
»Interessiert mich nicht!« Lucas durchbohrte einen weiteren Vampir mit einem Pfeil aus seiner Armbrust; es wurde still im Raum, aber das schien ihm kaum aufzufallen. »Wir müssen Bianca hier rausschaffen!«
»Sie hat meinen Geist!« Vic stürmte die Treppe hinab; Balthazar folgte ihm auf den Fersen. Meine Eltern und Lucas blieben bei mir.
»Hinterher«, flüsterte ich. Für mehr reichten meine Kräfte nicht. Maxie verdiente es nicht, auf diese Weise vernichtet zu werden. 
»Die Falle … Dieser Raum … Du lieber Himmel, das alles tötet dich«, sagte Lucas. »Bianca, komm schon. Die Tür ist offen. Du kannst von hier fort.«
Tatsächlich schien es so. Und doch war es für mich unmöglich, zur Tür zu gelangen.
»Süße, bitte«, flehte Mom. Dads Augen füllten sich mit Tränen, als er ihr die Hände auf die Schultern legte. »Bianca, du schaffst es.«
»Deine Brosche!« Lucas nestelte an seiner Tasche herum und zog meine Anstecknadel aus Jetstein hervor. Einen Moment lang spürte ich Hoffnung in mir aufkeimen. Wenn ich wieder einen Körper ausbilden könnte, und sei es auch nur für eine Sekunde, dann könnte ich durch die Tür treten und mich vielleicht wieder erholen. Doch die Brosche fiel einfach durch den blauen Dunst hindurch, der dort waberte, wo meine Hand gewesen war. Ich hatte meine Fähigkeit verloren, etwas zu berühren, und so konnte ich mir auch die Macht des Schmuckstücks nicht mehr zunutze machen. 
Die Blume aus schwarzem Jetstein fiel klappernd auf den Steinboden, dunkel wie Tinte in dieser schillernden Welt, und ich erinnerte mich an die lange zurückliegenden Träume, die mich hierhergeführt hatten. Sie hatten mich davor gewarnt: Wenn ich nach der Liebe greife, werde ich Stürme ernten. Und in keinem meiner Träume hatte ich es geschafft, mich in Sicherheit zu bringen. Mich zu Lucas zu flüchten. 
Lucas schüttelte den Kopf. »Das geschieht nicht wirklich.« Seine Stimme war heiser. »Das kann nicht geschehen. Bianca, komm schon. Komm zu mir zurück.«
»Bianca?«, fragte eine unvertraute Stimme. Eine weibliche Gestalt, die einen leuchtend blauen Morgenmantel trug, stand im Türrahmen. 
»Skye, was machst du denn hier?«, fragte Lucas. »Hier ist es nicht sicher. Geh nach unten!«
Skye rührte sich nicht. Sie war bedeutend gelassener, als es die meisten Menschen in einer solchen Situation gewesen wären, aber schließlich war sie auch in einem Spukhaus aufgewachsen und somit Einiges gewöhnt. »Du hast gerade Biancas Namen gesagt. Das ist doch das Mädchen, das du geliebt hast und das gestorben ist … Ist sie ein Geist?«
»Sie ist ein Geist, und sie ist hier gefangen. Wir müssen sie hier rausschaffen«, antwortete Lucas, ohne auch nur eine Sekunde lang die Augen von mir abzuwenden. »Und jetzt verschwinde!«
Stattdessen kam Skye ein paar Schritte näher und sprach weiter, dieses Mal jedoch an mich gerichtet. »Bianca. Komm in mich hinein. So, wie es die Geister beim Ball gemacht haben.«
Sie will, dass ich Besitz von ihr ergreife? Kann das klappen?
»Was machst du denn hier?« Meine Mutter versuchte, Skye wegzustoßen. »Das ist zu gefährlich.«
»Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden verloren hat«, antwortete Skye. »Wenn irgendjemand so etwas für meinen Bruder tun könnte, dann würde ich wollen, dass er es versucht. Also werde ich es ebenfalls probieren. Bianca, es ist in Ordnung. Komm schon. Tu es!«
Ich ließ mein nebelartiges Ich gleiten, sodass die wirbelnde Energie mich auf Skye zutrieb. Alles um mich herum verschwand. Und dann plötzlich spürte ich harten Stein in meinem Rücken und Schmerzen. Ich versuchte zu atmen, doch die Luft war mit einem Schlag aus meinem Körper gewichen. 
Atem. Schmerz. Ein Herzschlag. Ich öffnete meine Augen – ihre Augen – und sah meine Eltern und Lucas über mir knien. 
»Bianca?«, fragte Lucas zögernd. 
»Ich bin es«, antwortete ich. »Wir sind es.«
Denn Skye war noch immer da, und zwar ganz und gar. Es war nicht so wie sonst, von einem Menschen Besitz zu ergreifen. Skye hatte mich willkommen geheißen, und deswegen existierten ihr Geist und meiner Seite an Seite. Auch wenn sie Angst hatte und ihr Herzschlag so flatternd war wie der eines kleinen Vogels, zog sie sich nicht zurück. 
Danke, sagte ich in Gedanken zu ihr. 
Sie erwiderte auf die gleiche Weise: Gern geschehen. Aber sollten wir nicht lieber mal ans Abhauen denken?
»Guter Plan«, antwortete ich. Ihre Stimme klang genauso seltsam wie meine. Lucas und meine Eltern starrten mich an, und ich griff nach Lucas’ Hand. »Los jetzt. Wir müssen Maxie retten, wenn wir können.«
»Wir sollten einfach von hier verschwinden«, sagte Mom, während mir Lucas auf die Beine half. Ich war verblüfft, dass ich ihm nun direkt in die Augen schauen konnte; Skye war größer als ich. »Süße, es tut mir leid um deine Freundin, aber wir müssen zuerst an deine Sicherheit denken.«
»Maxie hat auch nicht an ihre Sicherheit gedacht, als sie hierherkam, um mir zu helfen«, wandte ich ein. »Außerdem versucht Vic, sie zu retten. Willst du Vic ganz allein gegen Mrs. Bethany antreten lassen?«
Lucas stützte mich auf dem Weg zur Tür. »Natürlich nicht. Also los.«
Mom und Dad tauschten einen kurzen Blick, doch dann kamen sie uns hinterher. Nun, da ich in Skyes Körper eingeschlossen war, als wäre sie eine warme, lebendige Rüstung, hatte der Fallenraum keine Macht mehr über mich. Ihn zu verlassen war nicht schwieriger, als hinterher die Treppen zu nehmen, auch wenn ich mich etwas unbeholfen dabei anstellte. Ich konnte mich noch nicht richtig in Skyes Körper bewegen, und wir beide waren ziemlich zittrig nach alldem, was uns gerade widerfahren war. 
Als wir die ersten Stufen genommen hatten, fragte ich: »War es Maxie, die euch gesagt hat, wo ich bin?«
»Ja«, bestätigte Lucas. Er legte mir eine Hand um die Taille, damit ich besser die Balance halten konnte. Seine Berührung war übertrieben vorsichtig, und ich vermutete, dass er Skye nicht verunsichern wollte. »Uns ist gleich morgens aufgefallen, dass du fehlst, denn wir konnten uns nicht vorstellen, dass dich irgendetwas davon abhalten würde, mit uns über die Pläne für heute Nacht zu sprechen …«
»Ich habe den ganzen Tag in dieser Falle festgesessen?« Es war mir gleichzeitig wie eine Ewigkeit und wie der Bruchteil einer Sekunde vorgekommen. 
Lucas nickte. »Anscheinend. Wir haben die ganze Schule von oben bis unten nach dir abgesucht. Mrs. Bethany muss gemerkt haben, dass wir ihr auf der Spur sind, nachdem wir ihre Fallen entfernt haben. Also hat sie nicht mehr länger auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, sondern ist zum Angriff übergegangen.«
Wenn alles vorbei ist, dachte Skye, könnte mir dann einer von euch erklären, was hier vor sich geht?
Aber sicher, antwortete ich ihr. Sobald ich es selber verstanden habe. »Was ist mit den Fallen? Mrs. Bethany wird auf der Suche nach ihnen sein.«
»Hoffentlich fehlt ihr dazu die Zeit«, sagte Mom, während wir die Treppe hinabstiegen. Die gesamte Schülerschaft schien mittlerweile aufgewacht zu sein und mitbekommen zu haben, dass irgendetwas Gefährliches im Gange war. Auf jeder Etage waren Gemurmel und Rufe zu hören. 
»Patrice und Ranulf sollten sich eigentlich gerade darum kümmern …«
Ihre Stimme verhallte, als die Steine von Evernight zu schreien begannen. 
Das war das einzig passende Wort dafür, auch wenn es sich nicht wie ein menschlicher Schrei anhörte. Es war, als wäre das Gebäude selbst lebendig geworden und würde diesen Zustand hassen. Das Reale schabte geräuschvoll über das Irreale und existierte in Dimensionen, in denen es gar keinen Klang mehr gab. Doch in unseren Köpfen fand es einen Widerhall. Wir pressten uns die Hände auf die Ohren mit Ausnahme von Lucas, der zwar wie unter Schmerzen das Gesicht verzog, seinen Griff um meine Taille jedoch nicht lockerte. »Was zur Hölle ist das?«, brüllte er, um den Lärm zu übertönen. 
Da spürte ich sie, wie sie sich ihren Weg durch das Gerüst der Schule bahnten und der Freiheit entgegenstrebten. »Die Geister. Sie sind frei.«
Sie waren entfesselt, aber sie waren zornig. Anstatt geradewegs zu den Menschen zu fliegen, die ihre Anker waren, die Welt der Sterblichen gänzlich hinter sich zu lassen oder sich an die Orte zurückzuwünschen, an denen sie vorher gespukt hatten, griffen sie nun die Evernight-Akademie und jeden darin an. Früher hatte ich nicht verstanden, warum sie sich nicht vernünftig und nachvollziehbar verhielten und warum sie nur ihren Instinkten folgten. Nun, da ich einen Tag in einer Falle verbracht hatte, begriff ich es. Diese Dinger stahlen einem das Gefühl für einen selbst. Es dauerte nicht lange, bis nichts mehr von einem übrig geblieben war als Angst und Zorn. 
Mein Atem war nun neblig geworden, und Frost überzog die Wände, die Treppe und die Decke. Mein Vater wäre beinahe auf dem Eis ausgeglitten, das sich unter ihm gebildet hatte, und zwar so rasch, dass es an den Füßen schmerzte und sie fast festgefroren wären. Aus dem Murmeln über uns wurden Schreie. 
»Schnell«, sagte ich und spürte, wie eine frische Stärke in mir wuchs, nun, da ich eine neue Aufgabe vor mir liegen sah. 
Wir rannten den restlichen Weg, auch wenn es schwer war. Das Eis war jetzt dicker als bei jedem vorherigen Geisterangriff, bei dem ich dabei gewesen war. Es war beinahe so, als bestünde die ganze Schule aus Eis. Die Steine ächzten und stöhnten vom Druck des Eises in den Fugen, und wir rutschten und stolperten durchs Treppenhaus, das immer mehr dem Inneren eines Iglus glich. 
Endlich erreichten wir die Große Halle. Auch ohne das Wissen, dass dies der Ort war, an dem die Geister befreit wurden, war es auf den ersten Blick offensichtlich, dass sich hier das Herz des Sturms befand. Die gesamte Große Halle schien nichts als ein riesiges Labyrinth zu sein, das aus einem einzigen Eisblock herausgehauen war. Davor zitterten, vom Frost weiß überzogen, Patrice und Ranulf. Die beiden hockten in der Nähe des Eingangs, offenbar außerstande, sich zu bewegen. 
»Seid ihr in Ordnung?«, fragte ich und hastete zu Patrice. Ihre Hand fühlte sich wie aus Schnee an. 
»Danke, Skye, mit mir ist alles okay«, stieß Patrice zwischen klappernden Zähnen hervor. »Du musst fort von hier.«
»Wir werden alle von hier verschwinden«, sagte Lucas. Er ließ mich los, um Patrice hochzuheben. Sie hing steif in seinen Armen, aber er schaffte es, sie durch die Tür hindurchzubugsieren. Mom und Dad griffen Ranulf links und rechts unter die Arme, um ihn hinauszubringen. 
Ich rannte aus dem Gebäude nach draußen aufs Schulgelände. Als ich einen Blick zurück zur Akademie warf, sog ich scharf die Luft ein. Sie sah nun aus, als sei sie aus einem Kristall herausgeschnitten; die Umrisse verschwammen und waren fragil geworden wie Schneeflocken. Andere Schüler drängten sich vor dem Haus zusammen. Sie bibberten in ihren Schlafanzügen, während sie ungläubig zur Schule starrten. An diesem Tag musste es geschneit haben, denn einige von ihnen standen bis zu den Knien im Schnee. 
Es kann Stunden dauern, bis Hilfe hier ist, dachte ich. Bis dahin sind die Leute längst erfroren. Ich muss es jetzt tun. 
Was musst du tun?, dachte Skye zunehmend beunruhigt. Angesichts dessen, was sie in den letzten paar Minuten erlebt hatte, konnte ich es ihr nicht verübeln.
Nicht weit von uns entfernt entdeckte ich Balthazar, der mit einem von Mrs. Bethanys Getreuen kämpfte. Beide hatten ihre verlängerten Reißzähne gebleckt, während sie brüllten, einander umkreisten und sich gegenseitig ansprangen. 
Skye schrie auf, und die schiere Angst brachte sie dazu, einen Augenblick lang ihren Körper wieder für sich zu beanspruchen. Was sind sie?
Vampire. Erinnerst du dich an das, was Lucas dir erzählt hat? Er ist ebenfalls ein Vampir. Genau wie meine Eltern. Und … tja, eine ganze Menge Leute hier. Ich erkläre dir das später. Jetzt muss ich erst mal was erledigen. 
Sie fragte: Was denn? 
Mach dir keine Sorgen. Das kann ich nur alleine tun. 
Mit diesen Worten gab ich Skye wieder frei. Wir stürzten beide zu Boden, und es schien, als ob der Aufprall von Skyes Körper auf der Eisfläche uns in zwei Stücke zerriss. Ich rollte mich halb durchscheinend herum, hinterließ aber keine Abdrücke im Schnee. Skye setzte sich spuckend auf. In ihrem Haar hatten sich die Schneeflocken gesammelt. Ihr Gesichtsausdruck war seltsam; Entsetzen lag in ihren Zügen, als würde sie sich nicht mehr daran erinnern, dass sie mich freiwillig in sich aufgenommen hatte. Doch sie sagte: »Ich kann sie fühlen.«
»Was kannst du fühlen?«
Sie griff mit beiden Fäusten nach Haarbüscheln, als versuchte sie, durch Schmerz irgendeine andere Empfindung zu überlagern. »Die Geister … sie alle …, es ist, als wären sie in meinem Kopf …«
War ich zu lange in ihrem Körper gewesen, sodass sie sich für eine andere Ebene der Wahrnehmung geöffnet hatte? Wir würden das später herausfinden müssen. »Ich werde mich um sie kümmern, Skye. Das verspreche ich dir.«
Lucas war einige Schritte von uns entfernt und versuchte gerade, Patrice wieder ins Bewusstsein zurückzuholen, doch jetzt mischte er sich ein: »Bianca, was hast du vor?«
»Ich bin bald wieder zurück«, entgegnete ich. »Hast du meine Brosche bei dir?«
Er klopfte auf seine Tasche … und wurde ganz still. »Wir stecken in Schwierigkeiten.«
Als ob das etwas Neues wäre! Aber ich folgte seinem Blick zu Mrs. Bethanys Kutschhaus, dessen Fensterläden fest geschlossen waren, sodass nur dünne Streifen von blau glühendem Licht durch die Schlitze herausdrangen. Sie sahen aus wie Messer, die die Nacht aufschlitzten. Mrs. Bethany begann mit ihrem Vorhaben; bald schon würde sie Maxie vernichtet haben und selber wiederauferstanden sein. Vielleicht waren auch einige ihrer Anhänger im Haus. Ich konnte nur die Umrisse von Vic erahnen, der sich wieder und wieder gegen die Tür warf in dem Versuch, Maxie zu Hilfe zu kommen. 
»Na los, er braucht Unterstützung«, sagte ich. »Ich verspreche, dass ich bald zurück sein werde.«
Mit einem letzten Blick auf Patrice, die endlich aus eigener Kraft wieder aufrecht sitzen konnte, rannte Lucas auf Mrs. Bethanys Kutschhaus zu. 
Ich löste mich von meiner körperlichen Gestalt und glitt empor; nun war ich reine Energie. Evernight unter mir war weniger etwas, das ich sehen konnte, als vielmehr etwas, das ich spürte. Dort hatten sich so viele verlorene, verzweifelte Geister gesammelt, die zu keiner anderen Empfindung als Furcht mehr fähig waren. Früher, als ich selbst noch nie in einer Falle gesessen hatte, hatte ich es nicht verstehen können, wie es ihnen ging. Ich hatte nicht mit ihnen kommunizieren können. Nun aber wusste ich, was zu tun war. 
Ich erinnerte mich an meine Zeit in der Falle und erschuf rings um mich herum eine Erinnerung an die dunkle, gestaltlose Leere. Mit aller Kraft sandte ich diese Gefühle hinab, damit die Geister sie als das erkennen konnten, was sie waren. Gerade, als sie mit Schmerz und Panik reagierten, öffnete ich für sie jenen strahlenden Lichtkreis: den Weg nach draußen. 
Und jenseits dieses Kreises malte ich mir das Land der verlorenen Dinge in all seiner Schönheit und Hässlichkeit und so voller Chaos aus. Es erschien in Miniaturform wie die magischen Schlösser im Innern jener Kugeln, in denen es schneit, wenn man sie schüttelt: ein altes Herrenhaus im Stil der Tudors, ein Wohnwagen, ein braunes Pferd mit dicken Kniegelenken und freundlichen Augen, eine gewundene, unbefestigte Straße. Nichts davon hatte ich bislang gesehen, denn es waren die Dinge, die diese Geister mitbrachten. 
Die Energie unter mir wandelte sich von Furcht zu vorsichtiger Hoffnung. Ich packte die Geister, jeden einzelnen von ihnen. Ich hätte nicht sagen können, wie ich das bewerkstelligte, aber die Macht dazu musste in mir von Anfang an vorhanden gewesen sein. In diesem Moment kannte ich jeden einzelnen Geist, konnte mir ihre Gesichter und ihre Persönlichkeiten vorstellen, spürte Fragmente der Leben, die sie geführt haben mussten. Sie waren mir so vertraut, mit all ihren Stärken und Schwächen, als wären sie meine engsten Freunde, und ich merkte, wie auch sie mich im Gegenzug erkannten. Und was noch wichtiger war: Ich spürte, wie sie sich selber erkannten als die Leute, die sie einst gewesen waren, ehe Dunkelheit und Furcht die Oberhand gewonnen hatten. Ich hob uns alle empor und schoss hinauf in Richtung dieser Sphäre des Lichtes. 
Dann waren da Gelächter und Jubel und Umarmungen. Ich stand in einem Flecken Sonnenlicht, ganz in der Nähe von etwas, das wie eine Version des Taj Mahal aussah, allerdings schwarz statt weiß und sogar noch schöner als das Original. Eine Menge von vielleicht hundert Leuten drängte sich um mich herum. Die Bekleidung reichte vom T-Shirt und von Jeans bis zu einer Frau in einem Reifrockkleid, die einen Sonnenschirm in den Händen hielt. 
»Danke«, flüsterte sie und drückte mich fest an sich. »Du hast uns geholt. Du hast uns hierhergebracht.«
Ich erwiderte die Umarmung, aber ich war mir nur allzu bewusst, wie rasch die Zeit hier verging und wie dringlich ich wieder zurückkehren musste. 
Christopher erschien in unserer Mitte. Zwar war er ohne Rauchwolke oder Lichtblitze gekommen, aber in der einen Minute war er noch nicht hier, in der nächsten dann schon. Sein Lächeln machte ihn zu dem jüngeren, glücklicheren Mann, der er in der Erinnerung an sein Leben gewesen war. »Bianca. Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«
»Ja, und es war beeindruckend und wahnsinnig und all das. Aber wir haben da eine heikle Situation«, sagte ich. »Mrs. Bethany hat Maxie gefangen genommen. Sie wird sie vernichten. Gibt es irgendetwas, das wir tun können?«
Sein Lächeln verblasste. »Das arme Kind. Sie muss entsetzliche Angst haben.«
»Was können wir machen? Deine Frau … Ich weiß, dass du sie liebst, aber wir können sie das nicht tun lassen!« Abgesehen von meiner Sorge um Maxie hatte ich auch Angst um Lucas und Balthazar, meine Eltern, Vic – um jeden, den ich in Evernight zurückgelassen hatte. Mrs. Bethany war von Kämpfern umgeben, die wussten, dass die Schulleiterin ihre einzige Chance darauf war, ihr früheres Leben zurückzubekommen. Die Schlacht, die gerade tobte, musste voller Verzweiflung sein und würde für einige tödlich enden. 
»Nein, das können wir nicht.« Christopher straffte die Schultern. »Wir müssen gemeinsam in die Welt zurückkehren.«
»Kannst du Maxie aus der Falle befreien?«, fragte ich, auch wenn ich mir beinahe sicher war, dass das unmöglich sein würde. 
»Da gibt es einen Weg«, sagte Christopher zu meiner Überraschung. »Nur einen einzigen Weg.«
Er verschwand. Offenbar würden Erläuterungen noch warten müssen. Ich dachte an meine Brosche, die wunderschöne schwarze Blume aus meinen Träumen, und versuchte, mich mitten in ihr Zentrum gleiten zu lassen. 
Plötzlich nahm ich Gestalt an und fiel schwer in den Schnee. Lucas ging neben mir zu Boden. Sein Gesicht war blutüberströmt und ließ seine grünen Augen unirdisch aussehen. Er warf mir nur einen kurzen Blick zu, ehe er seine Armbrust wieder hob; gerade noch rechtzeitig, um einen Axthieb abzuwehren. Einer von Mrs. Bethanys Getreuen schlug immer wieder nach ihm, und so, wie die Lage aussah, hatte er bereits einige Treffer gelandet. Meine Brosche war offenbar aus der Tasche gerutscht, als Lucas zu Boden gefallen war: Sie hob sich dunkel vom Schnee ab. Ich griff sie, voller Dankbarkeit darüber, dass mir das möglich war, und steckte sie ein. 
Nun, da ich einen festen Körper hatte, versuchte ich, mir einen Überblick über die Szene zu verschaffen. Um mich herum tobte eine Schlacht. Meine Vampirfreunde waren in einen Kampf mit Mrs. Bethanys Gefolgsleuten verstrickt. Über das Schulgelände hinweg sah ich, dass die Evernight-Akademie schmolz, oder besser gesagt, dass das Eis, welches die Schule umschlossen hatte, verschwand. Halb erfrorene Schüler stolperten schutzsuchend wieder ins Gebäude, nicht zuletzt, um dem Gefecht zu entkommen. Vic konnte ich nicht finden, und niemand schien es geschafft zu haben, Mrs. Bethanys Kutschhaus aufzubrechen.
Das Heulen eines Motors durchschnitt die Nacht, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie sich ein Paar Scheinwerfer rasch der Schule näherten. Erleichterung und Hoffnung durchfluteten mich, als ich den Lieferwagen erkannte. Ich rannte durch den Schnee darauf zu und schrie: »Raquel! Dana!«
Holpernd brachten sie den Wagen zum Halten. Dana sprang hinaus und ließ den Blick über die Szene gleiten. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt die Party nicht ohne uns beginnen.«
»Das sind alles Vampire«, sagte Raquel und umklammerten ihren Pflock. »Hinter welchen sind wir denn jetzt her?«
»Wenn sie einen Vampir angreifen, den du kennst, dann schalte sie aus! Und sag Dana, wer wer ist!« Ich hielt nach einer Waffe für mich selbst Ausschau und griff nach einer kleinen Handaxt. 
»Raquel!« Vic rannte zum Wagen. Er schien im Wald gewesen zu sein, wo er wahrscheinlich nach etwas gesucht hatte, womit er die Tür zu Mrs. Bethanys Haus aufbrechen konnte. »Gib mir eine Waffe. Irgendeine.«
Ich kehrte ihnen den Rücken zu und rannte durch den Schnee, wild entschlossen, Lucas und den anderen zu Hilfe zu kommen. Als ich sah, wie gut Mrs. Bethanys Mannschaft ausgerüstet war, holte ich meine Brosche heraus. Mein Körper blieb fest. 
Die Leute, die mir am nächsten standen, waren mein Vater und der massigste Vampir der Schule, ein Typ, der beinahe so breit wie hoch war. Er schlug meinen Vater mit der einen Hand; in der anderen hielt er ein Messer, das auf jeden Fall lang genug war, um damit einen Kopf abzutrennen. Dad war bereits auf die Knie gesunken und konnte sich nicht mehr selbst verteidigen. Ich schrie: »Hey!«
Der Vampir wirbelte herum. Mit einem lässigen Grinsen schwang er das Messer in meine Richtung. 
Doch ich ließ meine Brosche fallen und wurde zu Nebel. Das Messer schnitt geradewegs durch mich hindurch, ohne dass ich etwas spürte. Die Axt, die ich bei mir hatte, fuhr in der gleichen Geschwindigkeit durch die Luft und landete ohne Gegenwehr im Rücken des Typen. 
Der fiel zu Boden, ganz augenscheinlich nicht dauerhaft ausgeschaltet, aber benommen und voller Schmerzen. Schnell hob ich meine Brosche wieder auf und griff nach Dads Hand. »Komm! Wir müssen ins Kutschhaus!«
»Aber wir müssen von hier verschwinden«, protestierte Dad. 
Ich schüttelte den Kopf. »Dieser Kampf wird kein Ende finden, bis Mrs. Bethany ihn stoppt, und wir werden nicht außer Gefahr sein, bis der Kampf beendet ist.«
Mrs. Bethanys Haus war nur einige Schritte entfernt. Aber Vic war noch vor mir da, und als ich sah, was er bei sich trug, wurden meine Augen groß. 
Ich hätte nie damit gerechnet, dass Dana und Raquel ihm ausgerechnet den Flammenwerfer überlassen würden. 
Vic zielte mit der Waffe auf eine Wand, und eine Feuerwolke hüllte die gesamte Mauer ein. 
Ich begriff: Vic wusste nicht, dass Feuer Maxie für immer töten konnte. 
Ich rannte zum Haus, unsicher, was ich nun tun oder wie ich helfen sollte. Da sah ich die schwachen Umrisse einer Gestalt auf dem Schnee: Maxie schwebte als Dunstschleier fort von den Flammen. 
»Maxie!«, schrie ich. Vic erreichte sie im selben Moment wie ich, und ich presste ihr meine Brosche in die Hand. Auch wenn sie kaum körperliche Substanz hatte, konnte sie sich doch daran festhalten, und die Magie im Innern des Jetsteins verlieh ihr einen festen Körper und neue Kraft. 
»Bist du in Ordnung?« Vic strich ihr die goldbraunen Haare aus der Stirn. 
Sie schüttelte den Kopf. »Christopher«, brachte sie gerade noch hervor. 
»Was ist mit ihm?«, fragte ich. »Hat er dich befreit?«
»Ja, aber er …« Maxie starrte zurück in die Flammen, die das Kutschhaus verzehrten. »Er hat meinen Platz eingenommen.« Mit einem Mal wurde Maxie von Trauer und Erschöpfung überwältigt und sackte an Vics Schulter zusammen. Er ließ den Flammenwerfer fallen und hielt Maxie ganz fest. 
Ich ließ die beiden allein und hastete in Richtung der Feuersbrunst. Auch wenn ich wusste, wie gefährlich es war, dem Feuer oder einer Falle so nahe zu kommen, konnte ich doch nicht zulassen, dass Christopher in den Tod ging, wenn es irgendeine Möglichkeit gab, ihn zu retten. 
Aber als ich mich an seinen traurigen Gesichtsausdruck erinnerte, als wir nach Evernight aufgebrochen waren, wusste ich sofort, dass es eine solche Möglichkeit nicht gab. Christopher hatte all dies in dem Wissen getan, für immer verloren zu sein. Er hatte sich selbst für Maxie geopfert. 
Ich spähte mitten in die Flammen hinein. Dort konnte ich Mrs. Bethany erkennen. Ihr langes Haar hing ihr auf die Schultern. Ruß schwärzte ihr Gesicht, und sie sah sehr jung aus. »Christopher«, schrie sie. Sie musste ihn in dem Augenblick gesehen haben, in dem er Maxies Platz einnahm. »Christopher, ich bin hier! Ich bin hier!«
Ungeachtet der Tatsache, dass sie kurz davor stand, in den Flammen umzukommen, lächelte Mrs. Bethany. Da wusste ich, dass sich Christopher geirrt hatte: Ihre Liebe für ihn war tatsächlich stärker als ihr Hass. Aber das hatten sie zu spät herausgefunden. 
Maxie war befreit worden, ehe Mrs. Bethany ihre Umwandlung hatte vollziehen können. Mrs. Bethany blieb jedoch genug Zeit, um Christopher zu opfern und ihr eigenes Leben zurückzuerlangen. Das musste sie wissen. Aber sie tat es nicht. »Wir müssen hier raus«, keuchte sie und machte sich zwischen den lodernden Holzbalken zu schaffen, ungeachtet der Gefahr für sich selbst. Ich ahnte, dass sie versuchte, die Falle zu öffnen, die Christopher gefangen hielt. »Wir werden wieder zusammen sein, das verspreche ich dir.«
Ich hörte Christophers Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war, über die knisternden Flammen hinweg: »Meine liebste Charlotte.«
Dann wurde ich von einem Funkenregen zurückgedrängt, und ich sah mit offenem Mund zu, wie das Dach des Kutschhauses zusammenbrach. Nichts blieb mehr übrig außer glimmender Glut, Flammen und Rauch. Der sichere Tod für jeden Vampir und jeden Geist. Die Bethanys waren für immer fort. 
Erschüttert wandte ich mich wieder den Auseinandersetzungen zu – oder dem, was mal eine Schlacht gewesen war. Die Vampire, die gegen meine Freunde gekämpft hatten, waren bezwungen worden. Entweder hatte das an der Verstärkung durch Dana und Raquel gelegen, oder sie hatten sich ergeben, als sie sahen, dass ihre Anführerin den Flammen zum Opfer gefallen war. Mit ihr war Mrs. Bethanys magisches Wunderwerk verbrannt, von dem nur sie allein gewusst hatte, wie es funktionierte. Ich konnte sehen, wie meine Mutter meinem Vater auf die Beine half. Raquel und Patrice führten die feindlichen Vampire ein Stück vom Rest von uns weg, und die meisten anderen versammelten sich um eine Gestalt, die ausgestreckt auf dem Boden lag. 
Sie standen im Kreis um Lucas herum. 
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Wie ein Blitz war ich bei der kleinen Menschenmenge, die sich um Lucas’ ausgestreckte Gestalt drängte. Er lag bewegungslos und blutüberströmt im Schnee, und seine Brust und seine Stirn waren von einer Klinge tief gespalten worden. Dana wiegte seinen Kopf in ihren Händen, und Balthazar fuhr mit einem Finger am Rand der Wunde in Lucas’ Oberkörper entlang und schauderte. Vic und Maxie standen in der Nähe und hielten einander noch immer fest in den Armen, während Ranulf eine Axt an seine Brust presste, als wäre er ein kleines Kind mit seiner Schmusedecke. Lucas schien in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen zu sein. 
»Was ist los?« Ich kniete neben Lucas. »Ist er verwundet?«
»Schwer«, antwortete Balthazar. In seiner Stimme schwang tiefes Entsetzen mit. 
Ich sagte: »Wie schlimm es auch sein mag, wie furchtbar er auch verletzt ist, er wird wieder gesund werden.« Niemand sprach ein Wort. »Das wird er doch, oder?«
Balthazar drehte sich zu mir um, und sein Gesicht war ausdruckslos. »Der andere Vampir hatte seine Waffe zuvor in Weihwasser getaucht. Das ist eine gefährliche Taktik für unsereins, aber …«
Ich hob eine Hand, denn ich konnte es nicht ertragen zu hören, was als Nächstes kommen würde. Außerdem wusste ich bereits Bescheid. Das Schwarze Kreuz hatte diese Technik im Training erwähnt, und Erich hatte sie Lucas in seinem eigenen Traum ins Ohr geflüstert. Pflöcke, die sich mit Weihwasser vollgesogen hatten, konnten einen Vampir für alle Ewigkeit paralysieren und quälen. Es war, wie bei lebendigem Leibe zu verbrennen, nur von innen heraus. Beim Schwarzen Kreuz hatten sie zwar nie behauptet, die Wirkung mit Sicherheit zu kennen. Vielleicht stimmte es auch gar nicht. Aber Lucas bewegte sich nicht. Er war tief in diesem schrecklichen, niemals endenden Feuer gefangen.
Ich nahm seine Hand in meine. Sie war kälter als gewöhnlich, ja durch den Schnee rings um uns herum war sie eisig geworden. Seine Finger waren schwer und ohne Widerstand. »Lucas«, flüsterte ich, aber ich wusste, dass er mich nicht hören konnte. 
Die einzige Möglichkeit, ihn von seiner Qual zu befreien, wäre gewesen, ihm den Kopf abzuschlagen. Ihn für immer zu verlieren. In den Stunden nach Charitys Angriff hatte ich vor der Entscheidung gestanden, ob ich Lucas töten sollte oder nicht; nun musste ich diese Wahl noch einmal treffen. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte es einfach nicht. 
Ich drückte seine Hand noch fester. Dana hatte zu schluchzen begonnen und hob eine Hand, um sich über die Wangen zu wischen. Lucas’ Kopf, den sie einen Moment lang nicht mehr stützte, kippte zur Seite. Blut war aus der Wunde an seiner Stirn seinen Hals hinabgeströmt und sammelte sich kurz unter seinem Kehlkopf. Das erinnerte mich daran, wie er ausgesehen hatte, als ich ihn zum ersten Mal gebissen hatte. 
Vampirblut, dachte ich. Während des Rituals hatte es mich mit großer Macht angezogen. So mächtig, als wäre das Blut das Leben selbst. 
Dann sah ich alles plötzlich ganz klar: Ich erkannte, wie das Trinken von Lucas’ Blut Teil dessen gewesen war, was für mein Leben als Vampirin von grundlegender Bedeutung gewesen war, und wie ich mich in diesen Augenblicken 
lebendiger als jemals sonst gefühlt hatte. 
Wie sich die Geister mit den Vampiren zusammengetan hatten, um Vampirkinder wie mich hervorzubringen, weil Geister und Vampire die zwei Hälften des Lebens ausmachten und zusammen in der Lage waren, eine Flamme zu entzünden. 
Wie Mrs. Bethanys Ritual vorgesehen hatte, mich zu vernichten und mich in den Körper eines Vampirs zu zwingen, um uns zu vereinen. 
Wie das Geisterblut giftig für Vampire war, aber ihr Blut im Gegenzug für uns das Leben bedeutete. 
Wie Lucas und ich jeweils Teil des anderen geworden waren von dem Zeitpunkt an, als ich zum allerersten Mal meinem Verlangen nachgegeben und ihm in die Kehle gebissen hatte. Ich war Lucas, und er war ich. 
Und da wusste ich, was ich tun musste. 
»Tretet zurück«, sagte ich. Alle starrten mich an, taten aber, wozu ich sie aufgefordert hatte, und rückten weg von Lucas reglosem Körper. Dana legte seinen Kopf sanft auf den Boden, ehe sie aufstand. Raquel stellte sich hinter sie und umschlang sie fest mit ihren Armen. Ranulf hatte den Kopf gesenkt, und Vic, der Hand in Hand mit Maxie dastand, schniefte, als wäre er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Meine Eltern standen etwas vom Rest entfernt, aber ich konnte sehen, dass ihre Sorge um Lucas echt war. Es hatten sich noch einige andere zu uns gesellt, nur eine Handvoll von menschlichen und vampirhaften Schülern, die sich nicht sicher waren, was sie von der Sache halten sollten. Skye stolperte auf uns zu, benommen und schwach nach all dem, was sie durchgemacht hatte, aber zutiefst entschlossen, Lucas nicht alleinzulassen, wenn er in Schwierigkeiten steckte. Sie schwankte, und Balthazar erhob sich rasch und trat neben sie, damit sie sich gegen seine Schulter lehnen und das Gleichgewicht wiederfinden konnte. 
Der Schnee rings um Lucas herum war tiefrot gefärbt von seinem Blut. Neue Schneeflocken rieselten vom Himmel. Ein scharfer, beißender Wind kam auf und blies Lucas’ Haare durcheinander. Ich streckte Maxie meine Hand entgegen, und nach kurzer Verwirrung verstand sie, was ich wollte, und reichte mir meine Jetsteinbrosche, sodass ich noch einmal einen festen Körper annehmen konnte. Das brauchte ich jetzt. Die scharfen Kanten der Blütenblätter schnitten mir in die Handfläche. 
Ich spürte, wie sehr ich Lucas liebte und wie sehr ich mir wünschte, dass er ein Teil von mir wäre. Ich erinnerte mich an die Süße seines Blutes und wie lebendig ich mich davon gefühlt hatte. Ich dachte daran, wie es gewesen war, eine Vampirin zu sein, und ich merkte, wie noch einmal meine Reißzähne wuchsen und sich über meine Lippen und an meiner Zunge vorbeischoben. Meine Vampirseite war noch immer ein Teil von mir, auch nach meinem Tod. 
Dann beugte ich mich vor und biss Lucas in die Kehle. 
Blut. Kalt, aber trotzdem sein Blut, trotzdem er. Das Blut eines Vampirs barg Wissen, und so spürte ich alles, was er gespürt hatte, und wusste alles, was er je gewusst hatte. Ich fühlte seine Liebe für mich und seine Angst, als er in dem Turm gestanden und versucht hatte, mich zu retten. Ich sah den Kampf durch seine Augen, einen Wirbel von Klingen, Hieben und überall Schnee. Nun nahm ich tiefere Schlucke und trank so viel Blut wie möglich, mehr, als ich das je als Vampirin getan hatte. Um mich herum konnte ich vage hören, wie die anderen protestierten, aber sie waren zu weit weg, um einzuschreiten. Und dann erkannte ich Lucas, seinen Geist und seine Seele, hier, im Zentrum seines Seins. 
Bianca. Wo sind wir? 
Wir sind beisammen. 
Was geschieht?
Ich trinke dein Blut. Mache es zu meinem eigenen. Lucas – trink auch du von mir!
Ich drückte ihm meine Hand gegen den Mund, bis das weiche Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger an seine Lippen geschmiegt war. 
Vertrau mir. Trink. 
Er war so vollkommen paralysiert, dass er nicht mehr zubeißen konnte, und so drückte ich mein weiches Fleisch gegen seine scharfen Zähne, bis diese die Haut durchdrangen. Ich spürte den Schmerz ebenso, wie jede Verletzung zu Lebzeiten wehgetan hatte, doch ich blieb unbeirrbar. 
Blut floss durch Lucas’ Kehle. Was ihn hätte verbrennen sollen, rann nun ungehindert hinab, weil ich sein Blut und mein Blut vermischt hatte. In diesem Augenblick konnte ihm die zersetzende Kraft des Geisterblutes nichts mehr anhaben. Es stand ihm frei, davon zu trinken. Frei, das Leben in sich aufzusaugen. 
Ich spürte, wie mir immer schwindliger wurde, während sich die Verbindung zwischen uns verstärkte. Wir waren nun ein System. Ein Wesen, jeder von uns strömte in den anderen hinein. Während ich es zuließ, spürte ich Lucas’ Körper ebenso wie meinen eigenen: Die klaffenden Wunden an der Stirn und in der Brust brannten, und der Schnee unter uns war eisig. Und ich spürte seine wachsende Verwunderung, als er zu fühlen begann, wie es war, ich zu sein, und als er meine Glieder spürte, den Geschmack seines eigenen Blutes wahrnahm und die Nähe meiner Seele bemerkte. 
Das Blut, das ich trank, wurde langsam wärmer. 
Ist es so, wenn man stirbt?, dachte Lucas. Denn ich habe keine Angst mehr. Nicht, wenn der Tod bedeutet, dir endlich so nah zu sein. 
Ich konzentrierte meine ganze Energie auf ihn, drang in sein innerstes Mark vor, in das Rot seines Herzens. Dies ist nicht der Tod. Es ist das Leben. 
Lucas sog scharf die Luft ein, und ich setzte mich auf. Ich konnte sein klebriges Blut auf meinem Mund spüren, und auch er sah noch besudelter als zuvor aus, doch seine Augen waren weit aufgerissen. Er atmete ganz tief ein und dann nochmals. 
»Was hast du getan?«, fragte Balthazar. 
Raquel beugte sich um Dana herum zu mir und ergänzte: »Ja, war das eine Vampirversion der Mund-zu-Mund-Beatmung?«
Ich ließ meinen Blick keine Sekunde von Lucas. Die Wunden in seinem Gesicht schlossen sich bereits wieder, schneller noch, als die Heilkräfte eines Vampirs es vermocht hätten, und dies war ein Teil seiner endgültigen Wiedererweckung. Er starrte mich an, offenbar geschwächt von den Verletzungen, aber mit einem ungläubigen Lächeln auf dem Gesicht. 
»Das ist unmöglich.«
»Das ist es nicht.« Ich fing an, vor reiner, unverfälschter Freude laut zu lachen. »Es ist wahr.«
»Deine Wunden verheilen unglaublich schnell, aber du blutest immer noch.« Vic streckte ihm einen Stofffetzen entgegen. 
»Er blutet«, sagte Balthazar, und seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton. Er hatte bereits verstanden, was niemand sonst bemerkt hatte. »Bianca, du hast es geschafft.«
»Was denn?«, fragte Dana. 
Ich schloss Lucas fest in die Arme. Dieses Mal erwiderte er die Umarmung, und sie war warm. 
»Ich bin am Leben«, flüsterte Lucas. »Bianca hat mich zurück ins Leben geholt.«
Alle von uns begannen, vor Staunen, Verwirrung oder Freude durcheinanderzurufen. Dana machte sogar einen Luftsprung, die Hände über dem Kopf – das Siegeszeichen. 
Ich beachtete die anderen kaum. Später würde noch genügend Zeit für Erklärungen und Feiern sein. Ich wollte im Augenblick nichts anderes, als in Lucas’ Armen zu liegen, mein Kopf auf seiner Brust, und dem Pochen seines Herzens zu lauschen. 
Während der nächsten Stunden tauchte ein Katastrophenkommando auf: Polizeiautos, Rettungswagen und ein Löschzug fuhren vor, obwohl von Mrs. Bethanys Kutschhaus nichts mehr übrig war als schwelender Schutt. Meine Eltern hatten eine Telefonleitung entdeckt, die nach der großen Kälte und dem plötzlichen Tauen noch intakt war, und hatten die 911 gewählt. 
»Die Schule ist am Ende«, hatte meine Mutter vorher festgestellt, und Ranulf hatte einige Vampirkörper ins Feuer geschleppt, damit die Szenerie etwas weniger merkwürdig wirkte, wenn die Gesetzeshüter eintreffen würden. »Ohne Mrs. Bethany gibt es keine Evernight-Akademie. Die menschlichen Schüler werden zu ihren Familien zurückkehren müssen.«
»Was wird dann aus diesem Ort werden?«, fragte ich und ließ meinen Blick nachdenklich über die mächtigen Steintürme gleiten, die sich vor dem Himmel und den dunklen Schneewolken abhoben. 
»Vielleicht der Herrensitz eines Millionärs. Oder der Staat verwandelt Evernight in etwas anderes – zum Beispiel in eine Zuflucht für Menschen in Schwierigkeiten. Oder in eine andere Schule.« Mom lächelte Dad liebevoll an. »Ein Glück, dass wir nie unser Haus in Arrowwood verkauft haben, was?«
»Wir können nicht zurückkehren«, berichtigte er sie sanft. »Die Menschen, die sich an uns erinnern, werden merken, dass wir zu jung aussehen.«
»Ich weiß, mein Lieber. Ich mache das inzwischen nämlich schon eine ganze Weile.«
Sie wollte ihn aufziehen und drückte ihn zärtlich. »Aber wir können das Haus jetzt verkaufen und mit dem Geld irgendwo anders hingehen.«
Er legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Hast du Heimweh nach England?«
Mom strahlte, und ich vermutete, dass ihr nächstes Haus irgendwo in der Näher ihres geliebten Londons liegen würde. Aber sie ließ sich nicht von ihrer Sorge um mich ablenken. »Was ist mir dir, Bianca?«
»Ich bleibe bei Lucas«, sagte ich, »aber es ist nicht wichtig für mich, wo ich wohnen werde. Ich kann von einem Wimpernschlag auf den nächsten bei euch sein. Also können wir uns so oft besuchen, wie wir wollen. Dass ich zu weit von euch entfernt bin, gibt es nicht mehr.«
Meine Mutter ließ den Kopf hängen. »Es ist so gemein, dass du zwar jemand anderem das Leben zurückgeben kannst, aber selber für immer ein Geist bleiben wirst.«
»Mom, das ist schon in Ordnung.« Ich hatte diesen Gedanken nun schon seit geraumer Zeit in meinem Herzen bewegt, und nach den erstaunlichen Ereignissen des heutigen Tages fand ich endlich die richtigen Worte für das, was ich ihr zu sagen hatte. »Hör auf zu denken, dass mir etwas Schreckliches zugestoßen ist, ja? Du und Dad, gerade ihr solltet doch wissen, dass der Tod nicht das Ende ist. Außerdem: Ich war von Anfang an dazu auserkoren, ein Geist zu werden. Das spüre ich jetzt. Diese Kräfte, diese Fähigkeiten … Ich kann mir schon gar nicht mehr vorstellen, wie es war, nicht darüber zu verfügen. Dies ist mein Schicksal. Dies ist meine Bestimmung.« Nach einer kurzen Pause fügte ich hinzu: »Und ich habe meinen Spaß dabei.«
Meine Eltern fingen an zu lachen und schlossen mich fest und lange in ihre Arme. 
Während die Polizisten ausgesprochen wirre Aussagen verschiedener Schüler und einen sehr vorsichtigen Bericht von Lucas aufnahmen, blinkten die roten und blauen Lichter auf ihren Wagen und tauchten die Schneekruste, die das Schulgelände überzog, in verschiedene Farben. Vic und Ranulf halfen Skye die Vordertreppe von Evernight hinunter; ich konnte sehen, dass sie noch immer zitterte und sich unbeholfen bewegte, während sie versuchte, eine Reisetasche zu manövrieren, die halb so groß wie sie selber war. Als sie an uns vorbeigingen, hörte ich sie sagen: »Vampire und Vampirjäger und Geister … und sie liegen alle miteinander im Krieg?«
»Anwesende ausgenommen«, sagte Vic und warf uns über die Schulter hinweg ein Grinsen zu. Ich konnte spüren, dass Maxie ganz in seiner Nähe schwebte. »Also, wenn du mich fragst, dann sollten das nicht die Kategorien sein. Stattdessen sollte man nur zwischen normalen, einzigartigen Leuten einerseits und durchgeknallten Leuten andererseits unterscheiden. Und auf beiden Seiten gäbe es bei dieser Aufteilung eine Menge Menschen und Vampire und Geister, verstehst du?«
»Wir wären auf jeden Fall auf Seiten der einzigartigen Leute«, sagte Ranulf mit ernster Stimme. 
»Wenn du das sagst …« Skye sah so aus, als wollte sie dem ganzen Übernatürlichen so schnell wie möglich entkommen und sich erst mal gründlich ausschlafen. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Aber ich wollte sie nicht gehen lassen, ohne mich bei ihr zu bedanken.
»Skye« rief ich, während ich auf sie zuging. Sie sah mir müde entgegen. »Was du da oben für mich getan hast … Das werde dir nie vergessen, und Lucas wird das auch nicht.«
»Lucas hat mir einst das Leben gerettet«, sagte Skye. »Und ich wollte ihm ebenfalls etwas Gutes tun. Das konnte ich, indem ich dir half. Und wie ich schon sagte: Ich wünschte, jemand würde das für mich tun.«
Ihre Stimme war so müde, und in ihren Augen lag ein gequälter Ausdruck. Ich wählte meine Worte sorgfältig, als ich sagte: »Ich war nun eine ganze Weile in deinem Körper, und einige sehr beeindruckende, übernatürliche Dinge sind geschehen. Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«
Skyes Gesichtsausdruck wurde härter. »Mir wird es umso besser gehen, je schneller ich von hier verschwinden kann.« Sie holte tief Luft. »Sag Lucas, dass ich mich für euch alle freue. Und … sag ihm Lebewohl.« Dann stapfte sie durch den Schnee zu einem der Polizeiautos davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. 
In einiger Entfernung konnte ich Balthazar stehen sehen, abseits von allen anderen. Ich gesellte mich zu ihm. Der Mantel meines Vaters hing mir über den Schultern, und er war so groß, dass es mir vorkam, als würde ich einen Umhang tragen. Balthazar drehte sich nicht zu mir um, als ich mich näherte, aber als ich bei ihm ankam, sagte er: »Irgendjemand wird sich um die Ställe kümmern müssen.«
Ich folgte seinem Blick zu den Schulställen, wo einige der Schüler ihre Turnierpferde untergebracht hatten, um sie auch während ihres Aufenthalts in Evernight zu reiten. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«
»Ich werde heute Abend dafür sorgen, dass die Pferde gefüttert werden und es warm haben«, sagte er leise. »Vermutlich werden ihre Besitzer bald kommen und sie abholen, aber bis dahin werde ich ein Auge darauf haben. Ach und übrigens: Als wir heute nach dir suchten, habe ich dies hier … gefunden.« Aus seiner Tasche holte Balthazar mein Korallenarmband und ließ es in meine Hände gleiten. »Es lag unter dem Sitzsack. Ich schätze, Mrs. Bethany hat es dort versteckt, als sie es gegen die Falle ausgetauscht hat.«
»Danke«, sagte ich, aber das war nicht genug. Ungesagte Worte hingen zwischen uns, und ich wusste, dass wir uns aussprechen mussten. »Ich habe auch dein Blut getrunken«, sagte ich. »Was ich für Lucas getan habe – ihn wieder ins Leben zurückzuholen –, das könnte auch bei dir klappen. Wenn du es willst.«
Jemandes Blut zu trinken war ein äußerst intimer Akt, und ich hätte es Balthazar niemals einfach so angeboten. Es wäre mir vorgekommen, als betrüge ich Lucas. Aber ich wusste, dass Lucas es Balthazar niemals übelnehmen würde, wenn er damit die Chance bekäme, wieder lebendig zu werden. 
Zu meiner Überraschung schüttelte Balthazar den Kopf. »Nein. Es gibt keine Garantie, dass es funktioniert, und wenn es nicht gut geht, werde ich mich vergiften.«
»Den Versuch wäre es wert.«
»Es würde nicht gehen.« Seine Augen waren schmal, als er in Richtung des Horizontes starrte, als hätte das Mondlicht oder der Schnee ihn geblendet. 
»Was heute Nacht geschehen ist, hat nichts mit Blut zu tun. Es liegt an der Bindung zwischen euch beiden. Ihr zwei seid Teil eines Ganzen. Und das ist etwas, das wir beide niemals sein werden.«
Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter. »Balthazar. Es tut mir so leid.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht schlechter dran als vorher. Und … ich freue mich für Lucas. Ganz ehrlich.«
Rasch stellte ich mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Balthazar lächelte mich an, aber ich konnte sehen, dass er lieber für sich sein wollte. Also ging ich zurück, um mich am allgemeinen Aufräumen zu beteiligen, und hoffte, dass die Polizei unserer Version der Ereignisse Glauben schenken würde. 
Und natürlich war das der Fall. Es war viel leichter für sie, zu dem Schluss zu kommen, dass die Hauptwasserleitung gebrochen war und die Schule überflutet hatte, sodass sich in dieser kalten Nacht überall Eis gebildet hatte. Das alles hatte zu einem Kurzschluss im Kutschhaus geführt, welches daraufhin Feuer gefangen hatte. Warum sollten sie ausgerechnet einem Haufen aufgeregter Teenager glauben, die etwas von Geistern faselten? 
Zwar wussten wir nicht, wie der Abschlussbericht genau lauten würde, aber ich wusste, wie er enden würde: mit der Feststellung, dass es die Evernight-Akademie nicht länger gab. 
In den frühen Morgenstunden fuhren uns Raquel und Dana in die Stadt, in der sie lebten. Auch wenn ihr Motel alles andere als elegant war, war es sauber und sicher, und es hatte jede Menge freie Zimmer. Falls das müde Pärchen, das das Motel betrieb, darüber erstaunt war, dass um zwei Uhr nachts plötzlich sieben Leute einchecken wollten, so ließen die beiden es sich nicht anmerken. 
Auch meine Eltern sagten nichts, als ich mit Lucas ein Zimmer bezog. Meine Mom überprüfte Lucas’ Verband, ehe wir aufbrachen, und sagte ihm, dass sie die Wunden am Morgen mit einer Salbe behandeln wollte. Er schluckte krampfhaft, während er nickte, und ich wusste, wie sehr er seine eigene Mutter und ihre Sorgen um ihn in einem solchen Moment vermisste. 
Mom und Dad glaubten vermutlich, wir würden einander sofort in die Arme sinken. Mir gefiel diese Idee, aber ich wusste, dass Lucas und ich in dieser Nacht eine Menge Entscheidungen würden treffen müssen – Entscheidungen, die unsere ganze Zukunft bestimmen würden. 
Als wir allein in unserem gemeinsamen Zimmer angekommen waren, half ich Lucas aus seiner Jacke und seinem Hemd. Jede Bewegung ließ ihn zusammenzucken. Vorsichtig begann ich: »Weißt du … jetzt, wo du doch wieder ein Mensch bist … Wenn du Kate anrufen möchtest …«
»Will ich nicht.« Er sah mir in die Augen, und auch wenn sein Blick traurig war, so wusste ich doch, dass er meinte, was er sagte. »Ich liebe Mom noch. Das werde ich immer. Aber ich weiß jetzt … dass sie … ihre Grenzen hat. Sie kann nicht an ihren Ängsten vorbeisehen. Es gibt keinen Weg für sie, an unserem Leben teilzuhaben. Vielleicht werde ich eines Tages … ich weiß auch nicht … ihr erzählen, was geschehen ist. Es wird ihr eine Last von der Seele nehmen, wenn sie erfährt, dass ich wieder zurückverwandelt bin. Aber ich werde sie nie wiedersehen.«
Ich setzte mich neben ihm aufs Motelbett. »Bist du traurig?«
»Nein. Ich weiß es ja schon eine ganze Weile, dass wir nie wieder zusammen sein werden.« Er legte mir eine Hand auf die Wange und lächelte. »Und wie könnte ich heute traurig sein? Gott, Bianca, du bist … ein Wunder.«
Ich nahm seine Hand in meine. »Du bist wieder lebendig«, sagte ich mit belegter Stimme. »Du kannst jedes Leben führen, das du möchtest. Und du sollst wissen, dass du frei bist, in Ordnung? Du bist frei und kannst deine eigenen Entscheidungen treffen. Selbst wenn … das bedeutet, dass du mich verlassen wirst.«
»Wie bitte?« Lucas starrte mich an, als könnte er nicht glauben, was er da gehört hatte. »Warum sollte ich dich jemals verlassen wollen?«
»Du musst jetzt nicht mehr gegen Vampire oder Geister kämpfen. Du hast mir immer gesagt, wie sehr du dich nach einem normalen Leben sehnst, und nun kannst du es haben. Lucas, du kannst an die Uni gehen, so wie du es dir immer erträumt hast. Du kannst mit einem netten Mädchen ausgehen, das lebendig und gesund ist und niemals … irgendjemanden angreifen musste und auch nicht gelernt hat, wie man tötet.« Ich konnte seinem Blick nicht mehr länger standhalten. »Eines Tages könntest du heiraten. Kinder haben. Das ist etwas, das ich dir nie werde geben können.«
Lucas starrte mich an, schweigend und schockiert. Er musste das, was ich gerade gesagt hatte, sacken lassen. Ich erwartete nicht, dass er sofort zustimmen würde, aber er musste doch einsehen, dass ich in gewisser Weise recht hatte. Nach einiger Zeit würde er sich seinen ältesten Traum erfüllen können: so wie andere Menschen zu leben. Ein Haus zu haben, eine Arbeit, eine Familie. Die alten Schlachten für immer hinter sich zu lassen. 
Schließlich sagte er. »Woher weißt du das?«
»Woher weiß ich was?«
»Dass wir keine Kinder haben können.«
Damit hatte ich nicht gerechnet. Ehrlich gesagt, hatte ich noch nie geglaubt, dass ich Kinder haben könnte; die meisten Vampire verdrängten den Gedanken, und meine Mom und mein Dad waren eine seltene Ausnahme gewesen. Dass ich nun ein Geist geworden war, hatte mich nur noch in der Annahme bestärkt, dass mir dieser Weg versperrt war. »Lucas. Ich bin tot.«
»Genau wie deine Eltern.«
»Ich habe keinen Körper.«
Er nahm mein Gesicht in beide Hände, und zwar so sanft, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. »Fühlt sich aber für mich ganz anders an.«
Ich konnte einen Körper haben, wenn ich das wollte, nicht wahr? Es schien keine Begrenzung zu geben, wie lange ich ihn halten konnte. »Wir wissen nicht, ob es möglich ist«, protestierte ich. »Wir können uns nicht sicher sein.«
»Das bedeutet, wir können auch nicht sicher sein, dass es unmöglich ist.«
Lucas lächelte mich an, und seine dunkelgrünen Augen glänzten. »Bianca, vor heute Nacht hätte niemand auch nur davon zu träumen gewagt, dass du in der Lage sein würdest, mich auf diese Weise ins Leben zurückzubringen. Aber du hast es geschafft. Und nun werden wir einen Weg finden. Ich spreche nicht von Kindern, jedenfalls nicht nur. Ich meine alles, was vor uns liegt. Wir werden es bewältigen. Denn ich liebe dich viel zu sehr, um dich jemals loszulassen.«
Freude durchflutete mich. »Bist du dir sicher?«
»Bist du es denn?« Einen Moment lang flackerte ein Zögern über seine Züge. »Du bist die erstaunlichste übernatürliche Kreatur der Welt, und ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Typ, der irgendwann alt werden wird.«
»Ich werde mir die Haare grau färben, damit wir zusammenpassen«, versprach ich. »Und ich werde mir auch Falten ins Gesicht malen, sobald du welche bekommst.« Ich hatte nicht gewusst, dass ich zur gleichen Zeit weinen und lachen konnte. »Aber Lucas … Was ist denn nun mit deinem Traum von einem normalen Leben?«
»Vergiss Normalität.« Er grinste. »Wir werden außergewöhnlich sein.«
Wir küssten uns, und zum ersten Mal, seitdem er zurückverwandelt worden war, stand nichts mehr zwischen uns, gab es kein Zögern mehr.
Es stellte sich heraus, dass ich mit ein bisschen Konzentration meine Kleidung nicht mehr ablegen musste. Wenn ich wollte, dass sie fort war, dann war sie das, sodass nur noch mein Armband aus Silber und Korallen an meinem Handgelenk schimmerte. 
Es kam mir anders vor, bei Lucas zu liegen, nun, wo er lebendig war und ich nicht. Irgendwie fühlte es sich besser an. Wenn wir beisammen waren, dann konnte ich alles spüren, was er spürte, und war mir seiner Freuden ebenso wie meiner eigenen bewusst. Und seine Berührung war nicht mehr länger eine einfache Reizung von Nerven und Neuronen und brachte nicht mehr länger eine rein physische Reaktion hervor. Stattdessen fühlte sich seine Berührung als das an, was sie war – ein Ausdruck der Liebe zwischen uns –, und das erregte mich mehr als alles andere auf der Welt. 
»Bianca«, flüsterte Lucas an meiner Kehle. Sein Atem war warm, und der Duft seiner Haut umfing mich. »Du bist mein Leben.«
»Und du bist meines.« Es stimmte. Sein Herzschlag, seine Muskeln, alles, was ihn menschlich machte, fand in mir einen Widerhall, der so stark war, wie mein eigenes Leben in mir geklungen hatte. In meinem Innern vereinte sich alles, was wunderbar daran war, übernatürlich zu sein, und alles, was das Lebendigsein einzigartig machte. So war es also, verankert zu sein und geliebt zu werden … 
Als wir hinterher ineinander verschlungen dalagen, kämmte Lucas mit den Fingern meine Haare. Er starrte hinauf zur Decke und sagte: »Eine Sache macht mir noch Sorgen.«
»Was denn?«
»Das Einzige, was mir nicht daran gefällt, sterblich zu sein, ist die Gewissheit, dass ich dich irgendwann zurücklassen muss. Nicht, bevor mein Leben endet, und vertrau mir, ich habe vor, ein langes und gutes Leben zu führen, aber trotzdem. Eines Tages wird es so weit sein.«
Ich spürte einen scharfen Stich und umarmte Lucas nur noch fester. »Dem werden wir uns stellen, wenn die Zeit gekommen ist. Wenn ich die nächsten fünfzig oder sechzig Jahre mit dir verbringen kann … wenn wir dein ganzes Leben lang zusammen und glücklich sind, dann ist das alles, was ich möchte. Ich will lieber trauern, wenn ich dich verloren habe, als nie mit dir zusammen gewesen zu sein.«
Lucas küsste mich innig, dann umschloss er mich wieder mit seinen Armen. 
»Dann soll es so sein.«
»Und was ist mit dir?«, flüsterte ich. »Ich weiß, wie froh du bist, dass du am Leben bist, aber … du hättest ewig leben können, und nun ist es anders. Du hast deine Unsterblichkeit eingebüßt. Fühlt sich das nicht seltsam an?«
»Ich werde nie sterben«, antwortete er. Bevor ich etwas einwenden konnte, legte mir Lucas die Finger auf die Lippen. Sein liebevolles Lächeln erfüllte den Raum mit Licht, und ich begriff, dass er eine tiefere Wahrheit ausgesprochen hatte, als mir je klar gewesen war. »Du wirst für immer leben, und indem du dich bis ans Ende aller Tage an mich erinnerst, werde ich die einzige Unsterblichkeit erlangen, die ich mir je gewünscht habe. Wenn ich nur als ein Teil von dir weiterlebe – Bianca: Das ist meine Vorstellung vom Himmel.«
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